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Liebe, Tod und das Geheimnis der Diamanten ...
Um Reparationsforderungen der Alliierten zu umgehen, erhält Diamantenschleifer Paul van der Laan von der deutschen Reichsregierung den Geheimauftrag, eine Reihe kostbarer Rohdiamanten für den verdeckten Verkauf auf dem internationalen Markt zu schleifen. Lilli Kornfeld, Journalistin für die Berliner Illustrirte und eng verbundene Freundin seit Kindheitstagen, hat den Kontakt vermittelt. Zu gleicher Zeit wird ein ermordeter Schwarzer auf dem Balkon des Theaters am Nollendorfplatz gefunden neben seiner Leiche liegt ein Rohdiamant. Die Berliner Kommissare Schambacher und Togotzes nehmen die Ermittlungen auf und stoßen schon bald auf das Diamantenmädchen ... Ewald Arenz zeichnet in seinem neuen Kriminal- und Liebesroman in duftig leichten Farben eine Kindheit im wilhelminischen Berlin der Zeppeline, der heilen bürgerlichen Welt des Grunewalds und der Matrosenanzüge. Als Gegenstück entfaltet sich das facettenreiche Bild des betriebsamen, glanzvollen Berlins der 20er-Jahre, das niemals schläft, in dem Politik und Verbrechen eng verflochten sind und das doch gleichzeitig kultureller Mittelpunkt Europas ist.
Die Fotografen brachten sich in Stellung. Die beiden Saaldiener huschten mit hastigen Verbeugungen von einem zum anderen und gaben sich vergeblich Mühe, die Herren zu bitten, den Boden zu schonen: Die großen Holzstative schurrten trotzdem mit ihren Stahlspitzen auf dem Parkett der Halle. Lilli sah den alten Männern in ihren viel zu großen Uniformen mit einem flüchtigen Mitleid zu. Denen steckte noch die alte Zeit in den Knochen, noch vor zehn Jahren hatte man wohl niemanden darauf aufmerksam machen müssen, wie man sich bei solchen Anlässen zu benehmen hatte. Sie hatte schon viel zu oft gesehen, wie nachlässig, überheblich und schnodderig sich die Bildreporter der großen Berliner Zeitungen gerne gaben. Es hatte auch kaum einer von ihnen die Mütze oder den Hut abgenommen, obwohl die Saaldiener mit lächerlich übertriebenen Handzeichen immer wieder vormachten, was die Höflichkeit eigentlich gebot. Auch die meisten ihrer Kollegen hatten den Hut noch auf. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie neben Notizblock und Bleistift nicht noch etwas in der Hand halten wollten, aber wahrscheinlich waren es einfach die modernen Tage. Alles hastete, eilte, telefonierte; jeder war so beschäftigt, dass er keine Zeit mehr hatte, den Hut zu ziehen oder auf diese Weise wenigstens so tun konnte, als ob er wichtig sei. Berlin war zu einer Stadt geworden, in der die Uhren nicht mehr gemächlich gingen und gewichtig die Stunden schlugen, sondern nervös tickten und unruhig läuteten. Der Verkehr rauschte Tag und Nacht, die Straßenlaternen brannten bis zum Morgen, irgendein Café hatte immer auf. Es war wunderbar, aufregend, spannend und trotzdem war da etwas von der Gelassenheit des Kaiserreichs verloren gegangen. Lilli musste auf einmal über die Saaldiener lächeln, die so gar nicht aufgeben wollten. Es hatte etwas Rührendes, wie sie nicht wahrhaben wollten, dass Livree, Adel und Etikette nicht mehr galten, dass sie Überbleibsel einer alten, versunkenen Zeit waren. Sie sah sich um. An den Wänden entlang standen einige mit rotem Samt bezogene Stühle, es gab Porträts der großen Außenminister des alten Reichs; allen voran Bismarck, von dem es zwei Gemälde gab. Die hohen Fenster des Auswärtigen Amts standen der kühlen Vormittagsluft offen. Blendend weiß standen schiefe Vierecke auf dem hellen Holzboden. Eine leuchtende Herbstsonne stand an diesem klaren Morgen über der Wilhelmstraße und zeichnete sogar hier im Saal alle Konturen überscharf. Es war wunderbares Wetter, aber kein ideales Licht für Fotos, dachte sie flüchtig, die Fotografen würden dagegen blitzen müssen, und das machte die Konturen hart.
Pressestimmen
»Ihm gelang ein Roman, der wie ein Diamant daherkommt: erst unscheinbar, dann funkelnd wie ein Diamant!« »Am Diamantenmädche n überzeugt das stimmige Lokalkolorit. Die Beschreibungen wirken wie aus Billy Wilders Aufzeichnungen, wie er als junger Reporter zu dieser Zeit in Berlin tätig war. Der Berliner Dialekt ist sparsam verwendet, Milljöh-Ausdrücke stimmen und sind nicht aufgesetzt. Das Buch ist anregend in seinen geschichtlichen Bezügen, gut ausbalanciert und mit leicht melancholischem Happyend - und bestens zu lesen.« Bayerischer Rundfunk (Bayerisches Fernsehen/Bayerischer Rundfunk)

»Liebe, Verrat, Mord, ein Staatsgeheimnis und eine wie könnte es anders sein überraschende Wende am Schluss.« (Nürnberger Nachrichten)

»Was den Roman zu einem Lesevergnügen macht, ist der kenntnisreiche Blick auf das pulsierende Berlin jener Jahre. Die Zeit zwischen den großen Kriegen war prägend Arenz hat den Esprit ebenso wie die Verzweiflung dieser Zeit mit einer Leidenschaft eingefangen, als wäre er dabei gewesen.« (Fürther Nachrichten) 
Über den Autor
Ewald Arenz, geb. 1965 in Nürnberg, studierte in Erlangen Anglistik und Amerikanistik sowie Geschichte und publiziert seit Beginn der neunziger Jahre. Für sein literarisches Werk wurde er mehrfach ausgezeichnet, 2004 erhielt er den Bayerischen Staatsförderpreis für Kultur. Ewald Arenz lebt mit seiner Familie in Fürth. 
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1

Die Photographen brachten sich in Stellung. Die beiden Saaldiener huschten mit hastigen Verbeugungen von einem zum anderen und gaben sich vergeblich Mühe, die Herren zu bitten, den Boden zu schonen: Die großen Holzstative schurrten trotzdem mit ihren Stahlspitzen auf dem Parkett der Halle. Lilli sah den alten Männern in ihren viel zu großen Uniformen mit einem flüchtigen Mitleid zu. Denen steckte noch die alte Zeit in den Knochen, noch vor zehn Jahren hatte man wohl niemanden darauf aufmerksam machen müssen, welches Benehmen bei solchen Anlässen angebracht war. Sie hatte schon viel zu oft gesehen, wie nachlässig, überheblich und schnodderig sich die Bildreporter der großen Berliner Zeitungen gerne gaben. Es hatte auch kaum einer von ihnen die Mütze oder den Hut abgenommen, obwohl die Saaldiener mit lächerlich übertriebenen Handzeichen immer wieder vormachten, was die Höflichkeit eigentlich gebot. Auch die meisten ihrer Kollegen hatten den Hut noch auf. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie neben Notizblock und Bleistift nicht noch etwas in der Hand halten wollten, aber wahrscheinlich waren es einfach die modernen Tage. Alles hastete, eilte, telephonierte; jeder war so beschäftigt, dass er keine Zeit mehr hatte, den Hut zu ziehen – oder auf diese Weise wenigstens so tun konnte, als ob er wichtig sei. Berlin war zu einer Stadt geworden, in der die Uhren nicht mehr gemächlich gingen und gewichtig die Stunden schlugen, sondern nervös tickten und unruhig läuteten. Der Verkehr rauschte Tag und Nacht, die Straßenlaternen brannten bis zum Morgen, irgendein Café hatte immer auf. Es war wunderbar, aufregend, spannend – und trotzdem war da etwas von der Gelassenheit des Kaiserreichs verloren gegangen. Lilli musste auf einmal über die Saaldiener lächeln, die so gar nicht aufgeben wollten. Es hatte etwas Rührendes, wie sie nicht wahrhaben wollten, dass Livree, Adel und Etikette nicht mehr galten, dass sie Überbleibsel einer alten, versunkenen Zeit waren. Sie sah sich um. An den Wänden entlang standen einige mit rotem Samt bezogene Stühle, darüber hingen Porträts der großen Außenminister des alten Reichs; allen voran Bismarck, von dem es zwei Gemälde gab. Die hohen Fenster des Auswärtigen Amtes hatte man der kühlen Vormittagsluft geöffnet. Blendend weiß leuchteten schiefe Vierecke auf dem hellen Holzboden. Eine strahlende Herbstsonne war an diesem klaren Morgen über die Wilhelmstraße gestiegen und zeichnete sogar hier im Saal alle Konturen überscharf. Es war wunderbares Wetter, aber kein ideales Licht für Photos, dachte sie flüchtig, die Photographen würden dagegen blitzen müssen, und das machte die Schatten hart.

Die großen Flügeltüren öffneten sich, und Lilli konnte Staatssekretär von Schubert sehen, den sie bei einem Wohlfahrtsessen ihrer Redaktion kennengelernt hatte. Er war in der Tür stehen geblieben und sah über die bunte Versammlung der Reporter. Von Schubert trug einen tadellos sitzenden Cutaway, wie es sich für Staatsbesuche gehörte, und Lilli meinte, einen ganz leisen Spott in seinen Mundwinkeln sehen zu können, als er all die karierten Knickerbockers, die zu kurzen Jacketts, die zweifarbigen Budapester Schuhe und die zerknautschten Jagdmützen und Hüte sah. Sie machte sich eine Notiz darüber. Das konnte man vielleicht brauchen. Von Schubert sagte nichts, aber er erreichte innerhalb weniger Sekunden das, was die beiden Saaldiener in der letzten Viertelstunde nicht geschafft hatten: Es wurde still.

»Meine Damen und Herren«, sagte er dann, ohne die Stimme zu erheben, aber mit professioneller, präziser Artikulation, »Seine Majestät, der König von Irak, Emir Faisal.«

Er trat einen Schritt beiseite, und aus dem Dunkel des Konferenzraumes kam der erste wirkliche König, den Lilli in ihrem Leben sah. Komisch, dachte sie belustigt, als der Emir in die Helligkeit des Saales trat, ich bin im Kaiserreich geboren und aufgewachsen, aber erst in der Republik begegne ich dem ersten lebenden Monarchen. Doch dann riss sie plötzlich ganz unerwartet ein kollektives, scharfes Einatmen aus ihren Gedanken. Zwei Meter hinter dem Emir, der einen makellos weißen Burnus mit einem blauen Mantel darüber trug, einen beeindruckenden Dolch im Gürtel hatte und ziemlich gut aussah, wie Lilli fand, strich lautlos ein Panther in den Raum. Er war angekettet, aber der Emir hielt das Ende nur lose in der linken Hand. Seine Schulterblätter bewegten sich beim Gehen in einem so weichen Rhythmus auf und ab, dass Lilli unwillkürlich und unvermittelt ein völlig anderes, sehr erotisches Bild vor Augen hatte und merkte, wie ihr eine flüchtige Hitze in die Wangen stieg. Ein Panther. Mitten in Berlin. Lilli verstand jetzt, worüber von Schubert vorhin fast unmerklich gelächelt hatte. Es war ein fast diebisches Vergnügen gewesen, eine Vorfreude auf die Gesichter der ach so weltstädtischen Herren.

»Ein Panther!«, sagte jetzt einer von ihnen in einem Ton völliger Verblüffung, und ein paar andere lachten. Der Bann war gebrochen. Plötzlich brauste es. Alle riefen durcheinander.

»Sprechen Sie Deutsch?«

»Euer Majestät …«

»Müller, Die Weltbühne. Wie stehen Majestät zur Judenfrage …«

Dann, klar und hell und in Berliner Schnauze:

»Kiek ma hier rüber!«

Das war einer der Photographen gewesen. Von Schubert hatte es förmlich herumgerissen, und er war wohl schon drauf und dran, den Delinquenten für immer aus dem Haus zu weisen, aber dann sah er, dass der den Panther gemeint hatte und nun mit hochrotem Gesicht dastand. Der Emir hatte sich ihm nämlich zugewandt, wortlos, und dann wieder zu den anderen gesehen. Lilli unterdrückte ein Lachen und machte sich eilig Notizen. Was für ein Glück, dass sie auf die Schule der Englischen Fräulein gegangen war.

»May I ask a question, Your Majesty?«, rief sie klar und deutlich.

Blitzlichter glühten auf. Kameraverschlüsse klickten. Die Saaldiener zuckten zusammen, als sie das eilige Schleifen von Stativbeinen auf dem Parkett hörten.

Der Emir hatte sich zu Lilli gedreht und nickte knapp. Er sah wirklich gut aus, fand sie.

»Kornfeld, Berliner Illustrirte Zeitung«, stellte sie sich kurz vor, »would you mind telling our readers what you brought a panther for?«

Der Emir sah Lilli kurz und prüfend an. Sie gab dem Blick nicht nach. Dann hob er flüchtig die Augenbraue, wandte sich um und sagte leise zwei Sätze zu von Schubert. Dieser lächelte kurz und richtete sich auf. Es wurde leiser. Nur die Kameraverschlüsse klickten immer weiter.

»Seine Majestät, der Emir Faisal, meint«, sagte von Schubert jetzt wieder völlig gefasst, »dass die arabische Politik viel zu schwierig sei, um sie bei einem Pressetermin von einer Viertelstunde zu erklären; noch dazu in Europa. Deshalb hat sich Seine Majestät angewöhnt, zu solchen Anlässen regelmäßig einen Panther mitzunehmen, um für die Damen und Herren der Presse ein geeignetes Gesprächsthema zu haben.«

Der Saal lachte. Der Emir verzog keine Miene, aber von Schubert sah zu Lilli hinüber und nickte ihr zu. Lilli lächelte. Von Schubert rief jetzt einen Reporter nach dem anderen auf, und dann kam es doch noch zur Politik. Lilli schrieb fleißig mit. Es lohnte sich, die anderen fragen zu lassen; man bekam dann meist mehr mit, als wenn man selber fragte. Aber die Leser ihrer Zeitung wollten sowieso nicht wissen, was in Palästina geschah. Die wollten den Panther des Emirs auf einem möglichst großen Bild sehen und wissen, wo der Emir essen war und ob er den Dolch an seinem Gürtel schon mal gebraucht hatte. Sensationen. Exotische Bilder. Sie sah hinüber zu Hertwig, aber der war schon auf die Knie gegangen, um den Panther von unten zu bekommen, auf den konnte man sich verlassen. Faisal sprach von der Notwendigkeit, sich mit Weizman zu versöhnen, wenn man dauerhaften Frieden im Nahen Osten wollte. Von Schubert übersetzte für die Kollegen, die nicht Englisch sprachen. Lilli hatte den Notizblock in die Handtasche gesteckt. Sie war fertig. Der Panther hatte sich in eines der hellen Vierecke unter den Fenstern gesetzt. Es war etwas von Verlorenheit um ihn. Die Haarspitzen seines Fells glitzerten in der Sonne, und Lilli empfand zum zweiten Mal an diesem Tag das Gefühl eines flüchtigen Mitleids – der Panther passte hier genauso wenig hin wie die beiden Saaldiener. Schließlich war die Pressekonferenz beendet. Der Emir hatte sich kaum zum Gehen umgedreht, der Panther war kaum widerwillig aufgestanden, als alles Interesse schon wieder verflogen war, die Photographen schon geräuschvoll ihre Stative zusammenklappten, die Kollegen schon aus dem Saal drängten und Zigaretten angesteckt wurden. Von Schubert fing Lil-

lis Blick auf und gab ihr ein Zeichen, sie solle noch bleiben. Dann hielt er dem Emir die hohen Türen auf und begleitete ihn durch den Konferenzraum aus dem Saal. Für einen Augenblick war Lilli allein. Die plötzliche Stille, zusammen mit der kühlen, reinen Herbstluft, die durch die offenen Fenster kam, war wie ein Aufatmen. Das gibt es so selten, dachte sie, alles ist schnell geworden, und ich renne mit.

Von Schubert kam zurück, diesmal allein.

»Fräulein Kornfeld«, sagte er lächelnd und schüttelte ihr die Hand. Die Förmlichkeit von vorhin war verschwunden und hatte einer natürlichen Höflichkeit Platz gemacht. Von Schubert bewegte sich im Cut völlig unbefangen.

»Der Panther war eine Überraschung, was?«, grinste er bubenhaft. »Da waren die Herren nicht drauf vorbereitet.«

»Na, ich auch nicht«, sagte Lilli und lächelte ebenfalls, »was verschafft mir denn die Ehre dieser kleinen Privataudienz?«

»Ach«, sagte von Schubert mit gut gelaunter Nachlässigkeit, »nichts Wichtiges. Ich wollte Sie eigentlich nur etwas fragen. Aber …« Er machte eine Handbewegung, die den Saal umfasste, »das könnten wir ja vielleicht auch bei einem Kaffee tun. Darf ich Sie einladen?«

Lilli war etwas überrascht. Schließlich hatten sie sich erst einmal bei diesem Essen damals unterhalten, und sie hatte sich schon etwas geschmeichelt gefühlt, dass er sie vorhin überhaupt wiedererkannt hatte. Sie sah auf die Uhr; eigentlich hatte sie gar keine Zeit.

»Also – für eine halbe Stunde bin ich gut. Danach müssen Sie wahrscheinlich sowieso weiterregieren, und ich muss in die Redaktion. Wie soll Berlin sonst von Ihrem Panther hören?«

Sie verließen den Saal und gingen die breiten Treppen hinunter. Lilli kam ein Gedanke, und sie musste lachen.

»Was?«, fragte von Schubert höflich.

»Wenn denn der Panther …« sie stockte kurz, weil sie fürchtete, einfach albern zu sein, aber irgendwie interessierte es sie dann doch: »Wenn der Panther denn dann mal … also wenn er raus muss, wird er dann von Ihren Saaldienern im Tiergarten Gassi geführt? Oder die Wilhelmstraße auf und ab? Wie habe ich mir das denn vorzustellen?«

Von Schubert war amüsiert.

»Andere Sorgen haben Sie nicht? Ehrlich gesagt – ich weiß es nicht. Und wenn der Panther bei seinem kleinen Ausflug jemanden frisst, dann ist das zum Glück eine Staatsaffäre, und Dr. Stresemann ist dafür verantwortlich, nicht ich.«

Sie waren auf die Straße getreten. Es ging gegen halb elf Uhr, und der Morgenverkehr war etwas abgeflaut. Am Straßenrand standen vereinzelt die schweren schwarzen Autos der verschiedenen Ministerien. Manche Chauffeure nutzten die Zeit, um die Haube zu polieren oder die Scheiben zu putzen, aber die meisten standen einfach zusammen, hatten die Mützen aus der Stirn geschoben, rauchten und lasen sich aus der Zeitung vor. In ihren Uniformen mit langschäftigen Stiefeln und Lederjacken sahen sie fast aus wie Soldaten.

Lilli blinzelte in die Sonne. Vor anderthalb Stunden war es noch sehr kühl gewesen, jetzt wurde ihr in ihrem Tweedkostüm fast zu warm.

»Nur um die Ecke«, sagte von Schubert und nahm sie leicht beim Arm, »da ist ein sehr nettes Café.«

Sie saßen an einem Ecktisch am Fenster. Lilli hatte sich Kaffee bestellt, von Schubert hatte eine heiße Schokolade mit Schlagsahne vor sich. Er lächelte charmant und wies auf die Tasse:

»Eins meiner Laster … Süßigkeiten.«

Lilli lächelte auch, aber sie war jetzt doch gespannt, was von Schubert von ihr wollte, und deshalb antwortete sie nicht. Er schob mit dem Löffel die Schlagsahne etwas beiseite, blies über die heiße Schokolade und nahm vorsichtig einen Schluck.

»Fräulein Kornfeld«, sagte er dann, »wissen Sie, wie viel das Reich jedes Jahr an Reparationen an die Alliierten zahlen muss?«

Lilli hatte so ziemlich jede andere Frage erwartet. Verblüfft zuckte sie mit den Schultern.

»Ich habe keine Ahnung!«

»Ja«, lächelte von Schubert, »wir auch nicht.«

Er lehnte sich zurück und genoss Lillis überraschtes Gesicht. Er sah genau so zufrieden aus wie vorhin, als der Panther den Raum betreten hatte. Anscheinend mochte von Schubert diese kleinen unvorhergesehenen Wendungen.

»Es ist einfach so«, erklärte er dann, während er an seiner Tasse Schokolade nippte, »dass die Höhe nirgends festgelegt ist. Wir haben keine Ahnung, wie lange und wie viel wir zahlen müssen. Wir wissen nur, dass wir jedes Jahr unglaubliche Summen an Goldmark – keine Reichsmark, Goldmark – an England, an die Staaten und vor allem an Frankreich zahlen müssen. Von Kohle und Eisenbahnen und Weizen und Roggen und allem anderen mal abgesehen.«

Lilli sah auf die Uhr. Sie wusste nicht, was von Schubert von ihr wollte, aber einen Vortrag über die Reichsfinanzen brauchte sie jetzt nicht unbedingt. Oder versuchte er gerade, auf bizarre Weise mit ihr zu flirten?

»Herr von Schubert«, begann sie, aber er unterbrach sie lächelnd.

»Ich weiß, dass Sie das wahrscheinlich nicht sehr interessiert. Ich nehme an, Sie haben Ihr Auskommen. Die Berliner Illustrirte zahlt ganz gut, denke ich.«

»Wie Sie sagen«, gab Lilli reserviert zurück, »ich komme aus. An das Gehalt eines Staatssekretärs reicht es noch sehr lange nicht hin.«

Von Schubert lächelte wieder:

»Sie sind selbstverständlich eingeladen.«

Lilli reichte es jetzt eigentlich. Das war frech gewesen. Sie zog ihre Handtasche zu sich heran – die meisten ihrer Herrenbekanntschaften begriffen, dass das ein Signal zum Gehen war. Von Schubert blieb vergnügt und gelassen.

»Fräulein Kornfeld, bitte! Geben Sie mir eine Minute, ja?«

Lilli nickte. Der Staatssekretär wurde plötzlich ernst und beugte sich ein wenig vor. Das Revers seines Cuts streifte raschelnd über das gestärkte weiße Hemd.

»Die Reichsfinanzen«, sagte er, »werden von den Alliierten Jahr für Jahr kontrolliert. Wir zahlen solche ungeheuren Summen, dass wir manchmal nicht mehr wissen, wo wir noch sparen sollen. Wir können das Arbeitslosengeld kaum bezahlen, die Renten nicht und was weiß ich. Das Reich ist arm und wird jedes Jahr ärmer.«

»Na ja«, sagte Lilli nun wieder etwas interessierter, weil sie merkte, dass er auf etwas Bestimmtes hinauswollte, »wir haben einen Krieg verloren. Aber von meinem Reportergehalt kann ich wirklich nichts abgeben, falls die Regierung mich eben um einen Kredit bitten wollte.«

Von Schubert lachte.

»Ich mag Sie, Fräulein Kornfeld. Aber jetzt zur Sache. Ich weiß gar nicht mehr, wie wir darauf kamen, aber bei dem Essen neulich haben Sie erwähnt, dass Sie einen Freund haben, der Diamantenschleifer ist.«

Lilli erinnerte sich. Ja. Sie hatten von Paul gesprochen.

»Diamantenschleifer war. Er arbeitet nur noch für sich. Seit dem Krieg nimmt er keine Aufträge mehr entgegen, soweit ich weiß.«

»Ja«, sagte von Schubert, und jetzt wurde seine Stimme sehr leise, »das ist genau das, was wir brauchen. Es hat sich vor Kurzem herausgestellt, dass die Regierung überraschend zu einer … nun ja, nicht unerheblichen Menge Diamanten kommen wird, die vor allem nicht im Reichshaushalt auftaucht. Das heißt …«

»Das heißt«, ergänzte Lilli, »dass es sich hier um Werte handelt, von denen die Alliierten nichts wissen. Ich habe verstanden. Und Sie brauchen jemanden, der die Diamanten zu Geld macht, nehme ich an. Das wird nichts. Ich sage Ihnen ja – mein Freund arbeitet schon seit Jahren nicht mehr für die Branche.«

Soviel sie von Freunden und ihrer Mutter wusste, arbeitete Paul höchstens manchmal als Gutachter, auf jeden Fall verkaufte er keine Steine, die er schliff. Von Schubert löffelte etwas Schlagsahne aus seiner Tasse.

»Wir brauchen keinen Verkäufer«, sagte er dann, »das ist kein Problem. Wir brauchen einen Diamantenschleifer.«

»Aber bitte!«, sagte Lilli, die sich einerseits geschmeichelt fühlte, weil von Schubert sie ins Vertrauen zog, andererseits dieses Gespräch einigermaßen seltsam fand. »Es muss doch im Reich genügend Diamantenschleifer geben, die …«

Von Schubert unterbrach sie.

»Fräulein Kornfeld, bitte glauben Sie doch nicht, dass ich das nicht alles schon überlegt hätte. Das hier ist kein gewöhnlicher Auftrag, und es gibt einige Details, die mich dahingehend bewegt haben, einen Schleifer zu suchen, der in der Branche weitgehend unbekannt ist. Alles, worum ich Sie bitte, ist, den Kontakt zu Ihrem Freund herzustellen. Das Weitere würde ich dann mit ihm persönlich besprechen.«

Er lächelte sehr charmant und leerte seine Tasse Schokolade in einem Zug.

»Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie in Zukunft Presseinformationen durchaus auch mal vor den Kollegen erhalten, wenn Sie mir diesen kleinen Gefallen tun. Ja?«

Er legte den Kopf schief und sah für einen Augenblick aus wie ein treuherziger Dobermann. Lilli musste lächeln.

»Ich kann Ihnen nichts versprechen«, sagte sie, »er ist sehr … unzugänglich geworden.«

»Wie ich Sie verstanden habe«, antwortete von Schubert, während er aufstand und ihr galant in ihr Tweedjackett half, »sind Sie doch Freunde von Jugend auf. Und bei Ihrem Charme …«

Er ließ den Satz unvollendet. Vor dem Café reichte er ihr die Hand und verabschiedete sich eilig. Lilli sah ihm nach, als er – elegant und aufrecht – den Gehsteig hinunterging und dann in die Wilhelmstraße abbog. Paul also. Na ja, dachte sie, immerhin habe ich so einen Grund, ihn zu besuchen. Es war jetzt richtig warm geworden. Sie zog ihr Jackett wieder aus, nahm ihn über den Arm und machte sich auf den Weg in die Redaktion. Ein leichter Wind ging durch die Straßen Berlins und bewegte sacht die Blätter, die eben begonnen hatten, sich zu färben. Der Himmel war von dem vollendeten, kühlen Blau, das er nur nach einem langen Sommer haben konnte. Die Dächer der Häuser leuchteten rot, die der Kirchen am Pariser Platz kupfergrün. Sie dachte an Paul, und was er ihr vor Jahren gesagt hatte: »Wenn man einen Stein so schleifen könnte, dass er von sich aus strahlt – in allen Farben strahlt wie ein perfekter Oktobertag – dann, glaube ich, wäre ich für einen Augenblick, nur für diesen einen kleinen Augenblick, vollkommen glücklich.«
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Es regnete in Strömen. Wenn es bis gestern so ausgesehen hatte, als würde der Herbst vor der Stadt haltmachen, war der Tag heute trotz der noch belaubten Bäume so düster wie im November. Dr. Schambacher saß im Benz auf dem Rücksitz, wartete auf seinen Kollegen Togotzes und fror. Der Fahrer hauchte immer wieder in seine kalten Hände. Die Scheiben des Wagens waren beschlagen, und die Luft innen fühlte sich fast so feucht an wie draußen. Schambacher schlug den Mantelkragen hoch und wischte mit seinem Taschentuch über die Scheiben, aber es nützte beides nichts. Er fror immer noch, und mehr sehen konnte man auch nicht. Togotzes war im Automatenrestaurant und kam nicht wieder. Verständlich. Dort war es vermutlich warm. Schambacher rückte die Fliege zurecht und sah auf die Uhr. Sie hätten eigentlich schon am Nollendorfplatz sein sollen, aber so war Togotzes. Schneidig bleiben. Wenn es drängte, gab er sich bewusst gelassen. Schambacher lächelte kurz und selbstironisch. Eigentlich mochte er ja genau das an Togotzes, aber heute regnete es einfach, und es war kalt. Er öffnete den Schlag einen Spalt und sah über die spiegelnde Straße hinüber zum Restaurant. Schemenhaft konnte er hinter der Scheibe die schlanke Silhouette seines Kollegen sehen. Anscheinend stand er immer noch vor dem Stullenautomaten. Nein. Jetzt kam er. Alle anderen wären bei dem Regen über die Straße zum Auto gerannt, aber Togotzes schlenderte quer über die Chaussee wie bei schönstem Sonnenschein.

»Wir kommen zu spät«, sagte Schambacher, als sein Kollege in den Wagen stieg. Der hielt ihm ein Paket hin.

»Leberwurst«, sagte er, »magst du doch, oder? Außerdem bist du erst achtundzwanzig, mein Lieber. ›Zu spät‹ ist in deinem Alter noch keine Kategorie.«

Schambacher nahm die Stulle und drehte sie hin und her.

»Du bist nur ein Jahr älter als ich«, sagte er höflich, »und ich mag Leberwurst, aber nicht um halb sieben Uhr morgens, wenn ich vor Dienstbeginn aus dem Bett geklingelt wurde. Warum hast du keinen Kaffee mitgebracht?«

»Dem Jlücklichen schlägt keene Stunde!«, verkündete Togotzes in breitem Berlinerisch mit vollem Mund. »Und dem Mörder ooch nich. Kaffee war aus.«

Er klopfte an die Scheibe, und der Wagen fuhr an.

Schambacher sah dem Schupo zu, wie er krachend schaltete, und wandte sich dann nachdenklich an Togotzes, der sich jetzt der Leberwurststulle seines Kollegen angenommen hatte.

»Ich frage mich, ob es vielleicht so was wie eine Mordzeit gibt«, sagte er im Plauderton, »so Stunden, in denen die meisten Morde passieren. Zwischen zehn und zwölf Uhr abends vielleicht.«

»Nee«, sagte Togotzes mit vollem Mund, »jemordet wird ümma.«

»Werner!«, seufzte Schambacher. »Wir sind doch unter uns. Studiert hast du auch. Kannst du bitte Hochdeutsch mit mir reden und dir das Berlinerische fürs Verhör aufheben? Es ist noch so früh!«

»Erst ab zehne!«, sagte Togotzes, grinste aber dabei und strich sich ein paar Krümel vom Trenchcoat. Sie passierten den Kurfürstendamm und bogen nach Schöneberg ab. Neben ihnen stiegen die Bögen der Untergrundbahn aus dem Boden. Ein Stück weiter sah man durch den Regen schon die Lichter des Theaters am Nollendorfplatz.

»Wir sind da«, sagte Togotzes zwei Minuten später und öffnete die Tür schon, bevor der Wagen stand, »kommst du?«

Schambacher steckte das Notizbuch wieder ein, in dem er hastig die wichtigsten Dinge notiert hatte, zog den Schirm zwischen den Sitzen hervor und stieg auch aus. Beide sahen nach oben. Im ersten Stock des Theaters waren über dem kleinen Zierbalkon die großen Fenster geöffnet, und man sah einige Polizisten, von denen zwei Wache standen, während die anderen mit Zeugen redeten. Es regnete jetzt so stark, dass die Dachrinnen das Wasser nicht mehr fassen konnten und es an den Fassaden herunterlief.

»Auf!«, sagte Togotzes, und die beiden rannten vor der wütend klingelnden Straßenbahn in langen Schritten durch knöcheltiefe Pfützen hinüber.

»Du gehst doch sonst nie ins Theater!«, sagte Schambacher boshaft zu seinem Partner, als sie die Treppen in den ersten Stock hochstiegen und dabei das Wasser aus den Mänteln schüttelten.

»Ja«, gab Togotzes grinsend zu, »bis eben war ich kulturell gesehen Jungfrau.«

Schambacher grinste auch. Es war ein Spiel zwischen ihnen. Togotzes gab gerne den schnoddrigen Polizeikommissar, den muskulösen Turner, der von den feineren Dingen des Lebens nichts wissen wollte. Schambacher dagegen rauchte sein Pfeifchen und markierte den kleinen Doktor. Tatsächlich hatten sie beide nach dem Krieg studiert, und Schambacher war trotz seines Doktortitels nicht viel weniger sportlich als Togotzes. Aber die Aufteilung hatte sich bewährt, nicht zuletzt bei Vernehmungen. Sie waren im ersten Stock angekommen. Es war auch hier kühl, weil ja die Fenster alle offen standen. Zwei Meter vor den Fenstern hatten die Schupos ein Handseil gespannt. Die Kommissare stiegen darüber, und Schambacher grüßte einen der Schupos, den er näher kannte, mit Namen. Dann traten sie an die Fenster. Draußen, auf dem Zierbalkon, der vielleicht anderthalb Meter breit war, lag der Tote mit dem Gesicht nach unten. Er hatte einen Smoking an, aber die Strümpfe, die man sehen konnte, weil die Hosenbeine nach oben gerutscht waren, leuchteten selbst durch das trübe Wetter hellblau. Daneben trug er auch Glacéhandschuhe. Es wirkte alles sehr sauber, aber das lag daran, dass irgendwo am Dach wohl ein Regenrohr gebrochen sein musste. Ein fast armdicker Wasserstrahl pladderte auf den Rücken des Toten her-

ab. Durch die steinerne Balustrade triefte das Wasser auf die Markise über dem Theatereingang. Schambacher hob die Augenbrauen und Togotzes zuckte wütend mit den Achseln, als sich ihre Blicke trafen. Togotzes drehte sich um und rief die Schupos zu sich.

»Wer war als Erster hier?«, fragte er schneidend.

Zögernd meldete sich ein untersetzter Polizist mit seinem Tschako unter dem Arm.

»Was ist das?«, herrschte ihn Togotzes an und zeigte auf den Wasserstrahl. Der Schupo folgte seinem Arm und verstand erst nach einem Augenblick, was Togotzes meinte.

»Kriminalrat Gennat hat uns schon tausendmal erklärt, dass wir Schupos am Tatort nichts anrühren dürfen!«, verteidigte er sich trotzig. »Nicht das Geringste!«

Togotzes drehte die Augen zum Himmel und rief:

»Na, aber ihr sollt die Toten auch nicht ins Brausebad stecken! Hättet ihr nicht wenigstens einen Schirm aufspannen können? Wenn da irgendwann mal Spuren da waren, dann haben die sich jetzt wahrscheinlich über den ganzen Nollendorfplatz verteilt. Großartig!«

Er drehte sich um und stieg auf das niedrige Fensterbrett. Schambacher folgte ihm mit seinem aufgespannten Schirm über das andere Fenster und dann standen sie draußen im strömenden Regen neben dem Toten. Jetzt erschien auch ein weiterer, großer, schwarzer Schirm, der von einem der Schupos schuldbewusst und linkisch nach draußen über die Leiche gehalten wurde.

»Det is ja ’n Nejer!«, sagte Togotzes überrascht. In der Tat. Der Mann, der dort im Regen lag, war schwarz. Das war ungewöhnlich. Das hatten sie noch nicht gehabt. Schambacher blieb stehen und versuchte, sich alles genau einzuprägen. Er machte das immer, auch wenn photographiert wurde. Er hatte dann einfach ein besseres Bild vom Fundort. Togotzes dagegen kniete schon in den Pfützen und suchte nach einer Spur, die der Täter vielleicht hinterlassen hatte. Rund um den Hinterkopf des Opfers lag auf dem Stein des Balkons noch ein Hauch von Rosa, wo das Blut aus der Schusswunde fortgespült worden war. Der Polizeiphotograph war jetzt auch da, beugte sich aus dem Fenster und photographierte. Der Blitz ließ die Konturen des Toten in Schambachers Augen nachleuchten.

»Wenn Sie ordentliche Bilder wollen, werden Sie sich herausbemühen müssen!«, bemerkte er boshaft lächelnd.

»Das ist eine Hasselblad«, sagte Müller und deutete auf seine Kamera, »und ich weiß nicht, ob es Ihnen aufgefallen ist, dass es regnet. Zahlen Sie mir eine neue?«

»Gennat wird Ihnen den Kopf abreißen, wenn die Photographien nichts taugen«, sagte Togotzes trocken, »wir beide hier sind schon nass bis auf die Knochen. Kommen Sie sofort raus und machen mir ein paar schöne Bilder von dem schweigsamen Kollegen hier.«

Manchmal ging Schambacher die Schnoddrigkeit seines Kollegen zu weit, aber meistens funktionierte sie. Müller stieg jetzt beleidigt, aber immerhin mit einem Bein aus dem Fenster und photographierte den Toten. Das Blitzlicht spiegelte sich in den tiefen Pfützen um ihn. Die Krempe des Hutes, der neben der Leiche lag, schwamm sogar ein bisschen auf und bewegte sich mit dem abfließenden Wasser. Der Regen prasselte und verschluckte die Straßengeräusche von unten. Schambacher gab es endgültig auf, trocken bleiben zu wollen, legte den Schirm weg und kniete sich auch hin. Die Hände des Toten hatten sich im Sterben geöffnet, aber wenn da jemals Wollflusen oder etwas anderes von einem Kampf gewesen waren, dann hatte der Regen sie längst fortgespült.

»Na gut!«, sagte Schambacher nach einer Minute vergeblichen Suchens, wollte aufstehen und die Schupos rufen, um den Toten hereintragen zu lassen, als ihm doch noch etwas auffiel. Der Zierbalkon hatte einen Abfluss, damit das Regenwasser nicht durch die Balustrade auf die Freitreppe vor dem Theater traufen sollte. Eigentlich war es bloß ein kleines Loch, das ins Fallrohr führte. Aber da es so stark regnete, hatte sich das Wasser gestaut und floss nur langsam ab. Und in der Pfütze, vielleicht zwei Zentimeter vor dem Rohr, lag ein Glassplitter im Wasser und wurde allmählich zum Loch hingetrieben. Schambacher sah hoch. Es gab keine zerbrochene Scheibe. Er langte vorsichtig in die Pfütze, um den Splitter nicht durch eine unachtsame Bewegung noch ins Loch zu spülen. Aber er hätte ihn dennoch beinahe verloren, denn das Ding wollte eben in den Abfluss rutschen, als Schambacher den Splitter, der sich mittlerweile schon im Fallrohr befand, noch schnell mit dem Zeigefinger gegen die Wand presste und dann millimeterweise allmählich hochschob. Schließlich hatte er ihn doch nach oben gebracht und konnte ihn aufnehmen. Aus seinem Zeigefinger quoll ein Blutstropfen heraus, der vom Regen gleich wieder abgewaschen wurde. Schambacher sah auf das Glas in seiner Hand.

»Werner«, sagte er dann langsam und mit stillem Vergnügen zu Togotzes, »sieh mal, was ich hier habe.«

Togotzes stieg über den Toten, kam zu Schambacher und ließ sich den Glassplitter geben, der eigentlich mehr wie ein Glassteinchen aussah.

»Und?«, fragte Togotzes. »Was ist das?«

»Das, lieber Graf«, sagte Schambacher sanft und fast zärtlich zu seinem Kollegen, »ist ein Diamant.«
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Es musste ein Junitag im Jahr 1908 gewesen sein, an dem Wilhelm und Paul sich trafen, um, wie immer in diesem Sommer, Indianer zu spielen. Lilli hatte so lange gebettelt, bis Wilhelm die Augen nach oben gedreht und sie an der Hand gepackt hatte, um sie mitzunehmen:

»Wenn du dich ein einziges Mal beklagst, dass es zu schnell geht, lasse ich dich stehen. Dann darfst du nie wieder mit.«

Lilli hatte strahlend genickt. Sie liebte es, mit dabei sein zu dürfen, wenn die Jungs spielten. Und sie war stolz darauf, dass sie von allen Mädchen in ihrer Klasse am schnellsten rennen konnte. Vielleicht nahm Wilhelm sie nur deshalb widerstrebend mit, weil sie ein halber Junge war, wie Papa manchmal im Scherz sagte. Es war schon später Nachmittag, als sie durch den lang gestreckten Garten liefen, um über die Mauer in Pauls Garten zu klettern. Dort gab es eine Weide, deren Äste so geschickt wuchsen, dass man auf diesem Wege schneller bei Paul war, als wenn man vorne herum durch das benachbarte Haus ging. Außerdem musste man dann immer warten, bis einem Gerda geöffnet hatte. Gerda war van der Laans Hausmädchen und immer schlecht gelaunt. Lilli grauste sich ein bisschen vor ihr, weil sie einen kleinen Damenbart hatte. Außerdem sprach sie nicht ordentlich Deutsch, fand Lilli.

»Das kommt«, hatte Paul ihr einmal erzählt, »weil Gerda aus Belgien ist. Großvater hat sie geholt. Er mag die deutschen Dienstmädchen nicht. Er sagt, sie klauen.«

»Ach«, hatte Lilli altklug geantwortet, »das sagt Mama auch immer. Es ist ein Kreuz mit dem Personal!« Und dann hatte sie sich gewundert, dass beide, Paul und Wilhelm, nachdem sich ihre Blicke getroffen hatten, lauthals losprusteten. Paul hatte lachend einen Zeitungsfetzen zur Hand genommen und so getan, als läse er vor:

»Lilli Kornfeld, neun Jahre alt, aus Berlin Zehlendorf, meint zur Dienstmädchenfrage: ›Es ist ein Kreuz mit dem Personal.‹«

Wilhelm hatte sich den Bauch gehalten und gerufen: »Hör auf! Hör auf!«

Lilli dagegen hatte sich wütend verteidigt, weil sie nicht wusste, was so lustig gewesen war:

»Das sagt Mama wirklich immer, das weißt du genau, Wilhelm!«

Die beiden hatten aber nur weitergelacht, bis Lilli beleidigt gegangen war. Ein kleines neunjähriges Mädchen voller verletztem Stolz, das steifbeinig die Straße entlangstapfte, um seiner Mutter sein Leid zu klagen. Deswegen kletterte sie jetzt eben auch lieber über die Weide in van der Laans Garten. Gerda erinnerte sie immer an diese Niederlage vor den Jungens.

Es war schon später Nachmittag und die Luft voller Sommergeräusche. Bienen schwärmten, weil Großvater van der Laan ein paar Körbe weit hinten am Ostende des Gartens hatte. Von irgendwo rief ein Kuckuck eintönig und ohne Unterlass. Lilli murmelte im Laufen den alten Spruch: »Kuckuck, Kuckuck, sag mir doch, wie viel Jahre leb ich noch?«, und zählte dann mit, immer mit der kleinen Angst, er könnte aufhören, und erst dann mit einem Aufatmen, als es mehr als zwanzig Rufe waren. Schnell verlor sie die Lust und zählte nicht mehr weiter. Sie konnte sich sowieso nicht vorstellen, einmal so alt zu sein.

»Siehst du Paul?«, fragte Wilhelm. Er blieb stehen und drehte sich suchend im Kreis. Der Garten der van der Laans war noch weit größer als ihrer. Eigentlich hatte er fast schon die Weitläufigkeit eines Parks. Es gab einen Pavillon, der auf einer künstlichen Insel in dem kleinen Teich lag. Es gab so etwa dreizehn, vierzehn Fichten, die zusammen standen und zur Not einen kleinen Indianerwald abgeben konnten. Es gab weiten Rasen und einen abgeteilten Gemüsegarten. An der langen, sonnenwarmen Ziegelmauer, die sich um das Grundstück zog, wuchsen Büsche: Himbeeren und Brombeeren, die jetzt alle noch grün und klein waren. Zierquitten. Buchsbäume. Johannisbeeren. Stachelbeeren. Wenn Lilli in der Religionsstunde aus der Bibel vom Garten Eden vorgelesen wurde, hatte der schon immer so ausgesehen wie der Garten der van der Laans. Die weiße Villa mit den grün gestrichenen Fensterläden und der Veranda zum Garten hin – in der hatten Adam und Eva gewohnt.

»Da drüben!«, sagte Lilli und wies in Richtung des Hauses, wo eben ein schlaksiger Junge mit dem Bogen auf dem Rücken die Holztreppe der Veranda hinuntersprang. Er sah sie und rannte auf sie zu. Wilhelm hatte den Bogen abgenommen und zielte ohne Pfeil auf Paul, der, sobald er das sah, im Rennen seinen Bogen abnahm und Haken schlug.

»Tschiuu!«, ahmte Wilhelm das Geräusch eines fliegenden Pfeils nach und ließ die Sehne los. Paul duckte sich, aber Wilhelm hatte den Bogen schon wieder gespannt, ließ wieder einen imaginären Pfeil fliegen, und diesmal blieb Paul getroffen stehen, fasste sich theatralisch an die Brust, stöhnte und brach zusammen. Lilli rannte hin.

»Kann ich Euch helfen, edler Wilder!«, fragte sie tief besorgt, als sie sich neben ihn hinkniete.

»Nein, weiße Squaw«, stöhnte Paul mit ersterbender Stimme, »mir kann keiner mehr helfen. Nicht einmal du. Ich gehe in die ewigen Jagdgründe. Mein Schatz …«, er brach ab, als hätte er die größten Schmerzen, stöhnte und wisperte dann: »Meine Edelsteine … sie liegen im Llano Estacado!«

Dann schied er dahin. Lilli markierte erschüttertes Schluchzen und Wilhelm, der gemessenen Schrittes daherkam, versorgte seinen Bogen und sagte mit Grabesstimme:

»Er war ein tapferer Gegner! Man muss ihm Ehre erweisen!«

Daraufhin nahm er die Mütze ab und sah betreten aus. Lilli und Paul, der geblinzelt hatte, mussten lachen. Wilhelm streckte die Hand aus und half Paul auf.

»Wo ist der Llano Estacado?«, fragte er.

Paul verwandelte sich vom toten Indianer zum Schatzsucher. Er wies in Richtung des Glashauses, dessen Fenster in der Nachmittagssonne gleißten. Viel mehr konnte man nicht sehen, weil ringsherum die Stangenbohnen in vier oder fünf Reihen standen und den Großteil des Gewächshauses verdeckten.

»Dort, in der Nähe des Brunnens auf dem tiefsten Grund der Schlucht liegen die Schätze des Indianerhäuptlings. Wir müssen uns beeilen, bevor Captain Smith kommt. Die Bloody Virgin ist schon auf dem Weg!«

Lilli bewunderte Paul, der schon seit Jahren Privatunterricht in Englisch hatte und deshalb so wunderbar englische Namen aussprechen konnte.

»Verschwinde jetzt!«, befahl Wilhelm seiner kleinen Schwester. Er hätte gerne mit Paul alleine gespielt. Lilli war ihm peinlich. Aber Paul bewegte großmütig die Hand.

»Lass sie doch!«, sagte er. »Zu dritt ist es sowieso spannender.«

Die Jungs rannten los, und Lilli folgte ihnen. Sie zwängten sich durch eine Lücke im Zaun um den Gemüsegarten und kamen an die Zisterne.

»Auf den Boden!«, befahl Paul wispernd. Lilli warf sich begeistert auf den Bauch. Die roten Backsteine der Zisterne strahlten die Nachmittagswärme ab, und es roch trocken und heiß nach verdorrtem Gras. Oben auf dem Rand des Brunnens funkelten Wassertropfen. Irgendjemand musste eben Wasser gezogen haben.

»Paul!«, schrie es vom Haus. Das war Pauls Mutter. Keiner achtete darauf.

»Dort!«, wisperte Wilhelm, und alle drei robbten durchs Gras auf eine Stelle zu, die mit frisch aufgeworfener Erde und einem kleinen Kreuz aus zusammengebundenen Stöckchen recht klar als Schatzfundort gekennzeichnet war. Die Jungs begannen, mit den Händen in der Erde zu scharren, aber Lilli nahm ganz praktisch eine kleine Gartenhacke zur Hand und stieß damit schon in einer Minute auf das kleine Holzkästchen, das zugegebenermaßen auch nicht sehr tief vergraben worden war.

»Der Indianerschatz!«, riefen beide Jungs in gespieltem Erstaunen, und Wilhelm zog das Kästchen aus der Erde. Feierlich setzten die drei sich im Kreis auf den Boden. Paul stellte das Zigarrenkistchen in die Mitte.

»Paul!«, kam es wieder vom Haus, diesmal sehr energisch, aber Paul, Wilhelm und Lilli hatten mit einem kurzen Blick bereits festgestellt, dass sie hinter dem Brunnen außer Sicht waren. Wenn man sie nicht sah, konnte man unmöglich von ihnen verlangen, dass sie hörten, was vom Haus gerufen wurde.

»Mach’s auf!«, drängte Lilli.

»Vielleicht liegt ein Fluch darauf«, gab Wilhelm zu bedenken. Paul wiegte schwer den Kopf. Lilli hatte die Zunge zwischen den Zähnen und war vollkommen im Spiel versunken. Dann öffnete Paul den Deckel. Lilli sah hinein und war enttäuscht.

»So ein kleiner Schatz!«, sagte sie abfällig. »Der ist ja winzig!«

Im Kistchen lagen tatsächlich nur sechs oder sieben kleine graue Steinchen. Auch Wilhelm war ein bisschen enttäuscht. Normalerweise waren die vergrabenen Schätze schwer; es waren bunte Flusskiesel oder alte, silbern glänzende Türklinken oder wenigstens Glasmurmeln.

Paul wurde richtig ärgerlich:

»Das sind ganz echte Diamanten!«, sagte er. »Die sind wertvoll!«.

Lilli sah nach dem Brunnen, auf dessen Rand noch immer die Wassertropfen in der Sonne leuchteten, und dann zurück auf die kleinen, grauen Kieselchen.

»Nein!«, entschied sie mit all der Überzeugung, die ein kleines Mädchen aus den Märchen von Tausendundeiner Nacht oder der Nibelungensage hatte, »das sind keine Diamanten. Die funkeln nicht mal.«

»Paul!«, schrie es jetzt vom Haus. Paul, Wilhelm und Lilli duckten sich unwillkürlich. Das war Pauls Vater gewesen, und er hörte sich nach Ärger an. Sie wechselten Blicke. Dann stand Paul auf.

»Hier«, rief er zurück, »ich komme.«

Er klappte das Kästchen zu. Das Spiel war zu Ende. Wilhelm und Lilli gingen mit zum Haus. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass Standpauken der Eltern meist besser ausfielen, wenn man nicht allein war.

»Was hast du angestellt?«, fragte Lilli Paul besorgt.

Der zuckte nur die Schultern. Ertappt fühlte man sich immer, denn irgendetwas hatte man ja stets auf dem Konto, aber was es in diesem Fall war, wusste Paul nicht.

Sein Vater stand auf der Veranda, die Hände in die Seiten gestützt. Pauls Mutter stand hinter ihm und schüttelte den Kopf. Lilli hatte Pauls Mama eigentlich gern. Sie fand, dass sie so hübsch aussah. Außerdem roch sie immer nach Parfum, und das mochte sie. Als sie herangekommen waren, machte Lilli ihren Knicks und sagte leise:

»Guten Tag, Herr van der Laan.«

Herr van der Laan achtete gar nicht auf sie.

»Paul«, fragte er drohend, »warst du in Großvaters Werkstatt?«

»Ja«, sagte Paul unbefangen.

Da klatschte es schon, und Paul hatte eine Ohrfeige weg. Pauls Mutter zuckte zusammen und wollte erst zu ihm, aber dann hielt sie sich zurück. Sie blickte mitleidig, aber ernst drein.

Lilli und Wilhelm sahen zu Boden. Sie wussten, wie es sich anfühlte, wenn man in Gegenwart anderer eine gelangt bekam.

»Es fehlen Steine!«, schrie Pauls Vater. »Hast du Steine genommen?«

Paul nickte und biss die Zähne zusammen. Er wollte vor Wilhelm und Lilli nicht weinen.

»Wo sind sie?«, schrie sein Vater wütend. Die Uhrkette tanzte aufgeregt auf seiner schwarzen Weste.

Paul streckte seinem Vater schweigend das Zigarrenkistchen hin. Der nahm und öffnete es, zählte die Steine.

»Bist du … hast du den Verstand verloren? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, schrie er Paul immer noch an. »Das sind Steine im Wert von zehntausend Mark, und du spielst damit im Garten? Was denkst du dir eigentlich? Was …«

Er wurde unterbrochen. Pauls Großvater war aus dem Salon nun auch auf die Veranda getreten. Ruhig langte er nach dem Kästchen, das Pauls Vater in der Hand hatte, zählte mit einem Blick die Steine und sagte dann nur ein Wort zu seinem Sohn:

»Warte!«

Es war immer eine leichte, ungewohnte Melodie in seinen Worten, fand Lilli. Es war sein weicher holländischer Akzent, der auch nach vierzig Jahren in Deutschland noch hörbar war. Er wandte sich an Paul, und dann tat er etwas, was Lilli noch nie bei einem so alten, würdigen Herrn gesehen hatte. Der Großvater ging vor Paul auf die Knie und sah ihm ins Gesicht.

»Paul«, sagte er dann ruhig und mit viel tieferer Stimme als sein Sohn, »du weißt doch, wie wertvoll Diamanten sind. Warum hast du sie einfach aus der Werkstatt genommen, ohne meine Erlaubnis?«

Jetzt, als er so sanft gefragt wurde, musste Paul auf einmal doch mit den Tränen kämpfen.

»Sie waren nicht da …«, sagte er stockend, »und ich wollte einmal einen richtigen Schatz haben. Ich hätte sie ja zurückgebracht …«

»Na, was sind wir froh!«, kam es schneidend ironisch von seinem Vater. Großvater van der Laan achtete nicht auf ihn. Er war immer noch auf Pauls Höhe und sah ihm ins Gesicht. Dann lächelte er plötzlich.

»Na, und wenn du ihn nicht wiedergefunden hättest, was dann?«

Paul zuckte nur die Schultern. Lilli konnte sich nicht mehr zurückhalten.

»Er hat ein Kreuz gemacht!«, rief sie hell. »Man hätte sie immer wiedergefunden!«

»Scht!«, zischte Wilhelm.

Großvater van der Laan musste lachen.

»Soso«, sagte er, »ein Kreuz.«

Dann wandte er sich noch einmal mit großer Strenge an Paul.

»Du darfst aus der Werkstatt nichts, aber wirklich gar nichts nehmen, ohne mich zu fragen. Hast du verstanden?«

Paul nickte schniefend. Sein Haar leuchtete viel schöner in der Sonne als die blöden Diamanten, fand Lilli im Stillen.

»Versprichst du mir das?«, fragte Großvater van der Laan Paul eindringlich.

»Das wäre ja noch schöner!«, schnaubte Pauls Vater. »Versprechen! Paul tut, was man ihm befiehlt.«

»Ich versprech’s«, flüsterte Paul, froh, dass die Sache doch irgendwie glimpflich abgegangen war.

Großvater van der Laan stand auf. Pauls Mutter, die sah, dass die Sache geregelt war, verschwand lautlos im Salon. Pauls Vater stand in unschlüssiger Wut neben seinem Vater, der eben, mit dem Kästchen in der Hand, auch zurück ins Haus wollte. Aber dann, nach einem Blick auf seinen Sohn, drehte er sich zu den drei Kindern um und befahl freundlich:

»Mitkommen!«

Paul bekam noch einen Katzenkopf, als er an seinem Vater vorbeiging und dem Großvater folgte, aber das war es dann auch schon. Auch Pauls Vater ging zurück ins Haus, wobei er irgendetwas murmelte, was Lilli nicht verstand. Sie gingen die Treppen hinunter ins Souterrain, wo Großvater van der Laan seine Wohnung und die kleine Werkstatt hatte.

Es war das erste Mal, dass Lilli in die Werkstatt durfte, und sie verhielt sich sehr still, denn sie hatte das Gefühl, dass Großvater van der Laan vor allem die Jungs mitnehmen wollte und sie nur so mitkam, weil sie eben da war. Der alte van der Laan holte einen Schlüssel an einer langen Kette aus der Hosentasche und schloss die Tür auf. Sie war aus schwarz lackiertem Eisen und wohl sehr schwer.

Die beiden Jungs drängten direkt hinter van der Laan her, Lilli aber blieb einen Augenblick in der Tür stehen, um sich den Raum zu betrachten. Die späte Junisonne schien durch zwei fast mannshohe, aber schwer vergitterte Fenster, die zum Garten gingen. Schräg und scharf und schwarz lagen die Schatten der Gitterstäbe auf dem sonnenhellen Tisch und dem freundlich hellbraunen Holzboden; so, als hätte jemand die Werkstatt in lauter schmale Streifen geschnitten, dachte Lilli. Auf dem Tisch standen viele kleine Blechsiebe, von denen Lilli nicht wusste, wozu sie dienten. Und eine Waage – fast so klein wie in ihrem Puppenhaus, und die Gewichte dazu lagen winzig klein in einem Kästchen, das mit schwarzem Samt ausgeschlagen war. Nah am Fenster gab es ein paar schwarze Gestelle, die ein wenig so aussahen wie die Bohrer beim Zahnarzt, bei dem Lilli einmal gewesen war. Sie schauderte ein bisschen. In den breiten Sonnenstreifen waren auch Pinzetten säuberlich nebeneinander aufgereiht und einige eigenartige Werkzeuge mit dicken, runden Holzgriffen, die vom vielen Angreifen schon so glatt geworden waren, dass sie glänzten. Es war eine freundliche Werkstatt, fand Lilli.

Großvater van der Laan war an die Wand gegangen, in die ein großer Tresor eingelassen war. Wieder holte er die Kette aus der Hosentasche und schloss, diesmal mit zwei Schlüsseln, den Tresor auf. Die Tür schwang auf, und Lilli buchstabierte halblaut »Chatwood’s Intersected Steel Safe«.

Paul drehte sich zu ihr um und lächelte:

»Das ist Englisch«, sagte er und las es ihr noch einmal richtig vor.

»Die Engländer bauen die besten Tresore der Welt«, sagte Großvater van der Laan, während er eine der Schubladen herauszog und die Steinchen hineingab. Dann öffnete er eine andere Schublade und nahm ein Kästchen heraus.

»Setzt euch«, befahl er den Kindern, und sie ließen sich auf die Bank nieder, die auf der ganzen Länge des Werktisches im Raum stand. Lilli legte die Hände neben sich auf die Sitzfläche. Sie war angenehm kühl, weil sie auch in vielen Jahren der Arbeit ganz glatt geworden war. Der Großvater öffnete das Kästchen und suchte drei Steine heraus.

»Haltet die Hände auf«, sagte er dann, »und nicht fallen lassen.«

Alle drei bekamen einen Diamanten in die Hand. Lilli, die es immer noch ein bisschen schade fand, dass Diamanten nicht so groß wie im Märchen waren, hielt den ihren sofort in einen der Sonnenstreifen.

»Oh!«, sagte sie dann. Es war der erste geschliffene Diamant ihres Lebens, und sie sah ihn im Licht eines Juninachmittags in der wunderbaren Unendlichkeit eines Kindheitssommers. Sie sah die bunten Schatten, die der Diamant auf ihre Handfläche warf: blau wie der weite Himmel dieses Tages. Leuchtend rot wie vor einer Woche, als sie sich zwei Klatschmohnblätter auf die Augen gelegt und durch sie in die Sonne gesehen hatte. Ein spielendes, strahlendes Gelb, das für ihre Augen ganz bestimmt nach Zitronen schmeckte. Bunte Schatten – das hatte sie noch niemals vorher gesehen. Und immer neu fielen diese leuchtenden Schatten, immer neu glitzerte und funkelte es auf ihrer Hand, dass es war, als würde man die Augen kitzeln.

»In dem Diamant ist viel mehr Licht, als er groß ist!«, sagte sie überwältigt, und Großvater van der Laan lachte, weil er wusste, was sie meinte.

»Vor ziemlich genau vierzig Jahren«, sagte er dann, »haben drei Kinder in Südafrika auf der Farm ihres Vaters Johannes Jacobus Jacobs im Gebüsch gespielt. Wahrscheinlich nicht gerade Cowboy und Indianer«, lächelte er Paul und Wilhelm an, »das war noch nicht modern, und in Afrika werden sie eher Neger und Weißer Mann gespielt haben, aber Kinder sind Kinder. Vielleicht haben sie auch nach einem Schatz gegraben, so wie ihr eben, auf jeden Fall haben sie einen Stein gefunden.«

Lilli hörte zu, aber noch immer sah sie fasziniert den Diamanten auf ihrer Hand an, bewegte sie leicht und ließ die Farben in immer neuen Reflexen auf der Haut spielen.

»Abends«, fuhr der alte van der Laan fort, während er auf dem Holztisch Werkzeuge ordnete, »haben sie ihn mit nach Hause gebracht, und alle haben den hübschen Stein bewundert. Ein Nachbar war zufällig da, ein Niederländer wie ich, Schalk van Niekerk, der hatte so ein bisschen Ahnung von Mineralien und dachte sich, dass das schon ein besonderer Stein sein könnte, aber er wusste auch nicht, was für einer.«

»Es war ein Diamant, oder?«, fragte Wilhelm gespannt. »Es war bestimmt ein Diamant!«

Er drehte sich zu Paul um, aber der zuckte die Schultern, weil er die Geschichte auch noch nicht kannte.

»Wartet ab«, sagte sein Großvater lächelnd in seinem weichen, gefärbten Deutsch, »wartet ab. Schalk wollte Frau Jacobs Geld anbieten, aber die hat gesagt, das käme gar nicht in Frage und unter Nachbarn und so, und wo käme man da hin, wenn man für Steine Geld nehmen wollte.«

»Donnerwetter!«, sagte Lilli mit ihrer hellen Mädchenstimme, und nach einem Augenblick mussten die drei anderen laut loslachen.

»Donnerwetter!«, wiederholte der Alte heiter. »Na, du bist ja ein reizendes Frauenzimmerchen!«

»Erzählen Sie weiter, Großvater!«, bat Paul.

»Na, jedenfalls war es so«, sagte van der Laan, »Schalk hat den Stein zu einem Engländer gebracht, O’Reilly hieß der. Und der hat erkannt, dass dieser Spielstein …«, er machte ein Kunstpause, und Lilli hätte gerne gerufen, dass es sicher ein Diamant war, aber sie war noch ganz rot wegen des »Donnerwetter« und schwieg lieber stille.

»… Dass dieser Spielstein ein Diamant war«, fuhr der Großvater fort, »und dann ließ er die Königin von England benachrichtigen, damit sie ihn sehen konnte. Es war nämlich der erste richtige Diamant, der in Südafrika jemals gefunden worden war. Er hatte 24 Karat, und man hat ein Duplikat machen lassen, das man der Königin von England schickte.«

»Und die Jacobskinder sind reich geworden«, seufzte Wilhelm, »wie im Märchen.«

Großvater van der Laan lächelte für einen Augenblick unergründlich.

»Der Diamant ist für 500 Pfund an den Gouverneur der Kapkolonie verkauft worden.«

»Wieviel ist das, Großvater?«, fragte Paul neugierig.

»Für fünfhundert Pfund bekommst du unser Haus und das von den Kornfelds dazu«, sagte der Großvater, »es ist eine ganze Menge. Aber die Jacobskinder haben keinen Pfennig davon gesehen.«

»Was?«, riefen alle drei Kinder empört. »Keinen Pfennig?«

»Keinen roten Heller«, sagte der Großvater, »obwohl Niekerk und O’Reilly eigentlich ausgemacht hatten, dass die Jacobs ihren Teil kriegen sollten. Aber wahrscheinlich konnten sie sich nicht einigen, wer von ihnen den Jacobs etwas abgeben musste, und so … sind sie arm geblieben.«

Damit streckte er die Hände aus und ließ sich von Paul, Wilhelm und Lilli die Diamanten zurückgeben. Lilli reichte ihren mit zögerndem Bedauern zurück.

»Und wisst ihr, wie man den Stein genannt hat?«, fragte van der Laan noch, als er die drei Diamanten wieder in den Safe zurücklegte. Die Kinder schüttelten die Köpfe.

»Eureka«, sagte der Großvater, »das ist Griechisch und heißt …«

»… Ich hab’s gefunden!«, rief Wilhelm, der das erste Jahr auf dem Gymnasium war und schon Griechisch hatte.

»Ab mit euch!«, sagte der alte van der Laan lachend. »Das Wetter ist viel zu schön, um in der dunklen Werkstatt zu sitzen. Geht Schätze suchen!«

Wilhelm, Paul und Lilli rannten durch den dunklen Flur nach draußen in den Garten, sorgsam darauf bedacht, Pauls Vater nicht noch einmal über den Weg zu laufen. Draußen begann ein langer Junitag allmählich in den Abend überzugehen. Zitternd stand die Sonne in der flimmernden Luft, und es roch nach Himbeeren.

»Wenn ich den Eureka gefunden hätte«, sagte Lilli nachdenklich, »ich hätte ihn niemals wieder hergegeben.«

Ernst und mit all dem großartigen Pathos, zu dem ein zwölfjähriger Junge in der Lage ist, sagte Paul zur neunjährigen Lilli: »Und ich hätte ihn dir geschenkt!«

Wilhelm sah ihn halb mitleidig, halb ungläubig an, Paul bemerkte den Blick, errötete heftig und rief dann: »Du gehst jetzt heim, Lilli, wir spielen Piraten, und da können Mädchen nicht dabei sein.«

Aber obwohl Lilli tat, als sei sie tief beleidigt, während sie durch den Garten zur Mauer stapfte, um in ihren eigenen Garten hinüberzuklettern, verband sich doch das Leuchten des kleinen Diamanten, den sie in der Hand gehabt hatte, für immer mit Pauls Gesicht, als er ihr den Schatz versprochen hatte. Es musste wohl an diesem Juninachmittag gewesen sein, dass sie sich in Paul verliebt hatte, ohne es zu merken.
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»Was wissen Sie über Diamanten, Schambacher?«, fragte der Buddha. Ungeheuer dick saß Kriminalrat Gennat hinter seinem Schreibtisch auf einem grünen Plüschsessel, dessen Armlehnen schon längst glänzten, so abgewetzt waren sie. Schambacher antwortete nicht gleich. Er kam ja eigentlich regelmäßig in Gennats Büro, aber er war immer wieder aufs Neue fasziniert. Das lag nicht nur an Gennat selbst, der wahrscheinlich nicht nur der dickste Mann im ganzen Polizeipräsidium war, und dabei auch der klügste, sondern an der Einrichtung. Gennats Büro war gar kein Büro. Es war ein aus den Fugen geratenes kleinbürgerliches Wohnzimmer, das vorgab, ein Büro zu sein. Zu dem grünen Plüschsessel, auf dem Gennat saß, gehörten noch zwei weitere und ein ebenso grünes Sofa. Man sah ihm an, dass es nicht dafür gebaut gewesen war, Gennats drei Zentner zu tragen – es hatte eine tiefe Kuhle dort, wo vermutlich Gennats Mitte war, wenn er darauf lag – aber er behielt es trotzdem. Darüber hing ein Pharus-Plan von Groß-Berlin. Ein einfacher Stadtplan hätte vielleicht bessere Dienste geleistet, aber Gennat hatte Berlins Viertel wahrscheinlich sowieso im Kopf, und irgendwie passte der Pharus-Plan mit seinen eingezeichneten Sehenswürdigkeiten zum Rest der Einrichtung. Was nicht dazu passte, war der Frauenkopf auf dem Schreibtisch. Es war kein Frauenkopf aus Gips oder Marmor, der da stand. Es war ein präparierter Frauenkopf. Der Kopf eines Mordopfers, den sie vor ein paar Jahren aus dem Landwehrkanal gefischt hatten. Der Kopf stand für die fünf Prozent, sagte Gennat manchmal. Die fünf Prozent nicht aufgeklärter Morde. Er sollte ihn daran erinnern, dass man immer sein Bestes geben musste. Schambacher war nicht übermäßig empfindlich, das durfte man bei der Berliner Kriminalpolizei auch nicht sein, aber vor diesem Kopf graute ihm immer ein bisschen. Es gab, in der Ecke lehnend, auch noch eine langstielige Axt, mit der mal ein Mord begangen worden war, doch das war etwas völlig anderes. Damit hatte er jeden Tag zu tun. Aber der Kopf … Gennat hatte ihn auch noch als Zigarettenspender umfunktioniert. Niemals hätte er eine Zigarette aus diesem Kopf …

»Diamanten«, sagte er jetzt, und beugte sich vor, »sind reiner Kohlenstoff. Kommen bei uns praktisch nicht vor. Wir müssen alle importieren. Und sie sind wertvoll. In Zeiten wie unseren besonders.«

Gennat kramte in einer seiner Schubladen. Es wunderte Schambacher nur wenig, dass er einen Teller mit einem halb gegessenen Zwetschgenkuchen hervorzauberte. Gennat aß immer. Und er hatte eine Schwäche für Kuchen und Torten. Na ja, korrigierte sich Schambacher im Stillen, Gennat hatte eine Schwäche für Essen jeglicher Art.

»Die meisten Morde«, sagte Gennat mit vollem Mund und wies mit der Gabel in Richtung Schambacher, »geschehen nicht aus Habgier. Die meisten Morde geschehen aus Liebe oder Hass.«

»Oder aus politischen Gründen«, fügte Schambacher trocken an, »ungefähr fünfhundert in den letzten Jahren.«

»Jajaja«, sagte Gennat ungeduldig, »das ist nur, weil wir heutzutage Politik wie eine Eifersuchtsehe betreiben … das ist auch alles Hass. Was ich meine«, fragte er im Plauderton, »ist: Was macht ein Neger mit einem Diamanten am Nollendorfplatz?«

Schambacher zuckte mit den Achseln.

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete er. »Togotzes ist dabei, die amerikanischen Clubs abzuklappern, ob die vielleicht einen Jazzmusiker vermissen. So viele Schwarze gibt es doch in Berlin gar nicht. Auf jeden Fall ist dann immer noch die Frage, warum er den Diamanten noch hatte, wenn er doch deswegen umgebracht wurde.«

»Schambacher«, tadelte Gennat in jovialem Ton, »Sie sind doch ein intelligenter Mann. Ist das nicht klar?«

Schambacher betrachtete fasziniert ein klein wenig Schlagsahne, die Gennat noch im linken Mundwinkel hatte, aber er dachte dabei nach.

»Ah!«, sagte er dann mit dem Vergnügen, das er immer empfand, wenn ihm plötzlich ein Zusammenhang klar wurde. »Natürlich. Er hatte mehrere Diamanten. Den einen hat der Mörder nur übersehen. Was bedeutet …«

»Was vermutlich bedeutet«, korrigierte Gennat gemütlich, wobei er das vermutlich betonte, »dass es sich um einen Raubmord handelt.«

»Haben Sie nicht vorhin behauptet, die meisten Morde geschähen nicht aus Habgier?«, erkundigte sich Schambacher mit einem Anflug von Bosheit.

Gennat winkte kauend ab.

»Die meisten Leute glauben auch, ich sei gemütlich, bloß weil ich dick bin«, sagte er dann, »das ist mein Vorteil bei Vernehmungen.«

»Chef«, sagte Schambacher nach einem Augenblick und gab sich Mühe, dabei ein Lächeln zu unterdrücken, »bei allem Respekt: Sie sind gemütlich! Nur: Gemütlich heißt ja nicht doof.«

»Sehen Sie, Schambacher«, lächelte Gennat nun auch, wischte die letzten Krümel von seiner Weste und nahm sich eine Zigarette aus dem Kopf, »deswegen verstehen wir uns so gut. Weil Sie den Unterschied kennen. Ist der Schwarze schon obduziert?«

Schambacher beugte sich vor und gab seinem Chef Feuer.

»Ist in der Pathologie. Ich gehe dort nachher mal vorbei.«

Gennat hatte die Photos vom Tatort in die Hand genommen und gab sie Schambacher zurück.

»Na denn, kleiner Doktor«, sagte er kurzatmig zwischen zwei Zügen, »Waidmannsheil.«

Schambacher stand auf.

»Waidmannsdank, Herr Kriminalrat«, antwortete er, nahm seinen Mantel auf und verließ das Büro. Beim Schließen der Tür sah er Gennat still rauchend dasitzen, schwer und dick und eins mit sich und der Welt, und fand, dass er den Spitznamen Buddha nie mehr verdient hatte als in diesem Augenblick.

In den Gängen des Präsidiums war es heute vergleichsweise ruhig. Ein paar Bürotüren standen offen, und man hörte die Vorzimmerfräuleins telephonieren – nicht alles klang dienstlich, aber es war Sonnabendvormittag und Schambacher lächelte flüchtig, als er im Vorbeigehen an Trettins Zimmer vernahm, wie das Fräulein Wernecke eine Verabredung traf. Die Sekretärinnen Otto Trettins hatten es wahrhaftig nicht leicht. Wenn Trettin Verdächtige vernahm, verhörte er seine Sekretärinnen meistens gleich mit, und leise tat er das nicht. Sein wütendes Geschrei drang manchmal noch in den ersten Stock. Schambacher war bei seinem und Togotzes’ Zimmer angekommen und öffnete die Tür. Elly Damaschke sah auf. Sie tippte eben das Protokoll ab.

»Kinder«, sagte sie streng und wies auf Togotzes’ Notizbuch, »wer soll das lesen können? Habt ihr beide beim Schreiben gebadet? Die Tinte ist völlig verlaufen!«

»Ach, Elly«, sagte Schambacher freundlich, »diese Mörder nehmen so gar keine Rücksicht auf das Wetter. Wir standen im strömenden Regen … vielleicht wollten sie uns so gleich mit umbringen. Wieder zwei Kriminalkommissare durch Katarrh getötet!«, proklamierte er in komischem Pathos. »Wer ist der unbekannte Grippemörder?«

Elly lachte.

»Ihr seid zwei komische Vögel«, sagte sie dann, schon erweicht, und tippte lächelnd weiter. Schambacher nahm Mantel und Hut von der Garderobe.

»Fertig mit meinem Notizbuch?«, fragte er seine Sekretärin und hatte schon die Hand darauf.

»Fertig«, seufzte sie und reichte es ihm, »kommen Sie noch mal zurück?«

»Nee«, sagte Schambacher, »heute nicht mehr. Und wenn Sie fertig sind, dürfen Sie auch gehen, Elly-Kind. Togotzes kommt nicht vor fünf, und Sie haben heute sicher noch was vor.«

Er zwinkerte ihr zu. Elly Damaschke, die sicher eine der hübschesten Sekretärinnen im Alex war, winkte ab.

»Schlechter Mensch!«, schimpfte sie halb geschmeichelt, halb verlegen. »Raus mit Ihnen!«

Schambacher schloss die Tür und eilte durch die langen Gänge des Präsidiums nach unten. Er konnte am besten überlegen, wenn er spazieren ging. In der Halle grüßte er die wachhabenden Polizisten und stieß das große Tor auf. Es nieselte ein wenig, und er schlug den Mantelkragen hoch. Er ging am Funkmast vorbei quer über den Alexanderplatz zum Kaufhaus Tietz. Vom Bahnhof klang das Klirren und Stampfen der Züge herüber. Die Tram klingelte und schleifte in den Bögen um den Platz. Die Chauffeure der Autobusse hupten, und die Polizisten auf den Kreuzungen mit ihren weißen Mützen sahen aus, als hätte man sie auf der nassen Straße vergessen. Die Großstadt rauschte viel lauter als der Herbstregen, und Schambacher fühlte, wie ihn diese unsagbare Traurigkeit anwehte, die manchmal plötzlich da war, ohne dass man wusste, woher sie kam. Er versuchte, sich zusammenzureißen und an den Fall zu denken, während er bei Hertie die Rolltreppen zur Feinkostabteilung nahm. Eigentlich mochte er diesen Moment bei seiner Arbeit am meisten. Wenn alles noch offen war und man in alle Richtungen denken konnte. Es gab nichts anderes als ein Rätsel, um das man von allen Seiten neugierig herumging wie eine Katze, bevor die Jagd begann. Man konnte die Phantasie spielen lassen und sich alles Mögliche vorstellen. Ein toter Schwarzer im Regen. Ein Diamant. Mehr hatte er nicht, und das ließ sich zu vielen Bildern zusammensetzen. Waren die Ringvereine in die Sache verwickelt? Aber die hatten ja normalerweise mit Morden nichts zu tun. Was nichts heißen musste – er erinnerte sich an Matrosen-Willi. Der hatte im ersten Ringvereinsprozess vor vier Jahren die Schnauze nicht halten können. Ein Jahr später hatten sie ihn dann in der Plötze vergiftet in der Zelle gefunden. Das könnte erklären, warum die Mörder des Schwarzen den Diamanten nicht mitgenommen hatten. In den Ringvereinen wurde Verrat mit dem Tod bestraft, aber nicht mit Raub. Sie statuierten damit ein Exempel. Ein bisschen wie die Sizilianer, von denen er im Studium gehört hatte. Andererseits hatte Schambacher noch nie von einem Schwarzen in irgendeinem Ringverein gehört, und das hätte sich mit Sicherheit längst herumgesprochen.

›Was wissen Sie über Diamanten?‹ Die Frage des Buddha klang in ihm nach, während er sich an der Fischtheke zerstreut ein paar Rollmöpse einpacken ließ.

»Gar nichts!«, sagte er halblaut zu sich selbst, aber die Verkäuferin, eine kleine Dünne mit schiefen Zähnen, sah ihn erschrocken an. Die Hand mit den in Pergamentpapier eingepackten Rollmöpsen schwebte verzagt über der Auslage:

»Gar nichts? Aber eben wollten Sie doch noch …«

Schambacher lächelte sie an und streckte die Hand nach dem Paketchen aus.

»Nicht Sie, Fräulein. Ich habe mich gemeint. Ich weiß gar nichts.«

Dann zahlte er und fuhr, immer noch in Gedanken, wieder nach unten und verließ das Kaufhaus Tietz nach der Spree hin. Es nieselte nach wie vor. Ein grauer Samstagnachmittag, in dem der ganze Jammer des Herbstes lag. Warum brachten sich Leute überhaupt gegenseitig um, überlegte Schambacher in einem Anflug von philosophischer Tristesse, während er einen Rollmops aus dem Papier holte. Irgendwie war der Duft nach Essig, Gewürzen und Fisch wie ein kleiner Trost an diesem trostlosen Tag. Und essen half ja eigentlich immer, dachte er mit einem schiefen Lächeln.

Kauend ging er weiter. Der Kaiser-Wilhelm-Dom stand schwer und grau im Schleier des feinen Regens. Schambacher entschloss sich, doch eine Droschke zu nehmen. Aber natürlich fuhren sie alle vorbei. Wenn es regnete, war nie eine frei. Kurzentschlossen ging er von der Straße weg und hinunter zur Spree. Er musste sich sowieso zusammenreißen und endlich anfangen, richtig zu denken.

Was haben wir?, fragte er sich. So fing er immer an. Der Nieselregen und die Umgebung wurden zum Hintergrund, als er begann, sein Wissen Stück für Stück zusammenzutragen. Wenn Diamanten gestohlen worden waren, mussten sie irgendwo fehlen. Es waren Rohdiamanten, und für die gab es nicht viele Handelswege. Er machte sich eine geistige Notiz, an die Diamantenbörse in Antwerpen zu telegraphieren, ob eine größere Menge Rohdiamanten vermisst wurde. An die belgische Polizei brauchte er als deutscher Kriminaler keine Anfrage zu stellen. Da wanderten alle deutschen Telegramme ungelesen in den Papierkorb. So lange war der Krieg noch nicht her, dass der Hass auf die Deutschen genügend abgekühlt war … außerdem hatte der Tote schwarze Hautfarbe, und die Belgier waren ja nicht eben dafür bekannt, mit Schwarzen pfleglich umzugehen. Dann musste bei der Meldebehörde angefragt werden, wie viele Amerikaner oder Afrikaner in Berlin lebten. Außerdem galt es herauszufinden, wie der Mann genau umgebracht worden war. Aus der Art des Mordes konnte man auf das Motiv schließen: War es ein kaltblütiger und geplanter Mord? Oder Tötung im Affekt? War das Opfer dort umgebracht worden, wo man es gefunden hatte? Das erzählte einem viel über Habgier, über Liebe oder Hass, über Politik. Nur im Krieg galt das alles nicht … da tötete man einfach so. Schambacher dachte daran, wie er das erste Mal einen Feind erschossen hatte. Er hatte sein Abitur vorgezogen. 1917 war das gewesen, und er eben erst achtzehn, als er sich freiwillig gemeldet hatte. Und dann, nach acht Wochen, an die Front, die bereits damals immer wieder wankte, mehr, als man zu Hause erfahren hatte. Schambacher schauderte ein wenig und strich sich unwillkürlich übers Gesicht. Man konnte das Gas nicht kommen sehen. Man konnte es nicht riechen, bis es da war. Und dann war es zu spät. Er war einfach umgefallen. Von einem Augenblick auf den anderen. Er war immer ein guter Schütze gewesen und schnell zu einer Scharfschützenabteilung gekommen. Eben noch hatte er einen Engländer in einem MG-Nest erwischt. Das erste Mal getroffen. Der Engländer war auch einfach umgefallen. Schambacher hatte sich in diesem kurzen Augenblick des Triumphs eingebildet, auf die Entfernung seinen überraschten Gesichtsausdruck gesehen zu haben, aber das entsprach vermutlich nicht der Wahrheit. Und dann war das Gas gekommen. Vielleicht war der Engländer deshalb so unvorsichtig gewesen. Weil er geglaubt hatte, das Gas sei schon bei den deutschen Linien angekommen. Im Herbst 1917 war das gewesen, ein diesiger, feuchter Tag wie heute, und die Bäume waren leer gewesen, während sie heute noch fast voll belaubt waren, aber das hatte wohl am Gas und den Granaten auf den Feldern von Ypern gelegen, und nicht am Herbst. Schambacher berührte unwillkürlich seine Augen. Er war sechs Wochen blind gewesen, und die Narben vom Senfgas auf den Oberarmen sah man heute noch. Dabei hatte er noch Glück gehabt – es war alles wieder geheilt. Es hatte Kameraden gegeben, die sahen heute ganz anders aus. Unwillig zuckte er mit den Schultern. Das war vorbei. Vorbei und vergessen. Und so war es eben – wer stärker war, der überlebte. Er straffte sich und zwang sich, an den Mord zu denken. Es ist Herbst, dachte er ironisch lächelnd, Jagdzeit.
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War es in der vergangenen Woche wie im späten November gewesen, nass und unfreundlich kalt, so hatte sich die Sonne in den letzten zwei Tagen noch einmal mit Macht durchgesetzt. Es war ein Oktobertag von zerbrechlicher Schönheit; einer jener Tage, an denen ein perfektes Gleichgewicht zwischen den Jahreszeiten herrscht. Die großen Bäume in der Allee hatten angefangen, sich zu färben, aber es lag noch kaum Laub auf den Platten der alten Gehwege, die an den Villen entlangführten. Es waren Bäume, wie man sie in den Achtziger- und Neunzigerjahren gepflanzt hatte. Eichen. Kastanien. Linden. Keine schnell wachsenden Bäume wie Ahorn oder Robinien, und deshalb gab es auch kein leuchtendes Rot oder Gelb in den Kronen, sondern ein altes Herbstgrün, durch das die schräg stehende Sonne warm leuchtete. Das hohe Blau des Oktoberhimmels, der leichte Herbstwind, der in den Bäumen spielte, die altmodisch breiten Gehsteige, die von Backsteinmauern gesäumt wurden, in denen wohl noch ein wenig Sommerwärme gespeichert war; das alles wirkte wie eine liebevolle Illustration aus einem halb vergessenen Kinderbuch: verklärt schön, voller Sehnsucht nach einer Zeit, in der alles noch einfach war, und der Herbst eine Zeit der wilden Gerüche und selbstvergessenen Spiele.

Lilli ließ den Studebaker auf den Rasen zwischen zwei Kastanien rollen und schaltete den Motor aus. Sie war offen gefahren, und jetzt saß sie noch zwei Augenblicke. Es war so ein schöner Tag! Und das im Oktober. Sie hörte eine Grille aus einem der Gärten und fragte sich, ob es normal war, um diese Zeit im Jahr noch Grillen zu hören. Die Luft war angenehm kühl und roch nach Kastanienlaub. Immer hatte Lilli diesen Geruch gemocht. Er war so unverwechselbar und bedeutete Versteckspiele im Garten während einer unglaublich langen Dämmerung, hastige, zufällige, unglaublich süße Berührungen beim Rennen zum Anschlag, und, später, im Nebeldunst eines späten Oktoberabends, voll von Kastanienduft, beides: die erste Zigarette, der erste Kuss.

Lilli seufzte und stieg aus. Die Sonne schien und ließ die Erinnerung verdunsten. Sie ging den Gehsteig entlang, spürte beim Gehen ihren Rock an die Knie schwingen, und schritt die altvertraute Straße ab. Oft kam sie nicht mehr in diesen Teil der Stadt. Sie selbst wohnte in einer kleinen Wohnung mitten in Berlin, und ihre Mutter hatte das Haus verkauft, als Vater gefallen war.

»Wozu noch?«, hatte sie Lilli gefragt, die sich nicht vorstellen konnte, jemals irgendwo anders zu wohnen als in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. »Wozu? Es ist zu groß für uns.«

Sie hatte nicht gesagt, dass sie es sich auch nicht mehr leisten konnten, weil mit dem Tod des Vaters auch die kleine Bank allmählich in den Konkurs getrieben war. Zu viele wohlmeinende Geschäftsführer, Berater und Freunde. Man hatte froh sein können, dass zumindest so viel übrig geblieben war, dass ihre Mutter sich noch eine Wohnung hatte kaufen können. Den Rest hatte dann die Inflation gefressen.

Lilli sah das Viertel eigentlich das erste Mal mit den Augen einer Erwachsenen. Hektargroße Grundstücke waren das, manchmal mit fünfzigjährigen Bäumen, aber in die wenigsten von ihnen konnte man sehen, weil fast jedes Anwesen von einer Mauer umgeben war. Vornehmheit. Zurückgezogenheit. Reichtum. Das sagte jedes der Häuser in dieser Gegend. Der Krieg hatte sie kaum berührt. Die Revolution hatte ihnen nichts anhaben können und auch die Inflation nicht. Sie standen da: vornehm, zurückhaltend und reich wie ihre Besitzer. Aus den Gärten hinter den sonnenwarmen Backsteinmauern hörte man wieder das einsame Zirpen einer späten Grille, die der Sommer vergessen hatte. Vielleicht hatte sie den Garten nicht verlassen wollen, dachte Lilli und lächelte flüchtig über sich selbst, vielleicht, weil der Sommer so schön gewesen war.

Sie stand vor van der Laans Haus. Das Gartentor war angelehnt, ganz wie früher, und sie ging die wenigen Schritte den gepflasterten Weg bis zur kleinen Freitreppe, eingerahmt von den beiden geschwungenen Sandsteinmauern, deren Köpfe zwei kleine Löwen waren. Die Messingklingel war ein wenig angelaufen – früher hatte es das nicht gegeben, da hatte sie geglänzt, und Lilli hatte als kleines Mädchen selbstverständlich geglaubt, die Klingel am Diamantenhaus sei aus Gold.

Einen Moment lang stand sie vor der Tür und zögerte. Der Auftrag von Schuberts war ihr heute Vormittag noch wie ein glücklicher Zufall vorgekommen. Plötzlich hatte sie einen Grund gehabt, der von außen kam, um Paul zu besuchen. Aber jetzt, vor der Tür des Hauses, kam die Unsicherheit zurück. Sie sah nach unten, und dabei fiel ihr Blick auf ihre Hände. Kurz überlegte sie, aber dann streifte sie den schmalen Silberring mit dem grünen Stein ab. Ein kleiner weißer Streifen lief um ihren Ringfinger.

»Dummes Mädchen!«, schalt sie sich selber, steckte den Ring ein, holte tief Luft und klingelte.

Eine alte Frau öffnete, und Lilli brauchte eine Sekunde, um Gerda zu erkennen, das belgische Mädchen der van der Laans, das noch immer im Hause war. Irgendwie hatte sie nicht mit so vielen Kindheitserinnerungen auf einmal gerechnet.

»Bitte?«, fragte Gerda mit einer kratzigen Altfrauenstimme kurz, aber einigermaßen höflich. Ganz offensichtlich erkannte sie Lilli nicht.

Einen Augenblick war sie versucht, einfach »Hallo Gerda« zu sagen, wie sie es als Kind mit gespielter Unbefangenheit getan hatte. Aber dann sagte sie doch einfach nur:

»Ich würde gerne Herrn van der Laan sprechen.«

»Angemeldet?«, fragte Gerda so unhöflich knapp, wie sie immer gewesen war.

»Nein«, antwortete Lilli, »aber wenn Sie ihm sagen, wer ich bin, wird er mich schon sehen wollen, denke ich.«

Sie gab Gerda eine Karte. Das Hausmädchen warf keinen Blick darauf, als sie die Tür wieder schloss. Lilli stand da und war sich ganz und gar nicht sicher, dass Paul sie würde sehen wollen. Und jetzt, in diesem Augenblick, war sie sich auch nicht mehr sicher, ob sie selber Paul sehen wollte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen. Aber nun stand sie einmal da, und Bangemachen gilt nicht, dachte sie spöttisch den alten Kinderspruch, um sich Mut einzuflüstern.

Das Warten zog sich.

»Hier entlang.«

So plötzlich, wie sich die Tür geschlossen hatte, war sie wieder offen. Gerda zeigte mit der Hand auf das Teezimmer, das Lilli so gut kannte.

»Danke«, sagte sie und ging voraus, »ich kenne den Weg.«

»Lilli?«, klang es überrascht aus dem Teezimmer. »Lilli Kornfeld?«

Man konnte nicht sagen, ob Paul sich freute oder ob er verärgert war. Lilli spürte die Anspannung in ihrem Körper und nahm sich zusammen. Sie wollte eben klopfen, aber da stand Paul schon in der Tür. Er hatte eine Tasse in der Hand, so als hätte Gerda keinen Besuch gemeldet, und er war blass.

»Hallo Paul«, sagte Lilli nach einem langen Moment und streckte ihm die Hand hin. Paul nahm sie mit einem winzigen Zögern.

»Darf ich hereinkommen?«, fragte sie. Paul rettete sich in Höflichkeit und lächelte unverbindlich.

»Natürlich«, sagte er, »komm herein. Trinkst du Tee mit mir?«

Lilli nickte und trat ein. Das Zimmer hatte sich verändert. Der Plüsch, die Trockenblumen, das ungeheure Sofa, auf dem Pauls Mutter so gerne gesessen und gestrickt hatte – alles war verschwunden. Elegante Kühle hatte Einzug in den Raum gehalten. Hochmoderne Stühle aus Stahl und Stoff, ein niedriger, lang gestreckter, weiß lackierter Teetisch, ein schmaler Wandteppich mit streng geometrischem Muster in klaren Farben und die abstrakten Bilder an der Wand mit ihrem mathematischen Linien- und Farbenspiel sprachen von der Sicherheit eines ungewöhnlichen Geschmacks, aber sie waren wie eine glänzend schöne Oberfläche, die nichts über das Innere verriet.

Paul schenkte Tee ein. Selbst die Kanne war im Bauhausstil gehalten. Stahl. Porzellan. Klare Kanten.

»Du magst kühle Dinge, hm?«, fragte sie unvermittelt, um das Eis der letzten sechs Jahre zu brechen.

Paul stellte die Teekanne zurück auf den Tisch und dachte einen Augenblick ernsthaft nach. Lilli gab es einen kleinen Stich. Das war eines der Dinge gewesen, die sie so an ihm gemocht hatte.

»Ja«, gab er mit einem kleinen, entschuldigenden Lächeln zu, »ja und nein. Ich mag die Klarheit. Aber klare Dinge sind oft glatt und kühl. Was …«, er machte eine kleine Pause und gab ein Stück Zucker in seinen Tee, »was führt dich zu mir?«

Höflichkeit, dachte Lilli, kühle, schöne Höflichkeit.

»Du sollst das Deutsche Reich retten«, sagte sie gelassen. Vielleicht konnte man doch durch die Oberfläche dringen.

»Das habe ich schon mal versucht«, antwortete Paul nach einem Augenblick mit starrem Gesicht, »es hat nicht funktioniert.«

»Paul!«, sagte Lilli eindringlich. »Nicht. Der Krieg ist schon so lange vorbei.«

»Ja«, antwortete Paul, »natürlich.«

Er trank einen Schluck und sah aus dem Fenster. Da war sie wieder, diese Fremdheit, mit der er aus dem Krieg gekommen war.

»Der Staatssekretär des Äußeren hat mich gebeten, dich mit ihm bekannt zu machen. Sie brauchen einen Diamantenschleifer.«

Paul hatte sich zu ihr umgedreht, und das erste Mal in dieser Stunde sah sie ein echtes Lächeln an ihm.

»Was brauchen sie?«, fragte er erheitert. »Wozu das denn?«

Lilli erläuterte kurz, was von Schubert ihr erzählt hatte. Paul spielte mit dem Zuckerlöffel, während er zuhörte. Auch so eine Gewohnheit, die Lilli gemocht hatte.

»Ich arbeite nicht mehr«, sagte Paul, als sie geendet hatte. Aber es war der Ton, den Lilli aus Interviews kannte, wenn jemand äußerte, dass er jetzt nichts mehr sagen wollte. Da schwang so eine Neugier mit, ein kleines Interesse.

Lilli lehnte sich gelassen zurück.

»Ich weiß. Und du musst ja nicht. Ich wollte nur fragen.«

Sie sah über seine Schulter hinweg in den herbstlichen Garten. Der Ahorn hatte begonnen, sich an den Seiten einzufärben. Rot und gelb leuchtete es um die im Inneren noch grüne Krone des schönen alten Baumes, und es war, als hätte sich der Herbst in diesem einen funkelnden Bild eingeschlossen.

»Was sind das für Diamanten?«, fragte Paul nun doch. Lilli unterdrückte ein Lächeln, als sie betont nachlässig mit den Schultern zuckte.

»Ich denke, er wird sie dir zeigen«, antwortete sie und dachte dabei, dass sie jetzt vielleicht doch – wie ein Wassertropfen – durch einen fast unsichtbaren Riss unter die Oberfläche gelangt war.

Als sie ging, begleitete er sie zur Tür. Gerda war nirgends zu sehen, aber man hörte Klappern aus der Küche. Paul half ihr in den leichten Mantel, mit einer Selbstverständlichkeit, die alle behauptete Galanterie ausschloss. Dann öffnete er die schwere Tür zur Freitreppe.

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte er höflich, und Lilli wusste nicht, ob das, was sie darin hörte, nur in ihren Ohren klang.

»Auf bald«, sagte sie warm und reichte ihm wieder die Hand, »in der Schatzkammer des Deutschen Reichs.«

Da lachte er für einen Augenblick überrascht und unbeschwert, bevor er die Tür schloss, und Lilli ging mit leichteren Schritten zu ihrem Wagen, als sie gekommen war.
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Schambacher stand neben Togotzes in der Charité und fröstelte, während er in Gedanken den Namen des Pathologen zu Anagrammen formte, die alle nicht passten. Omas Lob wäre schön gewesen, aber da war ein O zuviel. Oder Ambos, aber da hatte er ein L übrig. Obwohl eine freundliche Oktobersonne durch die Fenster schien und die Bogenlampen fast überflüssig machte, war es in der Pathologie kalt. Manche Kollegen lasen nur die Berichte, aber Togotzes und Schambacher fanden beide, dass Beschreibungen und Photos nicht dasselbe waren wie der Eindruck des leibhaftigen Ortes. Und die Leiche des Schwarzen war außerdem nicht annähernd so widerlich wie die Wasserleiche, die sie letztes Jahr aus dem Kanal gefischt hatten.

»Gefällt Ihnen nicht, was?«, missdeutete Lobsam, der Pathologe, Schambachers hochgezogene Schultern, während er seinen Gehilfen anwies, die Leiche auf den Bauch zu drehen.

»Blödsinn!«, antwortete Schambacher forsch. »Wir sind Leichen gewohnt, das wissen Sie doch. Sie haben es nur eiskalt hier drin. Und so ein bisschen gesunde Abhärtung schadet nicht.«

Lobsam sah von der Leiche auf und sagte belustigt:

»Gesunde Abhärtung? Sie sind ja ulkig. Hat Ihnen der Krieg nicht gereicht?«

Togotzes mischte sich ein:

»Na, das ist doch was ganz anderes!«

»Leiche ist Leiche«, sagte Lobsam gleichmütig. Der Gehilfe schob den Wagen mit dem Besteck um den Tisch herum in einen der Sonnenbalken, die schräg im Raum standen. Staub glitzerte in ihnen, das Metall glänzte. Der Saal hatte plötzlich etwas von einer Kirche.

»Ich will Ihnen mal was zur gesunden Abhärtung sagen«, meinte Lobsam dann im Gesprächston, während er vorsichtig eine Sonde dort einführte, wo Schambacher ein Einschussloch vermutet hatte, »Sie beide sind ja erst nach dem Krieg zum Alex gekommen, richtig?«

Togotzes und Schambacher nickten ergeben. Lobsam war dafür bekannt, dass er beim Sezieren gerne plauderte und darüber manchmal vergaß weiterzumachen. Andererseits hieß es im Präsidium auch, dass Lobsam nicht so leicht etwas entging. Berühmt war die Geschichte mit dem Nagelmord. Das war noch vor dem Krieg gewesen, aber sie wurde immer noch erzählt. Da hatte es einen Schuster in Kreuzberg gegeben, so ein richtiges Aas. Der hatte seine Frau geschlagen und seine beiden Töchter und den Lehrbuben auch. Das Mädchen schlug er nicht oder jedenfalls nicht oft, denn mit der teilte er ab und zu das Bett. Na, und eines Tages hatte die Frau tot in der Stube gelegen und der Hausarzt, obwohl misstrauisch, nichts anderes als einen Herzanfall feststellen können. Es gab keine blauen Flecken und auch keine Abschürfungen, gar nichts. Nur hatte Lobsam das einfach nicht glauben können. Er war von Gennat geholt worden, weil der so »een Jefiehl« hatte, wie er sagte. Und ganz früh am nächsten Morgen, nachdem Lobsam bis nach Mitternacht in der Charité gewesen war, hatte er Gennat antelephoniert, er möge doch mal kommen. »Und?«, hatte Gennat gefragt, als sie beide im Morgenlicht vor der Leiche standen und Gennat immer noch nichts sehen konnte.

»Hier!«, hatte Lobsam vergnügt gesagt, und das Haar der Toten mit zwei Händen gescheitelt. »Hier!«

Da erhob sich auf der Kopfhaut, fast nicht zu erkennen, unscheinbar wie ein Leberfleck, der Kopf eines Schusternagels. Der Mann hatte seiner Frau im Schlaf einen Nagel in den Kopf getrieben. Und weil er ihn klugerweise nicht herausgezogen hatte, war auch kein Blut geflossen.

»Man muss nur lange genug suchen«, hatte Lobsam damals gesagt, »irgendwann findet man alles.« Der Schuster hätte dann in Plötzensee gehenkt werden sollen, aber es war wie eine Ironie des Schicksals – der angebliche Herzanfall seiner Frau holte ihn dann selbst ein paar Wochen vor dem Hinrichtungstag.

»Vor dem Krieg«, sagte Lobsam jetzt, während er mit ganz leichten Bewegungen eine Kugel herauspräparierte, »da fanden Ihre Kollegen es unmännlich, sich die Hände zu waschen, wenn sie eine Leiche angefasst hatten. Und die Asservaten, was weiß ich nicht alles, blutige Äxte und Messer und Feilen und so weiter, die haben sie einfach in die Schubladen geschmissen. Meistens haben sie sich vorher noch geschnitten. Fanden sie dann auch besonders männlich.«

»Und?«, fragte Schambacher, der an Gennats Büro dachte, in dem auch die Axt eines Frauenmörders an der Wand lehnte. »Was dann?«

Lobsam richtete sich auf und ließ ein kleines Metallstückchen in die Nierenschale fallen. Es klirrte. Lobsam lächelte ironisch.

»Von Bakterien werden Sie ja wohl schon mal gehört haben, oder? Robert Koch und so?«

Togotzes und Schambacher nickten beide.

»Na sehen Sie. Fast ein Zehntel Ihrer Kollegen vor dem Krieg ist an Blutvergiftung gestorben, an Tuberkulose, an all den netten Ansteckungskrankheiten, die der liebe Gott so für uns bereithält. So sah die Abhärtung aus, meine Herren. Männlich sind sie übrigens nicht alle gestorben …«

Lobsam wandte sich wieder der Leiche zu. Der Gehilfe stand schweigend daneben. Die Sonne schien auf die dunklen Hände des Schwarzen, die völlig ruhig neben ihm lagen. Schambacher hatte plötzlich das Bild vor sich, wie er in das blutige Wasser gegriffen hatte, um den Diamanten zu retten. Er schauderte kurz, aber dann zuckte er trotzig mit den Schultern. Man konnte nicht immer vorsichtig sein.

»Ich kannte einen«, erzählte Lobsam fröhlich weiter, während er einen langen Schnitt über Brust und Bauchdecke machte, »den hat drüben in seinem Büro eine Frau gekratzt. War auch Kommissar, so wie Sie. Hatte ihren Mann verhaftet. Die Frau konnte das wohl nicht so vertragen. Schrie und biss und kratzte. Na, Ihr Kollege hatte einen winzigen Kratzer an der Stirn. Hat gelacht und sich nicht mal Jod auf die Wunde geben lassen.«

»Na und?« Togotzes war es jetzt auch unbehaglich zumute. Alle waren sie schon mal in Handgreiflichkeiten geraten. Das ließ sich gar nicht vermeiden.

»War nach vier Tagen tot«, sagte Lobsam, »Blutvergiftung. Säge bitte!« Das war an den Gehilfen gerichtet. Der reichte ihm eine kleine Handsäge. Lobsam nahm sie und hielt dann die Hände in den schmalen Sonnenbalken, der sehr schräg durch das Oberlicht quer über den Seziertisch fiel.

»Sehen Sie!«, rief Lobsam zufrieden. »Gummihandschuhe. Keine einzige Infektion in dreißig Jahren!«

Dann setzte er die Säge sorgsam am Rippenbogen an und begann zu sägen.

Schambacher, der im Krieg so viele zerrissene Körper gesehen hatte, wurde es auf einmal flau. Es lag nicht an der Säge und nicht am Anblick. Es lag daran, dass er für einen Augenblick sich selbst da liegen sah, gestorben an irgendeinem dieser idiotischen Zufälle des Lebens. An einem Schnitt an einer Klinge mit Flugrost. An einem Stolpern neben Straßenbahnschienen. An einer Sekunde, die er zu spät aus dem Paternoster getreten war.

»Wollnwa jehn?«, fragte er betont schnoddrig Togotzes. Der nickte.

»Wissen wir jetzt schon was?«, wandte er sich an Lobsam, der die Säge weggelegt hatte und einen weiteren Schnitt tat.

»Ja«, sagte der Pathologe und starrte interessiert in die Lungenflügel des Schwarzen, »der Mann ist ja ertrunken!«

»Was?«, fuhren Togotzes und Schambacher gleichzeitig herum. »Ertrunken?«

Lobsam sah sie eine Sekunde lang ernst an. Dann konnte er nicht mehr und grinste breit.

»Ulk, meine Herren!«, rief er vergnügt und ließ ein weiteres Metallstück in die Nierenschale fallen. »Dient der Abhärtung! Bleivergiftung. Reguläre und plötzliche Bleivergiftung! Freitag gegen Mitternacht. Spätestens um vier Uhr morgens. Allerspätestens.«

Schambacher war näher gekommen und sah neugierig in die Schale, in die Lobsam die Kugeln gegeben hatte. Mit Lobsams Geschichte im Ohr widerstand er der Versuchung, sie mit bloßen Händen herauszunehmen, aber er sah auch so, dass es keine Gewehrkugeln waren. Wäre auch ungewöhnlich gewesen. Aber dann entdeckte er in einer weiteren Schale etwas, das seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Togotzes war näher an die Leiche herangetreten und Lobsam zeigte ihm, wo die Kugeln eingetreten waren. Schambacher nahm währenddessen das kleine Ding aus der Schale, hielt es ins Sonnenlicht und betrachtete es. Grün und fast durchsichtig schimmerte es, war wahrscheinlich aus einem Halbedelstein geschnitten und sah ein bisschen wie ein unten abgestumpftes Herz aus. Es hatte aber an der Unterseite ein winziges Loch, sodass es umgekehrt gehangen haben musste – nicht wie ein Herz. Durch das Loch war ein Zwirnsfaden gezogen, dessen Enden zerfranst waren – der Faden war gerissen.

»Was ist das?«, fragte er Lobsam, der eben das Skalpell beiseitelegte und sich zu ihm drehte.

»Ach das«, sagte der Pathologe, »das hing an einem Jackettknopf des Toten. Wenn es kein Glas ist, dann könnte es ein Smaragd sein, würde ich sagen.«

Schambacher drehte das grüne Stückchen in der Hand und sah sich die Kanten an. Sie waren geschliffen, also hatte es diese Form mit Absicht bekommen, aber er hatte keine Ahnung, was es darstellen sollte.

»Vielleicht irgendwas Afrikanisches«, sagte Togotzes, der näher gekommen war.

»Ja«, sagte Schambacher langsam, »oder es gehörte dem Mörder. Aber was ist das?«

Togotzes zuckte die Schultern. »Nimm’s mal mit, Fingerabdrücke können ja sowieso nicht drauf sein, ist viel zu klein.«

Schambacher holte eines der kleinen Zellophantütchen heraus, die er immer bei sich hatte, und steckte das kleine Schmuckstück hinein.

»Komm!«, sagte er dann zu Togotzes. »Ich gebe dir eine Molle aus.«

»Ihr Kriminaler habt’s gut!«, seufzte Lobsam. »Aber nur zu. Lasst den Herrgott einen guten Mann sein!«

Togotzes und Schambacher sahen sich an, lächelten beide gleichzeitig und waren froh, die Pathologie mit ihren Gerüchen verlassen zu können.

Es war über Mittag trotz des Herbstes so warm geworden, dass in jedem zweiten Haus die Fenster offen standen, um noch einmal Licht und Luft in die Häuser zu lassen, bevor die Dunkelheit des Winters allmählich in alle Höfe sickern würde. Zigarrenrauch wehte blau aus den Kneipen und über die Trottoirs. Unter den Linden lag, wo man hinsah, Laub auf der Chaussee, das von einer kleinen Brise nachlässig zu kleinen Haufen zusammengeblasen wurde. Es roch nach Kastanien und nach Benzin, nach Holzofenrauch und nach Kaffee aus der Siederei an der Ecke. Schambacher atmete tief ein und fühlte sich für einen Augenblick einfach zu Hause. Dies war seine Stadt. Es raschelte beim Gehen unter den Schuhen. Wartende Droschkenfahrer riefen sich gemütliche Gemeinheiten über die Straße zu. Die Stadt rauschte in diesem leichten Herbstwind und war so voller Leben wie nicht einmal im Sommer. Togotzes schien das auch zu spüren.

»Besser hier als da hinten, wa?«, fragte er in leichtem Ton, ohne eine Antwort zu erwarten. Schambacher nickte.

»Viel besser«, sagte er.

Eigentlich hatten sie sich nach einer Kneipe umsehen und Bier trinken wollen, aber als sie bei einer Konditorei vorbeikamen, die noch einmal die Stühle nach draußen gestellt hatte, lockten die Sonne und der Duft nach frischem Pflaumenkuchen sie auf einmal so sehr, dass sie sich kurz entschlossen setzten.

»So ist das im Herbst«, bemerkte Schambacher nach einer kleinen Stille, »immer dieses Gefühl der Verspätung, immer denkt man, es sei das letzte Mal, immer hetzt man der Schönheit nach.«

»Wat?«, fragte Togotzes, der die Speisekarte studiert hatte, und sah hoch. »Wat haste jesacht?«

»Nichts«, antwortete Schambacher lächelnd, »du verstehst es doch nicht. Du hast ja nicht mal einen Doktortitel.«

»In Sentementeletet«, sagte Togotzes absichtlich falsch, »braucht det ooch keen Mensch. Ick nehme Pflaumkuchen, wa? Und wer hat jetzt unsan Nejer umjebracht?«

Schambacher war daran gewöhnt, dass Togotzes zweigleisig dachte. So ging es ihm ja auch oft, und deswegen verstanden sie sich vermutlich so gut.

»Wahrscheinlich jemand, der Rohdiamanten von geschliffenen unterscheiden kann. Jemand, der mit Rohdiamanten etwas anfangen kann. Vielleicht sollten wir uns mal um die Diamantenschleifer hier in Großberlin kümmern.«

»Wieso ein Schwarzer?«, fragte Togotzes, während er seinen Kuchen sorgfältig mit der Gabel zerteilte und dann mit dem Löffel auf jedes Stückchen etwas Schlagsahne gab. »Wo kommt er her?«

Darüber hatte Schambacher schon länger nachgedacht. Er zählte auf:

»Also – zunächst mal könnte er Amerikaner sein. Wir haben ungefähr hundert Swingkapellen in Berlin. Das ist eine übersichtliche Zahl. Wenn da einer fehlt, sollten wir das doch allmählich gemerkt haben, oder?«

»Ich bin noch am Abklappern«, nuschelte Togotzes mit vollem Mund, »der Kuchen ist so was von gut.«

Schambacher musste lächeln.

»Dann haben wir die Franzosen. Rate mal, wie viele Farbige die Franzosen bei der Rheinbesetzung hatten.«

Togotzes zuckte die Schultern.

»Tausend?«

Schambacher lehnte sich zurück, schloss die Augen gegen die Sonne und genoss die Wärme und sein überlegenes Wissen.

»Zwischen vierzehn- und zwanzigtausend. Marokkaner. Algerier. Tunesier. Vielleicht ist es einer von denen. Manche sind sicher hier geblieben.«

»Klar«, sagte Togotzes jetzt wieder deutlich und zog die Mundwinkel verächtlich nach unten, »deutsche Frauen schänden.«

Schambacher achtete nicht auf ihn.

»Und dann sind da noch die Askari. Unsere Truppen. Von denen sind nach dem Krieg auch noch welche aus Deutsch-Südwest gekommen. Aber da könnte uns die Reichswehr helfen.«

Togotzes lachte höhnisch.

»Die Reichswehr! Als ob die jemals irgendwelche Unterlagen an die Kripo herausgäben. Im Leben nicht!«

Schambacher musste Togotzes recht geben. Die Stellen der Reichswehr in Berlin und die Kripo waren sich nicht grün.

»Nur mal angenommen«, überlegte Schambacher laut, »dass der Schwarze noch mehr Rohdiamanten bei sich hatte. Dann müssen die doch jetzt irgendwo auftauchen, oder? Und wie kriegen wir das raus? Schleifen Juweliere ihre Diamanten eigentlich selber?«

Er stellte eben fest, dass es – wie in jedem Fall – so viele Dinge gab, über die er sich noch nie Gedanken gemacht hatte. Das war das Schöne an diesem Beruf: Es gab immer etwas zu lernen.

Togotzes war mit seinem Kuchen fertig und lehnte sich, mit der Kaffeetasse in der Hand, in seinen Stuhl zurück. Die Sonne zeichnete scharfe Schatten in sein gut geschnittenes, manchmal etwas arrogantes Gesicht.

»Vielleicht sollten wir«, sagte er grinsend, »noch mal an die Uni zurück. Aber diesmal belegen wir Mineralienkunde.«

»War eine schöne Zeit!«, sagte Schambacher ironisch. »Ich kann mir immer noch nichts Netteres vorstellen, als während einer Inflation zu studieren. Immer genug zu essen, immer genug Geld für Bücher und ab und zu ein politischer Mord auf dem Weg zur Uni – eine heitere Zeit.«

»Na ja, scheint dir gut genug gefallen zu haben, dass du auch noch deinen Doktor gebaut hast«, meinte Togotzes trocken. Er war fertig mit seinem Kaffee und stellte die Tasse zurück.

»An die Arbeit, mein Lieber.«

Schambacher stand seufzend auf.

»Dass wir Gebildeten immer unter der Knute solch grober Klötze stehen müssen«, beschwerte er sich lächelnd.

»Schnauze!«, sagte Togotzes grob.

Eine Dame vom Nachbartisch sah pikiert von ihrer Himbeerschnitte auf.

»Also so was!«, sagte sie halblaut.

Togotzes warf ihr einen Blick zu und rückte sein Monokel zurecht, das er tatsächlich tragen musste, weil er auf einem Auge schlecht sah.

»Bitte mischen Sie sich nicht in Amtsgeschäfte ein!«, sagte er in perfektem Hochdeutsch. »Der Mann ist Ausländer.«

Die Dame wandte sich nach einem kurzen Augenblick wieder ihrem Kuchen zu. Schambacher beherrschte sich, aber sobald sie auf der Straße waren, sagte er lachend:

»Idiot!«

Togotzes gab sich beleidigt und wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Dame.

»Das hat sie natürlich wieder nicht gehört!«

Gennat hatte eingeführt, dass für jeden Mordfall zwei Ermittler zusammengespannt wurden. »Mordehe« nannte man das auf dem Alex. Normalerweise wurde sie für jeden Fall neu geschlossen. Sechs oder acht Wochen arbeitete man dann zusammen. Togotzes’ und Schambachers Mordehe dagegen dauerte nun schon drei Jahre, und bisher war keine fruchtbarer gewesen.
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Seit Lilli sich mit von Schubert getroffen hatte, schien es so, als begegnete ihr auf einmal überall das Thema Diamanten. Einen Tag, nachdem sie Paul besucht hatte, kam ihr Chef in der Redaktion auf sie zu und fragte:

»Sagen Sie, Kornfeld, wir müssen mal wieder so ein Ding für die moderne Dame machen; Sie wissen schon, wie damals die Schalek über ihre Reise nach Sumatra. Mit Photos und allem Drum und Dran. So ein Stück Wissenschaft, aber nich zu ville, und denn auch noch ein Thema, das alle interessiert. Fällt Ihnen da nichts ein?«

Lilli wollte zuerst antworten, dass sie ja schließlich keine Reisen bezahlt bekam wie Alice Schalek, die außerdem hauptsächlich für Wiener Blätter arbeitete. Aber dann sagte sie einfach auf gut Glück, was ihr eben einfiel:

»Diamanten. Kann ich nicht etwas über Diamanten machen? So etwas wie: Wo sind die Kronen der gestürzten Königshäuser?«

Der Chef hatte einen Augenblick gestutzt, aber dann gelächelt.

»Großartig. Ganz großartig. Sehen Sie, deshalb lasse ich Sie hier arbeiten, Kornfeld. Weil Ihnen immer etwas einfällt. Sie haben doch auch an Südafrika gedacht, oder? Die neuen Diamantenfelder! Das war doch erst vor sechs Wochen, oder?«

Na ja. Es war vor zehn Wochen gewesen. In Südafrika hatte man die größten Diamantenvorkommen entdeckt, die man bisher kannte. Erst war es nur eine Meldung im ›Vermischten‹ gewesen. Aber seitdem waren fünfzigtausend Abenteurer aus aller Welt nach Südafrika gereist. Ob sich das einbauen ließ? Sie hatte schon ein paar Ideen. Südafrika für die Exotik, die untergegangenen Königsschätze für die Sentimentalität und die Diamanten selbst für den Luxus. Das konnte sehr hübsch werden.

»Ich überlege mir da mal was, Chef«, hatte sie gesagt. Und dann hatte sie sich in Berlin auf die Suche nach Diamanten gemacht. Bei Juwelieren und Banken, in Museen und in Pfandleihhäusern, in Antiquitätengeschäften und bei den großen Modehäusern. Sie hatte fast eine Stunde mit einem sehr freundlichen Herrn bei der Diamantenbörse in Antwerpen telephoniert und schließlich sogar einmal mit dem Korrespondenten in Südafrika.

Die Redaktion war eigentlich so lärmerfüllt, dass man nicht in Ruhe arbeiten konnte. Ullstein hatte deswegen eigens kleine Kabinen eingerichtet, in denen man telephonieren konnte, aber die waren begehrt und ununterbrochen besetzt. Es gab zwar eine Liste, in die man sich eintragen sollte, aber kein Mensch kümmerte sich um sie. Der Lärm der klappernden Schreibmaschinen war ungeheuerlich; vor allem, wenn gegen Mitte der Woche alles auf den Redaktionsschluss zulief. Im Grunde handelte es sich ja fast um Säle, in denen die verschiedenen Zeitungen gemacht wurden, und selbstredend hatten die Tageszeitungen wie die BZ und die Vossische die größten Räume in dem nagelneuen, hochmodernen Haus in Tempelhof. Lilli hatte das Verlagshaus an der Friedrichstraße mit seinen hohen Bogenfenstern mehr gemocht, aber natürlich war das neue Gebäude mit allen Schikanen und allem Komfort der Neuzeit ausgestattet. Den Wert vernünftiger Damentoiletten, dachte Lilli ironisch, als sie aus den Waschräumen kam, konnte man gar nicht hoch genug ansetzen. Sie stieg im vierten Stock aus dem Paternoster und machte sich auf den Weg in ihre eigene Redaktion. Die Berliner Illustrirte arbeitete in einem kleineren Raum als die Tageszeitungen, aber trotzdem war es hier nicht so verraucht wie in den riesigen Hallen der anderen Redaktionen. Wenn es abends ein wenig stiller wurde, dann hörte man das schwere Rollen und Stampfen der Druckmaschinen in den unteren Stockwerken, die das ganze Haus gleichmäßig zum Beben brachten, was tagsüber gar nicht auffiel. In der Dame war es nicht ganz so brodelnd hektisch wie in den anderen Redaktionen. Man merkte doch, es war ein Wochenblatt. Aber beschaulich ging es darum doch nicht zu: Überall hingen Photos an den hölzernen Staffeleien, an den metallenen Tafeln klemmten Hunderte von Zeitungsausschnitten, im Hintergrund tickerte ein Fernschreiber, und das Gesumm aus den Gesprächen von zwanzig Journalisten, Photographen, Sekretärinnen und Volontären füllte den Raum. Der Geruch von Kaffee, von orientalischen Zigaretten und von Papier hing in der Luft; hier mal stärker mit dem trockenen Geruch nach Graphit aus der Bleistiftspitzmaschine untermischt, dort mit dem ölig schweren Duft von Druckerschwärze. Lilli liebte ihn. Für sie bedeuteten der Geruch und der absolut unverwechselbare Lärm einer Redaktion die Erfüllung eines Traums. Immer noch.

Sie ging durch bis zu den Chefbüros. Ihr Redaktionschef hatte seines direkt neben dem von Louis Ullstein. Sie klopfte an die Glastür, dann trat sie ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Gruber telephonierte und bedeutete ihr, sich zu setzen. Lilli hörte zu, wie er sich wortreich entschuldigte – wahrscheinlich bei einer jungen Dame, zu seiner Frau war er selten so freundlich – bevor er aufatmend den Hörer auf die Gabel warf und sich ihr zuwandte.

»Na, Kornfeld, haben Sie was für mich?«

»Wussten Sie, dass der Orloff in der russischen Zarenkrone ursprünglich ein indischer Diamant war?«, fragte Lilli ohne Einleitung. »Gehört jetzt der Sowjetregierung. Die will ihn verkaufen. Nach Amerika. Oder warum der berühmte grüne Dresdner Diamant grün ist?«

»Ich nehme an, Sie werden’s mir sagen«, antwortete Gruber lächelnd. Er mochte Lillis Begeisterungsfähigkeit.

»Natürliche Radioaktivität«, sagte Lilli stolz, »Strahlen verändern die Farbe von Diamanten. Der Dresdner Diamant ist der größte natürlich grüne Diamant der Welt. Heute kann man freilich alle färben. Röntgen sei Dank. Und wussten Sie, dass der Blue Hope …«

Gruber unterbrach sie lachend.

»Ja, ja! Erzählen Sie’s nicht mir. Erzählen Sie’s den Lesern. Gibt es auch Bilder zu Ihren Geschichten?«

Lilli machte eine lässige Handbewegung.

»Was immer Sie wollen: Schwarze in den Minen Südafrikas, Berliner Diamantenhändler, die Kronjuwelen Russlands … alles schon beigebracht. Ich brauche nur noch etwas Aktuelles als Aufhänger.«

»Na«, sagte Gruber und begann in den Zeitungen auf seinem Schreibtisch zu wühlen, »da hatte ich doch was für Sie.«

Er blätterte so schnell, dass Lilli sich nicht zum ersten Mal wunderte, wie er überhaupt auch nur die Überschriften lesen konnte, aber da hatte Gruber auch schon gefunden, was er suchte.

»Hier«, sagte er zufrieden und reichte Lilli eine Polizeimeldung aus der Morgenpost, »da ist es.«

Lilli nahm die Zeitung und überflog den Inhalt.

»Ach nee«, sagte sie dann überrascht, »ein Diamantenmord. Das passt ja wie die Faust aufs Auge.«

»Nicht wahr?«, freute sich Gruber. »So, und nun fangen Sie mal an, Fräulein Kornfeld. Bekomme ich das bis Freitag?«

»Es wird eine Serie«, antwortete Lilli so lässig wie möglich, »den ersten Teil haben Sie am Freitag.«

Gruber sagte nichts, und Lilli verließ sein Büro, so schnell sie konnte. Eine Serie! Das hatte sie bisher noch nie geschafft. Vielleicht lag es daran, dass Gruber sich selbst für das Thema interessierte. Immerhin hatte er den Mordfall im Kopf gehabt. Sie las den Artikel noch einmal. Es war mehr oder weniger der etwas geglättete Polizeibericht. Sie kannte den Stil aus ihrem ersten Jahr bei Ullstein. Ein unbekannter Schwarzer war ermordet worden. Und er hatte einen Rohdiamanten bei sich gehabt. Die Polizei verfolge eine Reihe von Spuren, hieß es, und Lilli übersetzte für sich, dass die Polizei noch gar keine Spur hatte. Ein Rohdiamant, las sie noch einmal und wurde nachdenklich. Es konnte natürlich einfach Zufall sein; so wie man überall grüne Hüte sah, wenn man sich eben einen grünen Hut gekauft hatte, aber seltsam war es doch. Rohdiamanten. Sie nahm sich vor, von Schubert danach zu fragen, wenn sie sich morgen sahen. Dann gab sie sich einen Ruck und ging zurück an ihren Schreibtisch, wo ihre Olympus schon auf sie wartete.

Sie hatte die U-Bahn nach Mitte genommen und stieg an der Französischen Straße aus. Die Reichsbank lag in der Jägerstraße, durch die sie wahrscheinlich schon tausend Mal gegangen war, ohne sich jemals bewusst zu machen, dass hinter der Palastfassade die Reichsbank arbeitete. Sie hatte sich mit Paul am Eingang verabredet. Von Schubert hatte sie dorthin bestellt; genauer gesagt, hatte er eigentlich nur Paul gebeten, direkt zur Reichsbank zu kommen, aber Lilli hatte das Gefühl, sie hätte es sich verdient, dabei zu sein, und ging jetzt frech davon aus, dass sie dabei sein durfte. Schließlich war sie Journalistin. Als sie aus der U-Bahn kam, zog sie unwillkürlich den Kopf ein. Es war ein windiger Tag, und es wehte in kalten Stößen durch die Stadt. Hier kullerten Hüte die Gehsteige entlang, ältere Herren in schwarzen Paletots eilten verzweifelt hinterher, dort sah man Frauen, die mit umgestülpten Schirmen kämpften, an den Ecken wirbelten weggeworfene Zeitungen durch die Luft. Es regnete nicht richtig, aber der Wind war feucht und unangenehm. Lilli war froh, dass sie sich ihr elegantes Hütchen festgesteckt hatte. Ihre Haare zauste der Wind trotzdem. Die Markisen über den Schaufenstern knatterten, und nasse Blätter fegten durch die Straße. Es war richtiges Herbstwetter, und wenn es nicht so unangenehm kalt gewesen wäre, hätte sie mit Vergnügen betrachtet, wie sich alle Passanten schräg gegen den Wind das Trottoir entlangkämpften. Es war, als hätte man von der Französischen Straße ein Bild gemacht und es ein wenig schief aufgehängt. Lilli dagegen hatte den Wind im Rücken und ließ sich bis zur Ecke schieben, wo sie zur Jägerstraße abbiegen musste. So viel Trubel auf der Französischen Straße gewesen war, so wenig war eine Straße weiter bei der Reichsbank los. Die Tür zur Kabine des öffentlichen Fernsprechers war nicht in Ordnung und schwang im Wind krachend immer wieder zu, dass die Scheiben klirrten. Schräg gegenüber dem Eingang hatten Bauarbeiter ein primitives Zelt aus Militärplachen über ihrer Baugrube aufgebaut. Der Wind zerrte an den Ecken und blähte es so auf, als wollte er es im nächsten Augenblick wie einen Drachen in den Himmel wirbeln. Lilli fühlte sich an solchen Tagen immer an die Geschichte vom fliegenden Robert erinnert, die ganz am Schluss ihres Struwwelpeter gestanden hatte. Die anderen Kinder mochten die Geschichte nicht, aber sie hatte sich heimlich immer vorgestellt, wie großartig es sein musste, einfach die Arme auszubreiten und davonzufliegen. Sie mochte solches Wetter.

Paul stand auf den Treppen zum Eingang der Reichsbank unter den zwei großen Laternen, die so aussahen, als würden sie immer noch mit Gas betrieben.

»Eine richtige Windsbraut«, lachte er unwillkürlich, als er sie sah, »du siehst aus, als seist du hergeflogen. Deswegen wahrscheinlich pünktlich – ganz anders als früher!«

Lilli freute sich, dass Paul so unbeschwert wirkte. Insgeheim hatte sie befürchtet, ihn wieder so verschlossen vorzufinden, wie sie ihn beim letzten Mal angetroffen hatte. Aber der Wind schien ihm auch zu gefallen.

»Ich kann es mir nicht mehr leisten, unpünktlich zu sein«, sagte sie atemlos. »Wenn du als Journalistin zu spät kommst, bist du bald keine mehr.«

Paul öffnete eine der fast dreieinhalb Meter hohen Flügeltüren.

»Na, dann wollen wir mal sehen«, sagte er mit einer Stimme, die Aufregung und Erwartung durchklingen ließ. Nach dem Windfang gab es eine zweite, kleinere Glastüre, die Paul ihr ebenfalls in fast spöttischer Höflichkeit öffnete, und dann befanden sie sich im Inneren. Es war, als hätte man eine Kirche betreten. Vor ihnen lag ein Kreuzgang, dessen Gewölbedecke von marmornen Säulen getragen wurde. Zwischen den Säulen standen Gaskandelaber, die überall ausreichend Licht gaben. Das Gewölbe der Decke war mit Stuckkassetten geschmückt, die alle möglichen Szenen aus zweitausend Jahren Geldwesen zeigten. Elegante, glänzend lackierte Stehpulte standen streng geometrisch ausgerichtet in diesem Gang, die Schreibflächen gegeneinander mit Milchglas abgetrennt. Nach jedem Stehpult gab es eine lederne Polstergarnitur, oval der Länge des Raumes angepasst, die in ihren Ausmaßen wohl jedes großbürgerliche Wohnzimmer gesprengt hätte, sich aber in diesem fast acht Meter hohen Kreuzgang beinahe zierlich ausnahm. Hölzerne, dunkel lackierte Balustraden liefen zwischen den Säulen entlang und machten unaufdringlich deutlich, dass es jenseits dieser Abzäunung ein Sanctum und diesseits ein Profanum gab.

»Das Geld ist ein Gott«, sagte Paul spöttisch, aber beeindruckt.

»Vor allem der Dollar«, bemerkte Lilli nebenbei, »nichts bekehrt besser zu einem neuen Glauben als so eine nette kleine Inflation.«

In der Bank waren nur wenige Menschen zu sehen, und nirgends beeilte man sich. Ein paar Herren in dunklen Anzügen wanderten von diesem in jenes Büro, manchmal mit ebenso dunklen Aktenmappen, manchmal auch nur mit einem Blatt in der Hand. Die klösterliche Atmosphäre wurde dadurch nur verstärkt. Der Unterschied zwischen der Reichsbank und einer normalen Geschäftsbank war wie der zwischen einem Dom und einer betriebsamen bayerischen Dorfkirche.

»Siehst du von Schubert irgendwo?«, fragte Paul. Er hatte unwillkürlich die Stimme etwas gesenkt. Lilli sah sich um, aber sie konnte den Staatssekretär nirgends entdecken.

»Wird schon noch kommen«, sagte sie achselzuckend, »ist ja ein vielbeschäftigter Mann.«

»Wie ist er eigentlich auf dich gekommen?«, fragte Paul.

Sie gingen auf den ovalen Rundsessel zu und setzten sich. Die Herren, die manchmal an ihnen vorbeigingen, beachteten sie kaum.

»Wie das so geht«, sagte Lilli, »ich war auf einem Empfang, wir sind ins Gespräch geraten, und kürzlich haben wir uns wiedergesehen. Da hat er mich angesprochen.«

Paul zögerte einen Augenblick. Dann sagte er hastig:

»Hast du danach … würdest du danach noch mit mir einen Kaffee trinken?«

Lilli drehte sich zu ihm und sah für einen Augenblick das Jungensgesicht von damals, von vor dem Krieg, das sie so gemocht hatte.

»Paul«, sagte sie weich, »sehr, sehr gerne.«

»Fräulein Kornfeld!«, klang es durch den Gang. Von Schubert hatte sie entdeckt und kam auf sie zu.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte er sehr höflich und beugte sich über Lillis Hand. Dann streckte er Paul die Hand hin.

»Herr van der Laan«, lächelte er herzlich, »freut mich, dass Sie gekommen sind.«

Von Schubert hatte einen Aktenkoffer bei sich, den er nachlässig neben sich hinstellte, als er Lilli und Paul bat, sich wieder zu setzen und sich selbst zwischen ihnen niederließ. Paul hatte die Arme über der Brust verschränkt; von Schuberts selbstverständliche Vertraulichkeit war ihm sichtlich etwas unangenehm.

»Ganz kurz, bevor wir uns die Dinger einmal ansehen«, sagte von Schubert zu Paul, »ich nehme an, Ihre Freundin hat Sie schon eingeweiht, aber vielleicht wollen Sie doch erst einmal ein paar Fragen stellen.«

Er lächelte Paul gewinnend an. Lilli wusste, dass es ein professionelles, diplomatisches Lächeln war, aber es fiel einem trotzdem schwer, es nicht sympathisch zu finden.

»Na ja«, antwortete Paul zögernd, »ich habe schon so lange nicht mehr für Kunden gearbeitet. Wieso brauchen Sie ausgerechnet mich?«

Von Schubert lehnte sich in das weiche Leder des ovalen Sessels.

»Mein lieber Herr van der Laan«, sagte er dann, ohne die Stimme zu senken, aber doch in einem sehr vertraulichen Ton, »ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein. Die Reichsregierung weiß offiziell gar nichts von diesen Diamanten. Wir gehen da ein wenig krumme Wege. Die Hohen Kommissare haben ja jederzeit Einblick in den Reichshaushalt. Diese Diamanten scheinen aber gar nicht auf. Wir versuchen einfach an allen Fronten, das Reich finanziell ein bisschen zu stabilisieren. Diese Diamanten sind nur ein kleiner Teil davon. Aber damit wir sie zu Geld machen können, brauchen wir sie geschliffen. Ihnen muss ich ja nicht sagen, um wie viel sich der Wert erhöht, nicht wahr?«

Er legte in einer gewinnenden Geste die Hand ganz kurz auf Pauls Arm.

»Na, aber warum nicht bei einem normalen Betrieb?«, fragte Paul. »National gesinnte, verschwiegene Diamantenschleifer werden Sie doch in Berlin zuhauf finden!«

Da war er, der alte Spott, den Lilli so gemocht hatte. Von Schubert lächelte auch. Dann nahm er den Koffer vom Boden, stand auf und ging zu einem der Stehpulte.

»Wenn Sie sich bemühen würden«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung und öffnete mit einem kleinen Schlüssel den Koffer.

Paul und Lilli waren aufgestanden und ihm gefolgt. Von Schubert war ein wenig zurückgetreten. Der geöffnete Koffer stand zwischen den Milchglasscheiben, die nur ein diffuses, gestreutes Licht auf den Inhalt warfen. Lilli hörte, wie Paul unwillkürlich und scharf Luft holte.

»Oh«, sagte er nur.

In dem Koffer lagen auf einer Decke aus schwarzem Samt sicher mehr als hundert Steine unterschiedlicher Größe, fast alle ebenso milchweiß wie das Glas. Einzelne darunter schimmerten schwach rötlich oder grünlich, manche funkelten an den Brüchen. Paul sah sie lange an, bevor er einen Stein heraussuchte und in das Licht hielt, das vom Eingang her in den Kreuzgang fiel. Er nahm aus der Westentasche eine Lupe, klemmte sie sich ins Auge und betrachtete den Stein genauer.

»Dieser Stein«, sagte er dann langsam, »hat zwischen fünfzig und sechzig Karat. Und er ist nicht einmal der größte.« Er legte ihn in den Koffer zurück und sortierte mit raschen Bewegungen grob die Diamanten nach der Größe; überschlug, wie viele es waren. Und dann drehte er sich zu dem Staatssekretär um, der, an eine der Balustraden gelehnt, lächelnd gewartet hatte.

»Herr von Schubert«, sagte Paul langsam, »Sie wissen vermutlich genau, wie viel diese Steine wert sind. Und Sie wissen wahrscheinlich genauso gut, dass dies kein Auftrag für einen einzelnen Mann ist. Diese Diamanten zu schleifen, dauert Monate, wenn nicht ein Jahr. Ich meine, hier sind Diamanten dabei, die auf dem Markt bis zu einer halben Million bringen können. Das ist eine Nummer zu groß für mich. Tut mir leid, Herr von Schubert, das … das ist mir zu groß. Einfach zu groß.«

Von Schubert war wieder näher gekommen.

»Sie sehen das ganz falsch, mein Lieber«, sagte er mit einem sehr gewinnenden Lächeln, »betrachten Sie es doch eher als Dauerauftrag. Wir wollen ja auch gar nicht alles auf einmal auf den Markt werfen. Schön so nach und nach, wie Sie fertig werden. Mein lieber van der Laan, das ist eine Sinekure für Sie. Von so einem Auftrag werden Sie länger als ein Jahr leben können. Und dann: denken Sie – nicht zuletzt ist es für Deutschland.«

Pauls Gesicht wurde starr, und er klappte den Koffer sorgfältig zu.

»Für Deutschland. Natürlich, das hatte ich vergessen. Ich glaube, Herr von Schubert, meine Pflicht für Deutschland habe ich schon getan.«

Von Schubert hatte sofort bemerkt, dass er einen Fehler gemacht hatte. Aber er war nicht umsonst Diplomat. Er konnte schnell die Strategie wechseln. Und er war ein guter Beobachter. Er langte an Paul vorbei und klappte den Koffer wieder auf. Dann nahm er den Stein heraus, den Paul vorhin betrachtet hatte.

»Na gut«, sagte er und hielt den Stein noch einmal in das diffuse, weiche Licht, das in dem Kreuzgang herrschte, »lassen wir Deutschland Deutschland sein. Aber das hier«, sagte er, »ist einer der reinsten Diamanten, die in den letzten zehn Jahren gefunden wurden. Ist es nicht so, dass Sie den modernen Brillantschliff erfunden haben? Reizt Sie so ein Stein gar nicht mehr?«

Lilli war beeindruckt, von Schubert hatte sich ausgezeichnet vorbereitet.

»Ich habe ihn nicht erfunden«, erwiderte Paul langsam, »mein Vater und ich haben ihn mit als Erste in Deutschland eingeführt.«

Er nahm den Stein aus von Schuberts Hand und hielt noch einmal die Lupe vors Auge.

»Das ist wirklich ein sehr schöner Stein«, sagte er zurückhaltend.

»Wissen Sie was?« Von Schubert gab sich sehr entgegenkommend.

»Sie suchen sich einfach mal zwanzig Steine aus, mit denen Sie beginnen«, sagte er jovial. »Völlig ohne weitere Verpflichtung. Sie schleifen die ersten zwanzig, und wenn Sie dann nicht mehr wollen, dann hören Sie auf. So einfach ist das. Ich will Sie ja zu nichts zwingen.«

Paul zögerte noch immer. Aber dann legte er den Stein in den Koffer zurück und drehte sich zu dem Staatssekretär um.

»In Ordnung«, sagte er, »zwanzig Steine.«

Von Schubert lehnte sich lächelnd an die Milchglasabtrennung des schönen Stehpults und wies auf den Koffer.

»Suchen Sie sich welche aus!« Er machte eine leichte, sehr elegante Handbewegung.

Mit derselben weltgewandten Lässigkeit ließ er Paul später eine Quittung unterschreiben, gab die zwanzig Steine in ein Lederbeutelchen, das er in einer kleinen Kassette verschloss, reichte sie Paul und klappte selber den Koffer wieder zu.

»Sagen Sie«, fragte Paul schließlich doch verwundert, »und das geschieht hier alles in der Halle? Haben Sie keine Angst?«

Von Schubert lachte sein überlegenes, leises Lachen.

»Wir sind im Herzen der Reichsbank, mein Lieber, sicherer geht es wohl kaum. Die Reichsbank wird nie überfallen, weil jeder weiß, dass es hier kein Bargeld gibt.«

»Und ich?«, bohrte Paul nach. »Mich kennen Sie doch gar nicht. Keine Sorgen um Ihre Diamanten?«

»Mein lieber van der Laan«, beugte von Schubert sich lächelnd vor, »einmal abgesehen davon, dass ein Mann, der eine so entzückende Bürgin hat wie Sie, nicht von Grund auf schlecht sein kann – ich habe selbstverständlich Erkundigungen eingezogen. Ihre Militärakte lag schon vor vier Wochen auf meinem Tisch. Die Beurteilung ist 1a. Sie sind pflichtbewusst und loyal.«

Paul lächelte ein kleines Lächeln.

»Menschen können sich ändern.«

»Und morgen kann die Welt untergehen. Ohne ein wenig Vertrauen geht gar nichts in diesen stürmischen Zeiten. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte«, sagte von Schubert und deutete auf den Koffer, »ich will das hier dann wohl doch wieder in Sicherheit bringen. Sie melden sich bei mir, ja?«

Paul nickte und reichte von Schubert die Hand. Lilli hatte das Vergnügen, noch einmal einen Handkuss hingehaucht zu bekommen, dann verschwand von Schubert schon wieder im Kreuzgang. Lilli und Paul sahen sich an.

»Das ist ein bisschen wie im Film«, sagte Lilli dann.

Paul musste lachen.

»Ich glaube, Sie haben sich Ihren Kaffee verdient, Fräulein Kornfeld. Wollen Sie meine Agentin werden?«

Lilli hakte sich bei ihm unter.

»Ich denke«, sagte sie lächelnd, »wir sollten vielleicht ein Glas Sekt daraus machen. Einverstanden?«

Paul nickte, und sie gingen auf die Türen zu, die im heftigen Wind ganz leise in den Angeln ächzten. Ihre Schritte hallten in dem großen Gang.

»Ein eigenartiger Mann«, sagte Paul nachdenklich, als er den Flügel öffnete.

»So wie du«, antwortete Lilli nur halb im Spaß. »Komm. Der Vormittag ist bald vorbei, und später ist Sekt trinken nur noch halb so liederlich.«

»Ich komme«, sagte Paul.

Hinter ihnen fiel die riesige Flügeltür fast lautlos zurück ins Schloss.

Von der Jägerstraße zum Gendarmenmarkt war es kein weiter Weg, aber sie hatten sich doch völlig durchweht gefühlt, als sie bei Fassbender und Rausch angekommen waren. Jetzt saßen sie im ersten Stock bei einer halben Flasche Sekt und Kuchen und sahen auf den herbstlichen Gendarmenmarkt hinab.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde«, sagte Lilli ein wenig spöttisch, »dass wir miteinander ins Café gehen.«

»Ja«, gab Paul zu, »ist lange her.«

Lilli sah ihm zu, wie er mit der Gabel sorgfältig ein Stück Kuchen teilte und dann zum Mund führte. Alles, was Paul tat, hatte so eine Genauigkeit, so etwas Ausschließliches. Als gäbe es in diesem Augenblick nichts anderes als nur das. So war es schon immer gewesen, und sie hatte das an Paul schon immer gemocht. Es war für Berliner Verhältnisse sehr ruhig in der Konditorei. Leises Geschirrklappern, die Unterhaltungen der kleinen Damenkränzchen an den anderen Tischen, das Schwingen der Türen, wenn die Kellner aus der Küche kamen – das alles war gar nicht störend, sondern so, wie es sein sollte. Ein friedliches Geräusch. Für einen Augenblick hätte man glauben können, es hätte nie einen Krieg gegeben. Lilli gab sich einen Ruck und sagte, was sie seit Jahren sagen wollte.

»Paul«, begann sie zögernd. Es fiel ihr doch schwer.

»Ja?« Paul sah sie an.

»Es tut mir leid wegen damals«, sagte Lilli jetzt und gab sich Mühe, nicht hastig zu sprechen, »ich war eine dumme Gans. Ich

war … ich weiß, dass du keine Schuld hast.«

Paul sah nach unten und schwieg für einen Moment.

»Nein«, gab er dann schwer zurück, »du hast recht gehabt. Ich hätte … vielleicht hätte man doch etwas tun können. Ich war feige.«

Lilli fasste impulsiv über den Tisch nach Pauls Hand. Er zog sie nicht zurück, aber sie lag schwer in ihrer Hand, ohne sich zu bewegen.

»Ich konnte mir das damals nicht vorstellen«, sagte Lilli jetzt doch schnell, »was habe ich denn vom Krieg gewusst? Irgendwie haben wir doch alle noch diese Sachen geglaubt von Kameradschaft und davon, dass man sein Leben gibt und so. Ich hatte doch keine Ahnung, wie das wirklich war. Es hat uns ja keiner erzählt! Vom Gas und von den Angriffen und …«

»Nicht«, sagte Paul leise, »hör auf. Es hat doch gar keinen Sinn.«

Er entzog ihr seine Hand und trank einen Schluck Sekt. Dann sah er nach draußen in den Herbststurm. Die kahlen Zweige der Linden auf dem Gendarmenmarkt peitschten unruhig hin und her.

»Willst du wissen, wie es war?«, fragte er unvermittelt.

»Ja«, sagte Lilli.

Paul sah sie nicht an, als er zu erzählen begann.

»Das Komische war, dass es die meiste Zeit eigentlich langweilig war«, sagte er, als wäre er selber verwundert. »Wir lagen ja so an der Grenze zu Flandern, und da war es meistens ziemlich ruhig. Ich meine, klar, Gefechte gab es immer, aber irgendwie waren Wilhelm und ich ja auch immer durchgekommen. Vielleicht haben wir da noch geglaubt, dass wir beide irgendwie …«

Paul wirkte verlegen, als er fortfuhr, so als ob es ihm selber peinlich wäre, dass er einmal so naiv gewesen war.

»Wir haben wohl irgendwie geglaubt, dass wir unter einem besonderen Schutz standen. Und eigentlich war es gar keine schlechte Zeit. Es war im späten Frühjahr, und es hatte auch schon lang nicht mehr geregnet. Die Gräben waren trocken. Unser Unterstand war auch trocken, und das war wirklich nur zwei Monate im Jahr so. Aber wir wussten schon, dass irgendwas im Kommen war.«

»Die Frühjahrsoffensive«, sagte Lilli. Sie hatte später angefangen, darüber zu lesen. Irgendwann hatte sie wissen wollen, wie es war.

»Ja«, sagte Paul, »die große Offensive. Am Anfang haben wir das noch ausgehalten. Am Anfang hatten wir Glück. Unser Frontabschnitt war nur unter Artilleriebeschuss. Wir mussten nicht raus. Am Anfang.«

Er machte eine Pause. Lilli konnte sehen, wie schwer es Paul fiel, darüber zu sprechen. Sie verhielt sich ganz still, um ihn nicht zu stören.

»Weißt du«, fuhr Paul dann fast versonnen fort und wandte sich zum ersten Mal direkt an sie, »zwischen Wilhelm und mir, das war fast wie Magie. Wir hatten schon so viel zusammen durchgemacht. Von unserer Kompanie hat vielleicht noch ein Drittel gelebt und wir waren immer durchgekommen. Als ich Fleckfieber hatte, hat Wilhelm fast jeden Tag nach mir geschaut. Und ich nach ihm, als er im Winter 16/17 Lungenentzündung gekriegt hat. Wir hatten alles überlebt. Und dann ist dieser Junitag gekommen. Es war fünf Uhr morgens, aber es war schon hell. Die Nacht war schon so unnatürlich ruhig gewesen. Kein Beschuss. Und morgens habe ich dann die Lerchen gehört. Eigentlich waren keine Vögel mehr im Kampfgebiet. Das Niemandsland zwischen den Gräben war so kaputt, dass …« Wieder machte er eine Pause und suchte nach Worten. Lilli sah zu ihm hin. Aus den Augenwinkeln nahm sie den Herbststurm wahr, der um die Ecken des Gebäudes pfiff. Die Fenster klirrten leise in den Rahmen. Hier in der Konditorei war es eigentlich angenehm warm, aber von den Fenstern kam ab und zu ein kalter Zug, der sie frösteln ließ.

»Das kann man sich einfach nicht vorstellen«, sagte Paul dann, »wie es im Niemandsland ist. Solche Landschaften gibt es gar nicht. Da ist nur noch Erde, die tausendmal umgeworfen wurde. Kein Gras. Kein Busch. Gar nichts. Vielleicht ein verbrannter Baum, der nie wieder Blätter haben wird. Und da habe ich die Lerchen gehört, und es war für einen Moment so wie damals, im Sommer, als wir klein waren.«

Lilli erinnerte sich an die Sommertage. Der Geruch nach Weizen im späten Juni. Die Lerchen, die man hörte, wenn man frühmorgens im Bett aufwachte und die Sonne trotzdem schon durch die Läden schien und das Sommergitter an die Wand malte. Auf einmal musste sie die Tränen zurückhalten, weil ihr beide, Paul und ihr Bruder, so leid taten.

»Und dann ist es losgegangen«, sagte Paul ausdruckslos, »Artilleriefeuer. Schrapnell. Vier Stunden auf unsere Stellungen. Wir haben Volltreffer gehabt. Ein ganzer Unterstand mit zwölf Mann – weg. Andere sind verschüttet worden. Die hörst du dann nicht mal schreien. Da siehst du eine Hand oder vielleicht einen Stiefel aus der Erde ragen und du gräbst und gräbst, und dann hört die Hand auf zu zucken. Und aus. Die Sanis sind nicht mehr nachgekommen. Und dann kam der Befehl, dass wir raus mussten. Bajonett aufpflanzen, fertig machen, und raus. Wilhelm und ich haben uns immer dreimal angespuckt. Immer hat es geholfen. Und dann sind wir die Leiter hoch und gerannt. Du weißt nicht, wie das ist«, sagte Paul ohne Vorwurf, »du rennst und schreist und schießt. Und dann hat es Wilhelm auf einmal umgerissen. Ich glaube, es hatte ihn im … er hat die Hand vors Gesicht geschlagen und da kam nur noch Blut und … es hat ihn eben einfach umgerissen, aber er war noch nicht tot. Ich bin weitergerannt, bis wieder Artilleriefeuer kam. Und die ganze Zeit habe ich ihn schreien gehört. Bis es neben mir eingeschlagen hat und ich plötzlich taub war. Das war das Gespenstischste von allem. Wie im Film, weißt du, wenn es keinen Klavierspieler gibt.«

Paul schwieg wieder. Als ob er sich auf irgendeine Weise versichern müsste, im Frieden und im Café zu sein, teilte er mit der Gabel ein Stück Kuchen ab, aß es aber nicht, sondern schob es auf dem Teller hin und her. Lilli sah zu. Sie hatte sich nie vorstellen wollen, wie Wilhelm gestorben war.

»Als ich wieder gehört habe, war ich zurück im Graben. Und ich hätte noch mal rausgehen sollen. Natürlich. Er hätte es getan, aber die Sanis haben mich nicht gelassen. Aber vielleicht habe ich auch nicht richtig gewollt … ich war zu feige. Man hat ihn nicht gefunden«, sagte Paul dann, wie um die Geschichte schnell zum Schluss zu bringen.

»Vielleicht ist er auch im Lazarett gestorben oder noch im Feld verschüttet worden oder was auch immer. Es war so ein Chaos

und … wir haben ihn nicht gefunden«, sagte Paul und sah zu Boden.

»Ich habe mir immer vorgestellt«, sagte Lilli leise, »dass er noch lebt. Dass er irgendwann heimkommt. Er war immer so tollkühn. Er hat immer solches Glück gehabt.«

»Ja«, sagte Paul plötzlich so hoffnungslos traurig, dass Lilli erschrocken aufsah, »tollkühn, das war er. Aus allem ist er herausgekommen. Immer hat er Glück gehabt. Nur einmal nicht.«

Dann schwiegen sie. Das Klingen der Gläser, das Summen der Kaffeemaschine, die höflichen Stimmen der Kellner – all das hörte sich fremd und unpassend an. Es war nicht leicht, Worte zu finden. Sie musste schlucken, bevor sie etwas sagen konnte, aber dann nahm sie sich zusammen und beugte sich zu ihm vor.

»Paul«, sagte sie, »ich war neunzehn Jahre alt. Ich war ein dummes junges Mädchen, das gerade seinen Vater verloren hatte und dann auch noch seinen Bruder. Ich war so dumm und ungerecht wie ein Kind, wenn man ihm weh tut.«

»Nein«, sagte Paul böse, »du hattest schon recht. Ich war feige. Ich hätte rausgehen sollen.«

Lilli reichte impulsiv über den Tisch, legte Paul die Hand unter das Kinn und hob es, sodass er ihr in die Augen sehen musste. Nach einem kleinen Augenblick des Widerstandes sah er sie an. Es fiel ihr sehr schwer, aber sie wusste, dass sie ein wenig lächeln musste, als sie sagte:

»Paul. Ich glaube nicht, dass irgendjemand Wilhelm hätte retten können. Wozu wäre es gut gewesen, wenn du auch gestorben wärest? Ich habe alles darüber gelesen. In diesem Juni sind sechshunderttausend Mann gefallen. Ich bin froh, dass du lebst. Ich habe damals schon gewusst, dass du nicht schuld bist, aber ich wollte irgendjemandem weh tun, weil man mir den Bruder genommen hat. Und heute sage ich: Wahrscheinlich hat er überhaupt nur so lange überlebt, weil ihr zusammen wart. Du hast keine Schuld. Und …«, sie sträubte sich fast, es zu sagen, weil es so pathetisch klang, aber vielleicht musste es einfach sein:

»Verzeih mir, ja?«

Paul sah sie mit einem sehr seltsamen Gesichtsausdruck an, so, als wolle er etwas sagen, das er nicht sagen konnte, aber dann antwortete er einfach: »Ja«, und: »Es ist ja auch schon lang vorbei.«

Er straffte sich.

»Das sind sehr schöne Steine«, wechselte er das Thema ganz im Gesprächston, »ich wüsste wirklich gerne, wo er sie her hat. Es gibt ja nicht so viele Möglichkeiten. Deutsch-Südwest vielleicht.«

Lilli stellte enerviert ihre Tasse zurück, die sie eben hochgenommen hatte.

»Was?«, fragte Paul erstaunt. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Nein«, sagte Lilli und ärgerte sich über sich selbst, »ich habe vergessen, von Schubert nach dem Toten zu fragen. Ich bin wirklich eine außergewöhnlich gute Journalistin!«

»Was für ein Toter?«

Paul hatte alarmiert aufgesehen. Lilli fragte sich, warum der Tod Paul immer noch so erschreckte. Vielleicht war er durch den Krieg einfach noch viel sensibler geworden. Sie erklärte ihm, dass es einen Mord gegeben hatte, bei dem offensichtlich ein Rohdiamant eine Rolle spielte. Paul hörte nervös zu.

»Na, und weil ich doch eben an dieser Serie für die Illustrirte bin, hätte ich von Schubert fragen sollen. Vielleicht weiß er etwas darüber. Aber gut, vielleicht kann ich ihn antelephonieren. Wirst du mit den Steinen etwas anfangen können?«

Paul hatte das Lederbeutelchen herausgeholt und die zwanzig Steine auf das Tischtuch vor ihnen geschüttet. Schon immer hatte es Lilli fasziniert, mit welcher Lässigkeit Paul oder sein Großvater mit diesen ungeheuren Werten umgingen. So, als würde es überhaupt nichts bedeuten, eine halbe Million vor sich liegen zu haben.

»Ich muss sie mir noch genauer ansehen«, sagte Paul hastig. Seine Hände zitterten nun doch etwas, aber dann riss er sich zusammen.

»Es sieht so aus, als seien das hier sehr schöne Steine. Aber ich habe ja lange nicht mehr gearbeitet … nach dem Krieg war es irgendwie so … so, als ob man nicht einfach wieder Schönes machen könnte, als sei nichts gewesen.«

Lilli sah ihm zu, wie er einen Stein nach dem anderen in die Hand nahm, drehte, gegen das Fenster ins trübe Herbstlicht hielt und wieder zurücklegte. Paul hatte gute Hände, fand sie. Dann fiel ihr etwas ein. Sie griff an die feine Silberkette um ihren Hals und zog sie ein Stückchen aus ihrem Ausschnitt, dass man den Stein sehen konnte.

»Hast du deinen noch?«, fragte sie lächelnd.

Paul griff sich automatisch an die Brust, wie sie es in Kinder- und Jugendzeiten vielleicht tausend Mal gesehen hatte, ließ aber dann die Hand sinken.

»Nein«, gab er kurz zurück, »ich habe ihn verloren.« Er zögerte, schließlich sagte er:

»Schon lange her. Du trägst ihn immer noch.«

Lilli nickte, als hätte es keine Bedeutung.

»Du hast immer so schöne Steine geschliffen«, sagte sie dann mit einem warmen Lächeln.

»Ja«, stimmte Paul zu, »aber das war früher. Man wird etwas …«, er stockte kurz und sah in die winddurchwehte Stadt hinaus, »man wird etwas ganz Neues machen müssen.«

Später, als der Wind etwas nachgelassen hatte, gingen sie gemeinsam quer über den Gendarmenmarkt am Französischen Dom vorbei zum Telegraphenamt. Paul hatte eine telegraphische Geldanweisung abzuholen. Auf dem Weg plauderten sie von unbedeutenden Dingen; wie man eben redet, um aus dem Dramatischen in den Alltag zurückzufinden. Lilli hatte Paul ein wenig von ihrer Arbeit für die B.I. erzählt; Paul hatte nach ihrer Mutter gefragt, und so waren sie von einem zum anderen gekommen. Der Himmel war wild bewegt, und zwischen aufgerissenen, stürmisch ziehenden Wolken kam immer wieder eine fast unwirklich helle Sonne hervor. Auf dem Platz wechselten Licht und Schatten sich in rascher Folge ab, und dazwischen gab es manchmal noch ein paar Tropfen, in denen sich im nächsten Augenblick schon wieder das Sonnenlicht brach. Unvermittelt blieb Paul stehen und fasste nach Lillis Ärmel, um sie auf etwas aufmerksam zu machen.

»Sieh mal«, sagte er und deutete auf das Dach des Französischen Domes. Vor dunklen, in Fetzen ziehenden Wolken stand die Andeutung eines Regenbogens in der Luft, die Farben ganz zart, aber leuchtend vor dem herbstlichen Hintergrund und der grauen Stadt.

»So müssten sie sein«, sagte Paul nach einem kurzen Schweigen und Lilli verstand auch ohne Nachfrage, dass er die Diamanten meinte, die er so sorglos in der Tasche trug.

»Darf ich mal vorbeikommen?«, fragte sie schließlich. »Bei der Arbeit zusehen?«

»Wann immer du willst«, sagte Paul mit einem traurigen Lächeln, und Lilli fragte sich, ob diese tiefgehende Trauer in ihm jemals wieder vergehen würde. Aber dann sah sie auf die Uhr und erschrak.

»Gott, ist das spät!«, rief sie, sagte noch zu Paul: »Das mach ich. Ganz sicher!«, und rannte los. Paul sah ihr nach, als sie sich noch einmal umdrehte, Kleid und Mantel vom Wind verwirbelt und an ihre hübschen Beine geweht, und ihm quer über den Platz vergnügt noch einmal zurief: »Ganz bestimmt! Ich komme!«, und dann weiterlief wie eine kleine Windsbraut. So fühlte sich Leben an.
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Schambacher hatte Spätdienst, saß in seinem Büro und ordnete die Photos vom Tatort vor sich in immer wieder neuen Reihen. Er mochte Anagramme, und deshalb tat er mit Photos dasselbe wie mit Buchstaben. Andere Folgen ergaben andere Muster und Ideen. Eigentlich hasste er es, wenn es in dieser Phase nicht voranging, obwohl er wusste, dass es sie in jedem interessanten Fall gab. Im Augenblick stand der Diamantenmord vor ihm wie eine glatte Mauer, an der es nicht den geringsten Angriffspunkt gab. Dieser Vergleich gefiel ihm, weil er so bildhaft war. Weil er diese glatte, kalkweiße Mauer wirklich vor sich aufragen sah. Er wusste, dass es irgendwo einen fast unsichtbaren Riss im Verputz gab. Das war der erste Anhaltspunkt. Und wenn man den Riss gefunden hatte, konnte man anfangen, am Putz zu bröckeln. Dann war der Rest oft nur noch Arbeit, bei der man wusste, wo man hinlangen musste. Hier bei einem Verhör einen Stein lockern, dort bei einem überraschenden Besuch im Mörtel stochern, bis irgendwann auf einmal die Struktur klar wurde, man den entscheidenden Stein aus dem Verbund brach und plötzlich auf die andere Seite blicken konnte. Aber das war es eben. Der Riss war nicht zu sehen. Wer hatte den Schwarzen umgebracht? Warum? Und was hatte der Diamant damit zu tun? Und – die wohl wichtigste Frage – wer war der Schwarze? Schambacher seufzte und langte nach der Zeitung, um sich abzulenken, als das Telephon klingelte.

»M 1, Schambacher«, meldete er sich.

»Lunow, Diebstahl«, kam es aus dem Hörer, »hören Sie, Schambacher, ich habe Athleten-Anna hier, und die macht so’n Krach, dass wir nicht so richtig zu Rande kommen. Sie schreit die ganze Zeit nach dem kleinen Doktor.«

Man hörte förmlich, wie Lunow am anderen Ende grinste. Schambacher seufzte, aber mehr der Form halber. In Wirklichkeit war er froh über die Ablenkung. Athleten-Anna kannte ihn noch aus seiner Anfangszeit bei der Sitte. Er hatte sie einmal zu vernehmen gehabt, und wie das manchmal so war, selbst in diesem Beruf: Zwischen »Kundin« und Staatsgewalt hatte sich so eine Art Freundschaft entwickelt. Schambacher mochte sie wirklich gern.

»Ich komme mal rüber«, sagte er ins Telephon, »aber Sie schulden mir was, Lunow.«

»Immer gerne«, sagte Lunow heiter und legte auf.

Schambacher wanderte durch die abendlich erleuchteten Gänge der Fabrik, wie eigentlich alle – Kriminelle und Beamte – das Präsidium nannten, die zwei Stockwerke hinunter ins Diebstahldezernat. Schon von ferne hörte er Annas dröhnende Stimme.

»Nee, lass mir man! Ick sare ma jarnischt als bis det Doktorchen hier is.«

»Bin ick«, sagte Schambacher im breiten Berliner Zungenschlag, als er die Tür öffnete. Anna sah ihn und freute sich.

»Na endlich! Die Jungens hier wollen mir alle uffs Jlatteis führen, aba mit Anna – nee, mit mir nich!«

Die »Jungens« waren zugegebenermaßen etwas jünger als Anna, die wohl die Vierzig schon weit überschritten hatte, doch es handelte sich um Hilfskommissare und Sekretäre, die alle schon lange im Beruf standen und sicher nicht jünger als Schambacher waren. Athleten-Anna trug ihren Spitznamen zu Recht. Sie war um die eins neunzig groß, wog gewiss nicht unter neunzig Kilo, und diese neunzig Kilo waren in erster Linie Muskeln. Schambacher hatte ihre Akte gelesen und wusste, dass sie nicht ins Milieu geboren war und auch nicht die übliche Prostituierte mit ordinärer Berliner Schnauze war. Sie stammte sogar aus richtigem Adel, war die Tochter eines Rittergutsbesitzers, aber schon lange vor dem Krieg in die Berliner Halbwelt geraten. Laudanum und Schnaps und zu viele Zigaretten hatten ihre Stimme so tief wie die eines Mannes werden lassen, ihr Geschäft jedoch lief nicht schlecht; es gab immer ausreichend Freier, die eine Amazone erotisch fanden, die sie um einen Kopf überragte.

»Was hast du denn diesmal angestellt, Anna?«, fragte Schambacher, während er sich einen Stuhl nahm, ihr mit der anderen Hand eine Zigarette anbot und sich schließlich vertraulich nah zu ihr setzte.

Anna erzählte eine dieser Geschichten, wie sie im »Milljöh« wahrscheinlich hundert Mal in der Woche vorkamen. Es hatte einen Freier gegeben – einen etwas untersetzten Fabrikanten aus Dahlem –, er hatte mit Anna getrunken, man war handelseinig geworden und schließlich zu ihm in die Villa gefahren. Dort war ihm dann nun allerdings Anna vielleicht doch etwas zu mächtig vorgekommen; jedenfalls hatte er, wie Anna sich vergleichsweise vornehm ausdrückte, das Rennen abgebrochen, bevor es begonnen hatte. Schambacher und die anderen Herren versuchten, ein Lächeln zu unterdrücken. Es gelang nur halb.

»Sparsamkeit is ja wirklich ne Tujend, meine Herrn!«, sagte Anna. »Aba man soll et ooch nich übertreiben! Der Mann wollte mir nich bessahln.«

Auch das kam nicht selten vor. Was allerdings selten vorkam, war eine Schwalbe wie Anna. Im Gespräch erfuhr Schambacher, dass Anna den geizigen Fabrikanten ein wenig in den Schwitzkasten genommen, ihm dann eine halbe Flasche Mampe eingetrichtert und ihn schließlich vollkommen besoffen aufs Sofa hatte fallen lassen. Danach hatte sie sich aus seinem Portemonnaie hundert Mark genommen und war gegangen.

»Ja, und nu?«, fragte Schambacher halb amüsiert, halb verwundert die Kollegen vom Diebstahl.

Einer der Sekretäre gluckste.

»Der Herr hat Anzeige erstattet. Körperverletzung und Diebstahl. Und es seien drei- oder vierhundert Mark gewesen.«

»Ick hab ma nur jenommen, wat mir ssusteht!«, entrüstete sich Athleten-Anna. »Von wejen Körpavaletzung! Der kann ja noch dankbar sein! Det war meine Flasche Mampe! Doktorchen!«, wandte sie sich an Schambacher. »Können die mir wat deswejen?«

Schambacher nickte, bot Athleten-Anna noch eine Zigarette an und erläuterte ihr dann den juristischen Unterschied zwischen der freiwilligen und der erzwungenen Einnahme alkoholischer Getränke.

»Und du hast wirklich nur hundert Mark jenomm?«, fragte er in vertrautem Ton.

»Na, ick wer doch nich!«, empörte sich Anna.

Schambacher überlegte kurz. Er mochte Athleten-Anna, aber das hieß nun nicht, dass er ihr einfach so glaubte. Sie war wegen Taschendiebstahls schon mal vorbestraft. Andererseits musste man auch dem Fabrikanten nicht unbedingt glauben. Wer weiß, ob der seiner Frau nicht Rechenschaft über verjuxtes Geld ablegen musste.

»Ich weiß nicht, Anna«, sagte er begütigend, »aber so sechs Monate Bau werden es diesmal wohl. Körperverletzung und Raub …«

»Sechs Monate!«, fuhr Anna entsetzt auf. »Det is ja … wie kann denn det … det kann ick ma jar nich leisten.«

Alle Herren und die Sekretärin mussten lachen. Schambacher gab sich Mühe, ernst zu bleiben. Anna war bisher immer mit Geldstrafen oder höchstens zwei Wochen wegen Lärmbelästigung oder auch mal einer Ohrfeige für eine allzu dreiste Kollegin weggekommen. Ein halbes Jahr war eine andere Sache. Und wahrscheinlich konnte sie sich das wirklich nicht leisten. Wenn man erst einmal ein halbes Jahr von der Straße verschwand – das war nicht ganz so einfach für eine Frau in ihrem Alter. Aber so war das eben. Schambacher zuckte mitleidsvoll die Achseln, stand auf und wollte eben gehen, als Anna ihn mit eisernem Griff am Arm fasste.

»Doktorchen, und wenn ick euch nu so’n bissken helfen können tu?«, fragte sie. »Könnse dann wat machen wejen der sechs Monate?«

Schambacher legte Anna die Hand auf die mächtige Schulter.

»Anna«, sagte er sehr höflich, »sieh mal. Wir sind die Polizei. Wir verhängen doch die Strafen gar nicht. Das macht doch der Richter. Was soll ich denn da tun?«

Anna gab sich gelassen.

»Na, ick dachte, wejen dem Nejer. Den habta doch erst neulich auf’n Tisch jekricht und wie’t heeßt, wissta noch nichma, wer et is.«

Schambacher war jetzt nicht mehr mitleidig. Jetzt war er hellwach.

»Und du weißt es, ja?«, fragte er freundlich.

Anna zuckte die Schultern.

»Kommse, Doktorchen, eine Hand wäscht die andere.«

Schambacher hatte sich Anna wieder gegenübergesetzt und sah ihr schweigend ins Gesicht. Dann stand er auf, winkte Lunow und ging mit ihm ins Nebenzimmer. Die Tür schloss er sorgfältig, dann wandte er sich an den Kollegen.

»Wollen Sie mir bitte die Telephonnummer des Fabrikanten geben?«, fragte er höflich. »Wir wollen doch mal sehen.«

Lunow, für den der Verlauf des Abends nach einem lärmenden und etwas lästigen Beginn nun deutlich heiterer geworden war, suchte sie für Schambacher heraus. Dieser wählte die Nummer und hatte Glück. Der Fabrikant war zu Hause. Schambacher war fast unheimlich höflich – er wusste, dass er das sehr gut konnte – und bat den Herrn, den Abend noch einmal genau zu schildern. Lunow sah nur, wie sich der Kommissar in seiner feinen, steilen Schrift Notizen machte. Neutral wie ein Arzt fragte er danach, wo und wie der Herr Athleten-Anna denn getroffen hätte, was an Dienstleistungen und Preisen vereinbart worden war, wie viel getrunken worden war und wo. Das Gespräch dauerte fast zwanzig Minuten. Schambacher sah, dass Lunow zum wiederholten Mal fragend die Hände hob und auf die Akte deutete, in der das alles schon niedergelegt war, aber er winkte immer wieder lächelnd ab. Dann war der Fabrikant am Ende. Schambacher hörte einen Augenblick auf das Rauschen in der Leitung und die weit entfernte Melodie, die aus einem Grammophon im Fabrikantenhaus kam. Ruhig nahm er die Notizen her und sagte:

»Also, mein lieber Herr, vor Gericht werden wir als Zeugen also folgende Fakten angeben …«

Und dann wiederholte Schambacher mit großem Genuss und diesmal keineswegs neutral, sondern mit maliziöser Stimme, dass der Herr Fabrikant bereits mehrere Lokale von bekanntem Ruf aufgesucht habe, im letzten dann mit Athleten-Anna ein Schäferstündchen vereinbart habe, das den Einsatz einer Reitgerte und einer Hundeleine umfasst habe, und dass besagte Anna ihm dann im Schwitzkasten – ja, dieser Frau ist eben auch kein Industriekapitän gewachsen, haha – eine halbe Flasche Schnaps eingeflößt habe. Und er möge sich für die Verhandlung bitte gut anziehen, diesen Rat gebe er jedem Zeugen, seit Kurzem seien in den Berliner Gerichten auch Photoreporter zugelassen.

Lunow hatte sich gesetzt, schüttelte lautlos lachend den Kopf und hob beide Daumen in Schambachers Richtung. Der wartete noch.

»Photoreporter?«, kam es nach einem Husten scheppernd durch die Leitung.

»Ach ja«, sagte Schambacher, »und dann wäre da noch die Frage nach der exakten Summe, die fehlt. Wenn Sie einfach eine Aufstellung machen könnten, was Sie zu Anfang dabei hatten, was Sie in den …«, das betonte er besonders, »Lokalen … und wofür … ausgegeben haben und was Ihnen am Schluss gestohlen wurde.«

Und dann kam der Nachsatz, auf den er jetzt zwanzig Minuten hingearbeitet hatte:

»Ach, die Beschuldigte war übrigens der Ansicht, Ihre Frau hätte gesehen, dass sie schon um zwei Uhr wieder gegangen sei. Wir glauben das natürlich nicht, aber wir möchten sie doch bitten, morgen um zehn bei uns zur Zeugenaussage vorbeizukommen. Wollen Sie ihr das ausrichten?«

Dann wartete er. Das Schweigen und das Atmen am anderen Ende wurden schwer. Dann wollte der Mann etwas sagen, kiekste im Falsett, räusperte sich und fing an zu sprechen.

Zwei Minuten später stand Schambacher vor Athleten-Anna. Er war jetzt gespannter, als er zugeben wollte, und gab sich Mühe, sehr gelassen zu wirken. Das Licht der Schreibtischlampen vor den schwarz spiegelnden Fenstern, die den düsteren Herbstabend draußen hielten, zeichnete scharfe Schatten in alle Gesichter im Raum.

»Der Herr hat sich getäuscht«, sagte er langsam, »er zieht seine Anzeige zurück. Und jetzt will ich was hören, Ännchen.«

Athleten-Anna war aufgestanden, und beinahe hätte sich Schambacher, der ja nur mittelgroß war, von der Riesin umarmen lassen müssen, aber er hatte die Hand ausgestreckt, und Anna besann sich auf ihre Würde.

»In der Bar zum Papagei«, sagte Anna schließlich in reinem Hochdeutsch, und da hörte man auf einmal ihre Herkunft vom preußischen Rittergut, »da hat zwei Wochen eine amerikanische Band gespielt. Jazz und Swing und so, querbeet einmal übern Atlantik alles, was es so an moderner Musik gibt. Na, und für die anderen, da sehen die Schwarzen ja alle gleich aus, aber ich merke mir jedes Gesicht. Jedes. Und letzte Woche, am Freitag, da hat abends der Trommler gefehlt, und am Samstag war es dann ein anderer. Und der Trommler ist seitdem auch nicht wieder da gewesen.«

Einen Augenblick stand Schambacher da und überlegte. Dann ging er rasch aus dem Raum, ohne noch irgendetwas zu sagen. Erst im Ostflügel, auf den Treppen hoch zur Mordkommission, musste er grinsen. Ihm war etwas eingefallen. Jetzt würden sie nie erfahren, ob Anna dem Herren wirklich fünf Blaue geklemmt hatte oder nur den einen. Er zuckte vergnügt die Achseln, als er seinen Paletot aus dem Büro holte.

»Wo gehobelt wird«, murmelte er vor sich hin, als er die Treppen wieder hinunterlief, leichtfüßig, als ob es Morgen wäre und nicht zehn Uhr abends, »wo gehobelt wird, da fallen Späne.«

Und dann machte er sich auf den Weg zur Bar zum Papagei.
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Es war das Jahr 1916, der Winter eigentlich noch gar nicht lang vorbei, aber mit zwei überraschend warmen Aprilwochen war der Frühling mit Macht gekommen. In allen Bäumen hing erstes Grün wie ein lichter Schleier. Es hätte auch Frieden sein können, so weit fort war der Krieg in diesen Tagen. Im Lyzeum ging es auf die Examina zu, und die Oberklasse, die Lilli besuchte, hatte nur noch in den Prüfungsfächern Unterricht. Die dadurch gewonnene Zeit sollte eigentlich zum Repetieren genutzt werden, aber natürlich gab es – wie in jeder Schule – eine kleine Gruppe von Mädchen, die Mittel und Wege fand, von den Studierstunden einen etwas anderen als den vorgesehenen Gebrauch zu machen. Eigentlich war es verboten, die Schule in den Freistunden zu verlassen, aber wenn man abwartete, bis die Pausen vorbei und die Gänge wieder leer waren, konnte man mit etwas Glück für kurze Zeit in eine echte Freiheit entfliehen. Die Mutter glaubte einen in der Schule, die Schule glaubte einen auch in der Schule, und nur die Freundinnen, die einem Deckung zu geben hatten, falls in der Bibliothek überraschend doch nachgefragt wurde, wussten, wo man war. Lilli spähte durch die marmornen Säulen des Treppenhauses im ersten Stock hinunter in die Aula. Man konnte das Fensterchen der Pedellswohnung, das in die Aula hinausging und von dem aus in der Pause die Brötchen verkauft wurden, gerade eben so erkennen. Aber es regte sich nichts dahinter, und der Vorhang war halb zugezogen. Wahrscheinlich schlief er. Das tat er meistens nach der großen Pause, wenn man ihn nicht brauchte.

Jeder stiehlt sich so seine Vergnügungen zusammen, dachte Lilli boshaft, als sie ganz leicht die Treppen hinuntereilte. Sie war stolz auf sich, weil sie schon heute Morgen daran gedacht hatte, die Segeltuchschuhe anzuziehen, auch wenn die Mutter nur den Kopf geschüttelt und auf den Raureif gedeutet hatte, der auf dem Rasen lag.

»Aber es wird heute ganz warm!«, hatte Lilli vergnügt gesagt, die Jalousien hochgezogen und nach Osten gedeutet, wo eben die Frühlingssonne klar in einen blassen, blauen Himmel aufging. Und dann war sie aus dem Hause gewesen, bevor die Mutter noch etwas sagen konnte. Natürlich hatte sie schon die ganze Woche gewusst, dass es die Studierstunden geben würde. Dass sie sie aber schwänzen würde, das hatte sie erst gestern beschlossen, als sie am späten Nachmittag das Fenster zum Garten geöffnet hatte, um die laue Frühlingsluft in ihr Zimmer zu holen. Dort, zwischen den Scharnieren der ausstellbaren Läden hatte ein Briefchen geklemmt, eben dort, wo seit Kinderzeiten das geheime Postamt für den Briefverkehr zwischen Paul van der Laan und Lilli und Wilhelm Kornfeld war. Lillis Zimmer lag im Parterre, deswegen erreichten alle Briefchen sie; und wenn es früher vor allem Briefe an Wilhelm gewesen waren – Verabredungen zu Indianerspielen, zum verbotenen Angeln, zum abendlichen Schwimmen im See –, dann waren es in den letzten acht Wochen immer häufiger kleine Briefchen an sie. Lilli hatte Paul seit einer Woche nicht gesehen – er war mit dem Vater auf eine Geschäftsreise nach Süddeutschland gegangen, um dort neue Kunden aufzutun. Diamanten verkauften sich in Kriegszeiten schlecht, und dazu kam, dass viele der internationalen Kunden seit 1914 natürlich nicht mehr in Deutschland kauften. Da nützte auch der niederländische Name der Familie nichts, eher im Gegenteil. Deutsche Kunden zögerten jetzt oft, wenn sie den Namen des Schleifers hörten, weil sie glaubten, er sei Belgier und damit eigentlich ein Feind.

»Morgen halb elf auf dem Friedhof?«

Es war eigentlich eine fast militärisch kurze Nachricht, aber für Lilli hörte sie sich sehr romantisch an. »Morgen halb elf auf dem Friedhof«, hatte sie vor sich hingesungen; auf eine Melodie, die sie selber erfand und die mit jeder Strophe etwas anders wurde.

Jetzt zeigte die große Uhr in der Aula auf ein Viertel nach zehn. Aus den Gängen der Schule drang das Gesumm des Unterrichts in vierzehn Klassen. Man hörte von fern die sonore Stimme Professor Brauns, der in der Sekunda Latein unterrichtete, ohne dass man einzelne Worte auseinanderhalten konnte. Auch die Rektorin konnte man hören, die Englisch gab. Unter der Uhr, gleich rechts neben dem Eingang in die Aula, hing das Nagelbild mit dem Löwen und der Inschrift: »Weltkrieg 1914–1916«. Vor zwei Wochen war es gekommen, und es war fast schon fertig genagelt. Sie hatte lange überlegt, ob sie von ihrem Taschengeld zehn kleine Silbernägel oder einen großen Goldnagel nehmen sollte, aber schließlich hatte sie daran gedacht, was der Pfarrer in der Schulandacht gesagt hatte: Eisern sollten sie sein und ihre Pflicht tun, und dann hatte sie doch die Silbernägel genommen, die ja eigentlich aus Eisen waren, und nicht den vergoldeten, obwohl Liese Scharnow natürlich den goldenen genommen hatte. Als sie nun schnell durch die Aula auf die großen Eichentüren zuging, durch deren bunte Fenster das Licht der Frühlingssonne farbige Schatten auf den Boden warf, musste sie noch einmal voller Stolz auf den Dolch unter dem Löwen sehen. Er bestand fast nur aus ihren Nägeln. Irgendwie war es ein gutes Gefühl, dass sie auch zum Sieg beitragen konnte. Sie zog die schwere Tür einen Spalt auf, und schon war sie draußen. Drei Stufen führten auf die Straße, die um diese Zeit ganz unbelebt war. Das Lyzeum lag in Friedrichshain, und der Volkspark wäre nicht weit weg gewesen, aber sie hatten bei einem ihrer heimlichen Spaziergänge vor einiger Zeit – es hatte noch später Märzschnee gelegen – den Friedhof der Petrigemeinde entdeckt, der gleich beim Volkspark lag, aber meistens menschenleer war. Dort eilte

Lilli eben hin. Heute Morgen war es richtig kalt gewesen, aber jetzt schien die Sonne schon wunderbar warm. Sie war froh, dass sie in den Oberklassen keine Schulkleider mehr tragen mussten, denn sonst hätte sie Angst haben müssen, dass irgendjemand sie fragte, was sie vormittags auf der Straße zu tun hatte. Aber so, mit ihrem leichten Frühlingsmäntelchen, das sie als kleines, festes Paket aus der Schule geschmuggelt hatte, fühlte sie sich fast erwachsen. Es war so ein Vergnügen, durch den Frühling zu laufen. Sie wäre am liebsten gerannt, so weich und klar war die Luft. Ein ganz leichter Wind wehte durch die Straßen, und es roch – mitten in der Stadt – nach Erde und Frühjahr. Sie bog in die Friedenstraße ein und ging an dem langen, eisernen Zaun des Friedhofs entlang zum Eingang. Die Forsythien direkt am Zaun blühten gelb, und um viele Gräber standen Tulpen im akkuraten Viereck. Der Gegensatz zwischen den Farben und der strengen Form hatte etwas Heiteres. Der Friedhof selbst war weitläufig und wirkte fast wie ein Park, so viele Bäume standen dort. Die eisernen Tore in dem steinernen Portal waren angelehnt, und Lilli sah sich nach Paul um. Von der Petrikirche hörte sie halb elf Uhr schlagen. Vielleicht war er zu spät. Sie ging ein paar Schritte in den Friedhof. Das Vormittagslicht spielte im ersten Grün der Bäume und warf bewegte Schatten auf die Grabsteine. Der Friedhof war voller Vögel. Amseln sangen, und das allgegenwärtige Lärmen der Spatzen war lauter als das Rauschen der Stadt. Und dann das Locken der Holztauben – für Lilli war es seit der Kindheit ein Frühlingsgeräusch gewesen. Sie las die Inschriften einiger Grabsteine, aber selbst, wenn vor dem Sterbejahr eine Neunzehn stand, fiel es ihr an einem Tag wie diesem schwer, sich vorzustellen, dass man sterben konnte. Sie spürte die Sonne warm auf den Schultern, drehte sich ihr zu und schloss für einen Augenblick die Augen. Dass alles so neu und unverbraucht sein konnte! Dass man niemals müde wurde, sich vom Frühling verzaubern zu lassen. Dass es sich so wunderbar anfühlen konnte, am Leben zu sein!

»Hallo Puppchen«, sagte eine Stimme, der man die Erheiterung anhörte.

Halb erschrocken öffnete sie die Augen. Paul stand vor ihr und lächelte.

»Was war das? Eine kleine Sonnenblume, die sich immer nach dem Licht dreht?«

»Hallo Paul«, sagte Lilli, trotz ihrer Freude, ihn zu sehen, ein wenig schüchtern. Er sah so sehr erwachsen aus! Sie kam sich für einen Augenblick wieder vor wie das kleine Mädchen vor zehn Jahren. Aber mit diesem Gefühl spürte sie auch diese damals unbenennbare, stille und verschwiegene Freude wieder, die sie gehabt hatte, wann immer sie Paul sah.

Er wirkte schmal in seinem blauen Anzug, der ja eigentlich noch ein Winteranzug war. Sein Haar, das sich nie so ganz glatt kämmen ließ, stand unter der Mütze heraus. Ohne nachzudenken streckte sie die Hand aus und strich den Büschel glatt. Jetzt war es Paul, der verlegen lächelte.

»Wie lange hast du Zeit?«, fragte er.

»Bis zur Mittagspause«, sagte Lilli vergnügt. »Ich habe mich weggestohlen. Betty weiß Bescheid«, ergänzte sie hastig, als sie merkte, dass Paul besorgt etwas sagen wollte, »es kann nichts passieren.«

Sie gingen tiefer in den Friedhof hinein. Die Grabsteine standen hier nicht so in Reih und Glied wie auf manchen anderen Friedhöfen, sondern in einer fast heiteren Unordnung in einem lichten Wald aus Fichten, Weiden, Eichen und Linden. Alles Licht war in Bewegung. Sonnenflecken spielten auf den alten Steinen, grüne Schatten liefen über die Wege, auf den Tulpen und Krokussen und auf dem Tannengrün frischer Trauerkränze lag noch der mittlerweile geschmolzene Raureif als Tau, und sein Funkeln wanderte über Blüten und Grün, wenn man an ihm vorbeiging.

»Seit wann bist du zurück?«, fragte Lilli nach einiger Zeit.

»Seit gestern«, sagte er, »Wie hätte ich dir sonst schreiben sollen?«

»Ach«, sagte Lilli mit einem übertrieben unschuldigen Augenaufschlag, »ich wollte eigentlich bloß ein Gespräch beginnen. Wenn du so schweigsam bist. Warum überhaupt bist du dann nicht herübergekommen?«

Paul sah zu ihr hinüber und zuckte verlegen die Achseln.

»Na ja«, sagte er dann hilflos.

»Na dann«, antwortete sie boshaft, »jetzt verstehe ich.«

Sie hatte den Mantel ausgezogen und über die Schultern gehängt. Und es machte ihr Spaß zu beobachten, wie er manchmal heimlich auf ihre Knöchel sah, wenn beim Gehen ihr Kleid schwang, und er dann schnell verlegen wieder wegsah. Sie musste leise lachen, weil er sie doch früher so oft mit nackten Beinen gesehen hatte.

»Was?«, fragte er.

»Nichts«, sagte sie, »willst du mir nicht ein bisschen erzählen?«

»Doch«, sagte er, »gleich.«

Sie gingen nebeneinander her, ohne sich zu berühren, aber Lilli spürte die Nähe Pauls bei jedem Schritt. Es war, als ginge eine leichte Wärme von ihm aus wie von der Frühlingssonne zwischen den jungen Blättern der Bäume. Man ahnte sie mehr, als dass man sie richtig fühlte.

Sie waren ein wenig abseits der Wege gegangen; zwischen den Grabsteinen durch über das schon ziemlich hochgeschossene Gras.

»Da«, sagte Paul und streckte die Hand aus. Zwischen zwei großen Blautannen stand ein Mausoleum; ein richtiger kleiner Tempel mit einer Freitreppe zwischen zwei Sandsteinsäulchen und mit einer kupfernen Kuppel samt Kreuz. Der Sandstein, aus dem er gebaut war, leuchtete noch hell, und das Blech des Daches hatte eben erst begonnen, an den Rändern grün zu werden – oben strahlte die Kuppel noch gelbrot in der Sonne, die jetzt schon ziemlich hoch stand. Die Stufen fühlten sich bereits ein wenig warm an, als Lilli ihre Hand darauf legte, dann den Mantel über sie breitete und Paul mit einer kleinen Handbewegung einlud, sich zu setzen. Es war hier, in der Mitte des Friedhofs, sehr still. Nur die Vögel waren zu hören und die leichte Brise in den Bäumen.

»Lilli«, sagte Paul nach einer Weile, ohne den Blick zu heben, »ich …«

Lillis Herz klopfte auf einmal. Sie musste schlucken.

»Ja?«, fragte sie in bemüht leichtem Ton.

»Ich …«, begann Paul noch einmal, nahm sich dann zusammen und sagte schnell: »Ich habe mich gemeldet.«

Lilli, die etwas völlig anderes erwartet hatte, war einen Augenblick perplex.

»Was?«, fragte sie nach.

»Ich habe mich gemeldet«, wiederholte Paul, »heute Morgen. Zusammen mit Wilhelm.«

Nun war Lilli vollkommen sprachlos.

»Du … und Wilhelm auch?«, fragte sie nach. »Er hat mir gar nichts … weiß Mama schon, dass … Ihr habt euch heute Morgen beide gemeldet?«

Paul nickte.

In Lilli ging plötzlich alles durcheinander. Einerseits war sie stolz auf Paul und ihren Bruder. Ihr schoss einen Augenblick durch den Kopf, was Liese Scharnow sagen würde, wenn sie das erfuhr, aber dann schämte sie sich und schob den Gedanken beiseite. Andererseits: Paul und Wilhelm. Alle beide zusammen. Und beide an die Front … Paul!

»Ihr …«, sie musste plötzlich schlucken und fing noch einmal an, halb lachend, halb mit Tränen in der Stimme, »ihr habt ja schon immer alles gemeinsam gemacht. Oje. Wenn Mama das hört. Ach, Paul!«

Unverhofft hatte sie den Kopf an seiner Schulter, und nach einem kleinen Zögern legte er ganz vorsichtig die Hand auf ihren Rücken. Sie musste gar nicht weinen, aber sie wollte auch nicht, dass er jetzt ihr Gesicht sah, und außerdem war die Hand auf ihrem Rücken so warm.

»Wir werden sowieso zuerst nur in der Kaserne sein«, versuchte Paul die Schwere seiner Eröffnung abzumildern, »und nach der Ausbildung haben wir auch noch Ausgang. Wir kommen nicht gleich an die Front. Du und ich … wir können uns noch sehen. Ganz bestimmt.«

Lilli sagte nichts. Sie atmete Pauls Geruch ein und wusste, dass sie diesen Duft nach seinem Haar und seiner Haut zusammen mit all den zarten Frühlingsdüften in diesem Friedhof nicht vergessen würde.

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Paul leise an ihrem Ohr, »ein Abschiedsgeschenk.«

Lilli hob ihren Kopf von seiner Schulter und lächelte unsicher.

»Was ist es?«, fragte sie neugierig. Immer noch gingen die Gefühle in ihr wild durcheinander. Stolz, Angst, Glück, Sorge – und, natürlich, diese Welle, die sie zu Paul hintrug. Am liebsten hätte sie ihn umarmt und nicht mehr losgelassen. Am liebsten hätte sie die Sonne angehalten und es einfach immer weiter diese Vormittagsstunde auf einem Friedhof sein lassen. Für immer und immer.

»Vor allem«, sagte Paul und holte eine kleine Schatulle heraus, »ist es eine Geschichte. Mach mal die Augen zu.«

Lilli schloss die Augen und spürte wieder die Sonne rot auf den Augenlidern, spürte, wie Paul sanft ihre vor Aufregung kühle Hand nahm und ihr einen Ring überstreifte.

Sie öffnete die Augen und sah auf ihre Hand, die immer noch in seiner lag. Um ihren Ringfinger saß ein schlichter, schmaler Silberreif, auf dem in einer kaum sichtbaren, feinen Fassung ein kleiner, klargrüner Brillant bei jeder Bewegung Licht versprühte.

»Paul!«, sagte Lilli überwältigt. »Das darf ich doch nicht … das geht doch nicht!«

»Du musst ihn nicht tragen«, sagte Paul schnell, »nur, wenn du alleine bist.«

»Aber … der war bestimmt schrecklich teuer!«

Paul lachte.

»Und du bist eine dumme Puppe. Wir sind doch Diamantenhändler. Und ich habe ihn selber geschliffen. In einer neuen Form, die ganz viel Licht gibt. Weil er doch so leuchten sollte wie deine grünen Augen an diesem Frühlingstag.«

Lilli sagte nichts, sondern hielt den Stein in die Sonne. Wie er strahlte! Und sein Grün war eigentlich nicht wie eine Farbe, sondern eher wie die verspielte Idee einer Farbe. Die Facetten warfen Reflexe von immer anderen Grünschattierungen auf die Haut ihrer Hand.

»Das ist«, sagte sie leise, »als hättest du den Frühling eingefangen, Paul.«

»Er hat einen Namen«, sagte Paul.

»Wirklich?«, Lilli war nicht umsonst jahrelang im Haus eines Diamantenschleifers ein und aus gegangen. Sie wusste, dass große Steine einen Namen hatten. »Ist das ein berühmter Stein?«, fragte sie ängstlich.

Paul lachte.

»Nein. Aber er wird bestimmt berühmt werden, weil du ihn trägst. Er heißt Green Despair.«

Lilli brauchte eine Sekunde zur Übersetzung. Dann fragte sie überrascht.

»Aber despair heißt doch Verzweiflung?«

»Weil er ein Glücksstein ist«, flüsterte Paul und machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ich sage doch, es gibt eine Geschichte dazu. Hör zu!«

Es ging jetzt gegen zwölf. Die Sonne stand inzwischen so hoch, dass das Mausoleum ganz im Licht war und es auf den Stufen richtig warm wurde.

»Du musst dich nach Indien fliegen lassen«, sagte Paul, »zu einem Tempel wie diesem hier. Das Licht ist anders in Indien, strahlender, und der Himmel ist blau … so blau wie die Augen des Gottes, der in dem Tempel sitzt. Er ist aus Stein gehauen, aber seine Augen sind Diamanten, blaue Diamanten. Der Gott sitzt in dem Tempel, seit es die Welt gibt, aber eines Tages …«

Lilli hatte den Rücken an die Steinsäule gelehnt und den Kopf zurückgelegt, sodass sie durch die halb geschlossenen Augen die Luft über dem Kupferdach des Mausoleums flimmern sah. Paul erzählte mit leiser Stimme, manchmal flüsterte er nur, gleichzeitig spürte Lilli, wie der leichte Wind ihr Haar bewegte, und sie rührte sich nicht, um das Glück nicht zu vertreiben, das plötzlich in diese Stunde getreten war.

»… eines Tage kommt ein Sklave nachts in den Tempel. Lange schon will er frei sein, und obwohl er weiß, dass es ein Frevel ist, eine Sünde, und dass er bestraft werden wird, obwohl er all das weiß, bricht er dem Gott eines seiner Augen aus, weil er denkt, dass die Freiheit alle Strafen wert ist.«

Lilli dachte an die Schule und an ihre Mutter, an die Freundinnen und all die Pflichten und Schranken, die in jedem Tag lagen, und denen man nur für zwei Stunden wie diesen hier entfliehen konnte, und sie hörte an Pauls Stimme, wie er lächelte. Auf einmal nahm er, wie um noch einmal nach dem Ring zu sehen, ihre Hand, und es überlief Lilli für eine Sekunde, und sie ließ ihm ihre Hand genau so, als dürfe er den Ring ansehen.

»Tavernier hieß der Mann, der dem Sklaven begegnete«, fuhr Paul fort, »ein Abenteurer, ein Nichtsnutz, ein Gauner. Er war der erste Weiße, den der Sklave auf seiner Flucht sah; er bot ihm den Diamanten an, wobei er noch glaubte, es sei ein Saphir, weil er so blau war. Aber Tavernier hatte schon viel Schmuck gesehen und wusste, es war ein Diamant. Er schmuggelte ihn nach Frankreich und war – man weiß nicht wie – ein Jahr später im Besitz eines hohen Adelstitels und Ludwig XIV. im Besitz des größten blauen Diamanten der Welt.«

»Es gibt nicht viele blaue Diamanten, oder?«, fragte Lilli mit träge geschlossenen Augen, stolz, sich ein bisschen auszukennen.

»Fast überhaupt keine«, sagte Paul, »aber hör zu. Jetzt kommt der Fluch des Blue Hope. Ludwig gab den Diamanten einer seiner Mätressen. Die fiel in Ungnade. Nicolas Fouquet, der Finanzminister, wusste das nicht und lieh sich den Blue Hope für ein Festmahl beim König aus, um zu zeigen, was für einen exquisiten Geschmack er hatte. Und, was geschah?«, fragte Paul.

»Ich nehme an«, sagte Lilli boshaft, »der König war nicht erfreut.«

»Ganz richtig«, sagte Paul, »er nahm Fouquet den Blue Hope ab und warf ihn wegen Majestätsbeleidigung für fünfzehn Jahre ins Gefängnis. Der Blue Hope war da schon in Form eines wunderbaren Tropfens geschliffen und hieß eigentlich noch French Blue. Hundert Jahre später soll Marie Antoinette ihn getragen haben … na ja.«

Lilli saß auf den Stufen, und es war, als sei der Krieg und alles, was es außerhalb dieses Friedhofs gab, gar nicht wahr, sondern nur eine Geschichte. Allein die Vögel waren wirklich, die Stille in diesem sonnendurchschienenen Wald, die Steinstufen, auf denen sie saß und Paul.

»Na ja?«, fragte sie. »Wieso na ja?«

»Weil der Blue Hope auf einer Krawattennadel saß«, sagte Paul lächelnd, »da wird ihn Marie Antoinette kaum getragen haben. Aber geköpft wurde sie trotzdem, und es passt so schön in die Geschichte von dem Fluch. Und da sind wir schon bei der Revolution. Jetzt nämlich verschwindet der Stein. Er wird gestohlen.«

»Was für eine Räuberpistole«, sagte Lilli heiter, »wie damals, weißt du noch?«

Sie hatten sich beim Spielen oft Geschichten ausgedacht: Indianer- und Ritter- und Räubergeschichten.

»Ja«, sagte Paul, »ich erinnere mich. Aber die hier ist wahr.«

»Unsere waren auch immer wahr!«, empörte sich Lilli. Paul drückte ihre Hand ein wenig und erzählte weiter.

»1812 taucht der Stein dann wieder auf. Aber jetzt ist er umgeschliffen und hat nur noch um die 40 Karat. Angeblich hat ihn der englische König George besessen, aber aus dem Kronschatz wurde er wohl wieder gestohlen, denn später kaufte ihn der Bankier Hope, und nach ihm ist der Stein auch benannt. Blaue Hoffnung …«

»Ein schöner Name«, seufzte Lilli nur halb ironisch.

»Schon«, sagte Paul trocken, »die Hope-Familie jedenfalls hat er für immer entzweit. Die Erben haben zehn Jahre um den Stein prozessiert. Später hat ihn ein Lord Francis gekauft und seine Mätresse damit geschmückt. Leider war er kurz darauf bankrott, musste den Stein verkaufen, und seine Mätresse, die er inzwischen geheiratet hatte, ließ sich scheiden.«

Lilli hatte die Augen geöffnet und betrachtete den kleinen grünen Stein an ihrer Hand, die immer noch locker in Pauls Hand lag.

»Paul«, begann sie, aber Paul sah sie lächelnd an.

»Warte noch«, sagte er, »dann verstehst du, warum ich den deinen Green Despair genannt habe. Lord Francis nämlich hat im Jahre 1901 den Stein an Fürst Kanitowski verkauft, der ihn seiner Geliebten geschenkt hat. Vielleicht«, grinste Paul überraschend boshaft, »war ihr das Geschenk nicht groß genug, denn sie hat ihn betrogen, und vor vierzehn Jahren hat er sie dann erschossen.«

Lilli dachte an all die Romane, die sie gelesen hatte, in denen ständig solche Tragödien vorkamen. Aber das hier war eine wahre Geschichte, und sie zog die Schultern zusammen.

»Und dann?«, fragte sie.

»Na ja«, sagte Paul nachdenklich, »vor acht Jahren hat ihn Sultan Abdul Hamid gekauft, und der war wirklich ein grausamer Herrscher. Er hat ihn einer seiner vier Frauen geschenkt, aber als es so allmählich zur Revolution kam in der Türkei, da hat sie mitgemacht. Und bevor der Sultan ins Exil musste, hat er sie noch schnell hinrichten lassen. Um ein Exempel zu statuieren.«

»Paul«, sagte Lilli entschieden und zog ihre Hand aus seiner, »ich habe eben beschlossen, dass ich keinen Diamanten will.«

»Nun warte mal«, sagte Paul, »ein Amerikaner hat den Stein dann gekauft. Vor fünf Jahren. 1911. Leider hat er im selben Jahr auch eine Überfahrt auf der Titanic gebucht …«

»Oh nein!«, stöhnte Lilli übertrieben, aber doch fasziniert. »Auf der Titanic?«

Sie war wirklich noch ein kleines Schulmädchen gewesen, als die Titanic gesunken war, aber es war doch eines der Ereignisse, die man auch als Kind so richtig mitbekommt, weil alle Erwachsenen davon betroffen sind.

»Zum Glück hat er den Stein nicht mitgenommen«, sagte Paul leicht ironisch, »sonst wäre die Geschichte nämlich schon zu Ende. Er hat ihn vorher seiner Frau geschenkt. Evalyn Walsh MacLean, und die hat ihn seitdem. Man kann bloß hoffen, dass er ihr nicht auch Unglück bringt.«

Er schwieg. Von ferne hörte man die Mittagssirene aus dem Brauereiviertel. Danach war es wieder still. Lilli sah eine Hummel schwerfällig durch die warme Luft taumeln und legte sich auf die Stufen zurück. Wie schön es hier war. Sogar die Luft schmeckte leicht.

»Und deshalb heißt mein Stein Despair statt Hope?«, fragte sie. »Damit er Glück bringt?«

»Ja«, sagte Paul heiser und legte seine Hand ganz leicht auf die ihre, an der sie den Ring trug, »dir und mir.«

»Danke«, sagte Lilli nach einer Weile sehr leise, und dann schloss sie die Augen wieder, um in diesem einen goldenen Augenblick weiterzuschweben wie eine der Frühlingswolken über ihr, leicht und so weit fort und so unberührbar, dass niemand einen jemals vom Himmel holen konnte.
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Die Musik war bis hinaus auf die Straße zu hören, wenn sich die Türen zur Bar öffneten und Rauch in die Regenluft wirbelte. Omnibusse zischten durch Pfützen, stöhnten, wenn die Pressluftbremsen griffen, fuhren mit ihren nagelnden Dieselmotoren wieder an. Chauffeure in eleganten, schweren Wagen überholten leise, scherten vor den Bussen ein, hielten direkt vor dem Club und schienen das wütend plärrende Hupen der Busfahrer nicht einmal wahrzunehmen, wenn sie mit blanken Stiefeln und ohne Eile um den Wagen gingen, um ihren Herrschaften den Schlag zu öffnen, die so ganz anders aussahen als die Leute im Omnibus. Da wehten weiße Seidenschals im Oktoberwind. Zylinder glänzten, als wären sie so nass wie die Straße. Weiße Papageienfedern schwangen sacht auf strassbesetzten Hauben, die auf schimmernd frisierten Haaren saßen wie Helme einer extravaganten Armee der Schönheit. Seidenstrümpfe leuchteten im gespiegelten Licht der Gaslaternen an den Beinen schöner junger Damen und auch weniger schöner, älterer Frauen an den Armen reicher Kriegsgewinnler, die teure Zigarren auf der Straße rauchten. Die Berliner feine Gesellschaft und die Berliner Demimonde gingen aus und trafen sich in der Bar zum Papagei.

Schambacher war ein studierter Mann und kam gewiss nicht aus schlechtem Haus, aber wenn er die selbstverständliche Eleganz dieser Leute sah, dann fühlte er sich immer ein wenig unsicher; wurde sich bewusst, dass sich seine Hose an den Knien schon ein wenig ausbeulte, dass die Ärmel seines Jacketts vielleicht schon ein wenig blank wurden, dass seine Krawatte vielleicht ein wenig zu breit war. Er besaß ja eigentlich Abendgarderobe. So war es ja gar nicht. Aber natürlich war er nicht extra nach Hause gegangen, um sich umzuziehen.

Ich bin Polizist, dachte er, und gab sich einen Ruck, mir kann ganz gleichgültig sein, wie die mich anschauen. Und abgerissen sah er nun nicht aus. Er achtete schon darauf, sich gut anzuziehen. Aber das Gehalt eines Kommissars war eben nicht üppig. Er war froh, dass er den dunklen Mantel genommen hatte und nicht den hellen Trenchcoat, den er sonst manchmal trug. Schambacher überquerte den Potsdamer Platz und ging auf die Bar zu. Vom Ampelturm leuchtete es abwechselnd rot und grün. In den Straßen der Kreuzung ringsum spiegelten sich die Farben und wetteiferten mit den Leuchtreklamen für Osram und dem Schriftzug Bardinet von der Fassade der Tanzdiele. Er wich einer Pferdedroschke aus, die wohl auf dem Weg nach Hause war, und kam auf der anderen Seite an.

»Guten Abend!«, begrüßte ihn der Türsteher nach einem kaum merklichen Blick über Schambachers Anzug und hielt ihm die Türe auf.

»Abend«, antwortete Schambacher kurz und trat ein. Es ging gegen elf Uhr abends, das Lokal war schon ziemlich voll. Rauch hing in Schwaden unter der Decke, es war warm und roch nach den vielen Parfums der Damen, nach Zigaretten und nach Alkohol. Die Musik war modern, laut, der Rhythmus drängend. Schambacher war sich bei Jazz oft mit sich selbst nicht einig. Manchmal gefiel ihm diese schnelle, zerrissene Musik, dieser musikalische Schrei nach Leben, nach einem schnellen, aufregenden Leben. Aber andererseits machten ihn manche Lieder nervös, seine Nerven vibrierten hochgespannt, und es war, als hätte man plötzlich einen Hunger, den man nicht mit Essen stillen konnte.

Auf der Bühne spielte eine Band, die nur aus Schwarzen bestand. Es waren zehn, vielleicht zwölf Musiker, alle im Smoking. Der Mann an der Gitarre hatte seine Zigarette zwischen Saiten und Bund geklemmt und die Augen geschlossen, während seine Finger über den Steg tanzten. Die Klarinettisten und die Trompeter standen sich schräg gegenüber und sahen aus, als lieferten sie sich einen Wettkampf; lachend, wenn sie die Instrumente sinken ließen, schweißnass, voller Energie spielten sie Melodien, die manchmal miteinander und manchmal gegeneinander tanzten. Und alles war unterlegt von diesem einzigartigen Rhythmus, der alle in der Bar bewegte, ob sie saßen, standen oder tanzten. Überall wippten Beine unmerklich, klopften Finger abwesend auf weiße Tischtücher, wiegten sich Damen leicht in den Hüften, während die Pfauenfedern in ihren Stirnbändern im Zug der Ventilatoren schwankten.

»Huggable, loveable you …«, sang ein hochgewachsener, sehr schlanker Mann mit unvergleichlich weicher, leicht heiserer Stimme ins Telefunkenmikrophon.

Schambacher suchte den Trommler, der von den Tänzerinnen verdeckt wurde. Sie warfen in einer glitzernden Reihe am äußersten Rand der Bühne die Beine in exakt dieselbe Höhe. Knappe, paillettenglitzernde Höschen hatten sie an, die nicht länger als ein Badeanzug waren. An den Büstenhaltern wirbelten Strasskettchen funkelnd im Takt. Schambacher war sich selbst gegenüber ehrlich genug, um im Stillen zuzugeben, dass ihm das gefiel. Den Trommler konnte er aber kaum sehen und beschloss, nach der Show hinter die Bühne zu gehen.

Die Tische waren dicht besetzt. Männer im Smoking, manche im Frack, einige wenige in dunklen Anzügen wie er saßen mit Damen zusammen, die Bein und Dekolleté zeigten, tranken aus Gläsern mit überlangen Stielen Cocktails, rauchten aus überlangen Spitzen, lachten manchmal überlaut und schrill. Schambacher ging an den Tresen und bestellte einen Manhattan. Das klang nach Amerika und großer Welt. Der Cocktail kam, und Schambacher nahm einen Schluck. Angenehm brennend rann ihm der Alkohol in den Magen. Einen Augenblick lang überlegte er, wie er den Drink wohl angeben sollte. Das preußische Beamtenrecht kannte keine Cocktails – nur Bier konnte man dienstlich anrechnen lassen. Bier und Stullen. Schambacher grinste, als er sich in der mondänen Bar umsah. Hier wusste wahrscheinlich die Hälfte des Publikums nicht, was eine Stulle war. Gedankenverloren zog er die Hand mit dem kleinen Smaragd aus der Tasche, mit dem er immer wieder spielte. Er drehte ihn hin und her, während er ab und zu einen Schluck nahm und sich das flirrend bunte Spektakel in der Bar betrachtete. Da drüben war ein Kokainist, den er schon einmal auf dem Alex gesehen hatte. Er hatte sich den Pelz an der Garderobe nicht abnehmen lassen und musste wohl aller Welt zeigen, dass er sich Zobel leisten konnte. Ein paar Eintänzer, elegant und schlank im Frack, das Monokel im Auge wie Togotzes, die Haare glänzend glatt auf Scheitel gekämmt, standen in lockerer Gruppe gleich bei der Bühne und warteten darauf, dass die bessere Dame ihnen zu verstehen gab, sie möchten sie doch zum Tanzen auffordern. Schambacher wusste, dass er es seinem Beruf schuldete, sie nüchtern und kühl anzusehen, aber er konnte sie trotzdem nicht leiden. Die waren Soldaten gewesen, so wie er, und jetzt verkauften sie sich. Er wollte den Stein wieder in die Tasche stecken, aber er entglitt ihm und fiel auf den Boden. Er musste in die Knie gehen, um ihn im Halbdunkel der Bar wiederzufinden und blieb einen kleinen Augenblick fasziniert in dieser Stellung. Das war dieselbe Perspektive, die man so oft im Schützengraben gehabt hatte, aber hier war doch alles anders: Damenbeine in Seidenstrümpfen und Pumps, Herrenbeine in weich fallender, schwarzer Wolle, müde gelaufene Kellnerbeine in abgetretenen, abgestoßenen Schuhen. Beine. Wie bedeutungslos es war, ob da ein Paar fehlte oder nicht. Im Krieg … im Krieg, da war manchmal auf einen Schlag die Hälfte solcher Beine weg gewesen. Da war das eben einfach so gewesen. Er fand den Stein, hob ihn auf und richtete sich wieder auf. Wozu machte er das hier eigentlich? Er hatte so viele Tote gesehen. Einen Augenblick lang blieb dieser Gedanke hängen, dann schüttelte er ärgerlich den Kopf und griff trotzig nach dem Glas. Er hätte vorher etwas essen sollen. Der Whiskey machte ihn ganz kirre. Die Musik hörte auf, die Menschen hörten auf zu tanzen und Beifall rauschte auf; kurz nur, bevor ihn das erregte, leichte und fröhliche Gelärme der Unterhaltung verschluckte. Die Musiker gingen von der Bühne. Nur der Klavierspieler blieb und begann leise einen Schlager zu spielen, damit die Leute in der Pause nicht gingen. Schambacher stellte sein Glas zurück, begann, sich durch die Menge nach hinten zur Bühne zu schieben und musste auf einmal über sich selbst lächeln, lachte sogar leise. Hatte er nicht eben noch alles infrage gestellt? War er nicht eben noch Nihilist gewesen? Und jetzt, nicht einmal eine Minute später, war er wie elektrisiert, wieder auf der Jagd, mit allen Sinnen und voller Lust einer Spur nachhetzend wie ein von der Leine gelassener Hund.

»Tut mir leid, nur für Personal«, sagte einer der Kellner, als er Schambacher an der Bühnentür sah.

»Darf ich trotzdem mal eben?«, fragte Schambacher und zeigte seinen Ausweis. Der Kellner zögerte einen Augenblick, wohl, weil er nicht wusste, worum es ging.

»Ich hole besser den Chef«, sagte er dann.

Schambacher lächelte ihn gewinnend an.

»Sehen Sie sich mal um«, sagte er, »ich bin allein. Das hier wird keine Razzia. Ich will bloß kurz mit den Musikern sprechen.«

Der Kellner wirkte erleichtert.

»Na, sagen Sie’s doch gleich. Das können Sie auch ohne Ausweis. Aber Englisch werden Sie brauchen, die können alle kein Deutsch. Zweite Tür rechts, da sind die Garderoben.«

Er öffnete Schambacher sogar die Tür. Schambacher ging den Gang entlang bis zur Garderobe, klopfte und trat ein, ohne die Antwort abzuwarten. Es war laut und verraucht. Die Musiker saßen um einen großen Tisch herum. Die meisten aßen und unterhielten sich dabei, sämtlich hatten sie Bier vor sich stehen, und Schambacher fiel wieder ein, dass sie ja in Amerika alle nichts trinken durften. Zunächst hatte niemand auf ihn geachtet; vielleicht, weil man dachte, er gehöre zum Haus, aber jetzt wandten sich ihm die Gesichter fragend zu. Schambacher genierte sich plötzlich für sein mangelhaftes Englisch, also fragte er zunächst auf Deutsch, wer der Kapellmeister sei. Verständnislosigkeit in der gesamten Runde.

»What is it?«, fragte freundlich der schmale Schwarze, der vorhin am Bass gewesen war.

»Who is …«, Schambacher hatte keine Ahnung, was Kapellmeister auf Englisch hieß, »who is … the master … leader of the band?«

»Bandleader!« Es schwirrte durch den Raum. »Bandleader!« Alle lachten und zeigten sehr weiße Zähne. Auch der Bassist lachte und wies auf einen Mann, der schon fertig gegessen hatte und eben eine Zigarre rauchte.

»Jacob Lafferty«, sagte er und wiederholte den Namen für Schambacher, der nicht gleich verstanden hatte, noch einmal sehr langsam. Die Runde lachte wieder. Schambacher wurde es heiß. Er ging um den Tisch herum zu dem Mann, der nicht aufstand, sondern einfach gelassen zu ihm hochsah. Manche Amerikaner hatten einfach keine Manieren, dachte er, aber trotzdem stellte er sich vor. Dass er von der Polizei war, sagte er zunächst nicht. Es dauerte ein wenig, bis er Herrn Lafferty erklären konnte, dass er seinen Trommler suchte. Zum Glück sprach Lafferty ein wenig Deutsch, was die Unterhaltung deutlich erleichterte. Sobald er verstanden hatte, dass es um den »drummer« ging – das Wort war Schambacher endlich eingefallen – wurde er ziemlich laut. Schambacher verstand nicht alles, aber es brauchte kein Englisch, um die wüsten Beschimpfungen zu verstehen, mit denen der Mann seinen Trommler bedachte.

»Bastard«, verstand er, und auch, dass er nicht »turned up again«, und dass Lafferty »certainly not« sein »best friend« sei. Im Lauf des Gesprächs stellte sich außerdem heraus, dass Laffertys eigentlicher »drummer« schon seit drei Wochen – seit die Band aus Paris in Berlin angekommen war – mit einer Lungenentzündung in der Charité lag und Lafferty einfach kein Glück mit seinen Trommlern hatte, denn auch der letzte, den ihm der Chef der Papageienbar vermittelt hatte, sei eben einfach nicht mehr aufgetaucht.

»What’s his name?«, fragte Schambacher schließlich, verstand Lafferty aber wieder nicht und holte schließlich Bleistift und Notizbuch heraus, in das Lafferty in dieser komischen amerikanischen Schreibschrift den Namen hineinmalte:

»Wilhelm M’banga.«

»Wilhelm?«, fragte Schambacher sehr erstaunt. »This is a German name!«

Lafferty zuckte nur die Achseln und stand auf. Die anderen Musiker drückten ihre Zigarren und Zigaretten aus, griffen nach ihren Instrumenten und erhoben sich ebenfalls. An den Garderobentischen bewegten sich die Bilder, Eintrittskarten und Briefe, die an die Spiegel geklemmt waren, im Zugwind, als die Tür geöffnet wurde und die Musiker zurück auf die Bühne eilten.

»Thank you«, sagte Schambacher und Lafferty streckte freundlich lächelnd die Hand aus, die Schambacher nach einem kleinen Zögern nahm.

»Welcome!«, sagte Lafferty, nahm sich seine Trompete und wollte eben im Gang verschwinden, als Schambacher noch etwas einfiel.

»Herr Lafferty!«, rief er ihm nach. »You know this?«

Er hielt ihm den Smaragd hin, als Lafferty sich umdrehte. Der Trompeter nahm ihn kurz in die Hand, betrachtete ihn, gab ihn zurück und zuckte wieder die Achseln.

»No. Sorry!«, fügte er noch hinzu, als er sah, dass Schambacher enttäuscht war. Dann ließ er ihn stehen und beeilte sich, seinen Leuten hinterherzukommen.

Schambacher hörte gedämpft den Applaus, der die Band begrüßte. Dann setzte die Trompete ein, und ein langsamer, melancholischer, sehnsüchtiger Swing begann. Schambacher stand alleine im Gang und überlegte kurz, ob er den Geschäftsführer suchen sollte, aber dann ging er, einem plötzlichen Impuls folgend, noch einmal in die Garderobe zurück. Sie war jetzt leer. Vor den Spiegeltischchen standen unordentlich ein Dutzend Hocker, auf denen achtlos hingeworfene Hemden und Hüte lagen. An der Stange in der Ecke hingen die Straßenanzüge der Musiker, darunter standen in einer langen Reihe schwarzweiße Budapester Schuhe, schwarzgelackte, braune, klobige Arbeiterschuhe und sogar spitze Cowboystiefel. In den Aschenbechern qualmten noch ein paar bläuliche Rauchfäden in dünnen Spiralen aus zerdrückten Stumpen. Es roch nach Schweiß und Talkum. Die Luft war zum Schneiden. Schambacher wusste nicht genau, wonach er suchte. Er stöberte nur so. Sah sich die Bilder und die Zeitungsausschnitte an, die in die Spiegel geklemmt waren, meist Besprechungen aus anderen Städten. Aber da gab es auch aus der Vossischen eine Kritik des neuen Bühnenprogramms im Papagei. Und gleich daneben ein Bild aus der B.I. Außer der Illustrirten brachte ja fast keine Zeitung Bilder. Schambacher zog es aus dem Rahmen und sah es sich genauer an. Da war die ganze Kapelle zu sehen, und darunter die Bildunterschrift: »Neu in Berlin: Die Sophomores!« Schambacher sah sich das Bild genau an, konnte aber nicht erkennen, ob der Trommler sein Toter war. Der Druck war einfach nicht gut genug. Er überlegte kurz, aber dann faltete er den Ausschnitt und legte ihn sorgfältig in seine Brieftasche. Er ging weiter die Spiegel entlang, nahm hier eine Jacke auf und drehte dort eine Mütze um. Es war ein zielloses Suchen. Vielleicht war es auch mehr, um dem Ermordeten Gewicht zu geben; wenn man das erste Mal sah, wo er gelebt, was er gegessen, mit wem er Umgang gehabt hatte, dann begann ein Toter allmählich eine Person zu werden, die tatsächlich einmal gelebt hatte. Vielleicht war es deshalb so leicht, im Krieg zu töten, streifte ihn ein flüchtiger Gedanke, weil der andere so gar nicht wie ein Mensch ist, der atmet und isst und schläft und liebt und lebt. Wilhelm M’banga, dachte Schambacher, mit wem warst du im Streit, wen hast du geliebt, was hast du getan, dass man dich erschossen hat? Er stand jetzt in der Mitte der Garderobe und drehte sich langsam um sich selbst, nahm noch einmal alles möglichst genau wahr, aber er konnte nichts mehr finden, was seine Aufmerksamkeit erregte. Rasch verließ er den Raum und machte sich auf den Weg zurück in die Bar, um den Geschäftsführer zu suchen. Dort sagte man ihm jedoch, dass der an diesem Abend gar nicht da sei und er doch bitte morgen einfach antelephonieren solle, aber nicht vor elf Uhr Vormittag. Schambacher zahlte seinen Drink, drängte sich an den Tanzenden vorbei, holte an der Garderobe Mantel und Hut und trat auf die Straße. Es hatte aufgehört zu regnen, aber alles war noch nass und von den Straßenlaternen tropfte es noch. Der Gong vom Ampelturm zeigte an, dass sie gleich umspringen würde. Ein Omnibus rauschte durch die Pfützen. »Berlin raucht Manoli!« stand auf der Seite. Eine Droschke mit einem müden Gaul davor klapperte schräg über den Potsdamer Platz. Von den Häusern leuchteten kühl und bunt die Reklamen. Ihre Spiegelungen auf der Straße zitterten unsicher, als würden sie jeden Augenblick verschwinden. Nacht in Berlin, dachte Schambacher und fühlte sich auf einmal sehr müde. Zeit, nach Hause zu gehen.
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Lilli hatte eine schlechte Nacht hinter sich. Sie hatte von Wilhelm geträumt. Das war länger nicht mehr vorgekommen, und es war kein schöner Traum gewesen. Sie war durch wirre Bilder von einem Schlachtfeld mitten in Berlin gestolpert. Überall war Nebel gewesen, der auf seltsame Weise gleichzeitig aus Gas und Pulverrauch bestand und in dem alle Gesichter nur schemenhaft zu erkennen gewesen waren. Auch Wilhelm hatte anders ausgesehen, ganz fremd. Er hatte sie durch die Straßen gezogen, hektisch, wie auf der Flucht, und immer wieder gesagt: »Ich bin’s doch, Wilhelm«, aber sie hatte nicht gewagt, ihn anzusehen, weil sie Angst gehabt hatte, er sei vielleicht verwundet oder, noch schlimmer, er sei doch gar nicht ihr Bruder. Mitten in der Flucht war sie dann aufgewacht und ihr Kissen war tränennass gewesen – dieses hoffnungslose Gefühl hatte sie seit Jahren nicht mehr gehabt. Seit sieben Jahren waren Krieg und Revolution jetzt vorbei, aber in solchen Nächten erschienen sie so nah, dass man Angst bekam. Sie hatte diesen Traum in großen Abständen immer wieder, und immer erinnerte er sie an den Tag, als sie in die Schießerei Unter den Linden geraten war. Es war März 1919 gewesen. Hektische, angstvolle, aufgeregte Tage mitten im Spartakusaufstand. Es gab keine Busse und keine Straßenbahnen. Die Fahrer weigerten sich, durch Straßen zu fahren, in denen sie womöglich mit Maschinengewehren beschossen wurden, in denen ihre Bahnen aufgehalten und von den Linken zu Barrikaden umfunktioniert wurden. Sie war auf dem Weg zur Universität gewesen, mit dem Fahrrad, als sie plötzlich irgendwie zwischen die Fronten geraten war.

»Runter von der Straße, Frollein!«, hatte einer der Polizisten geschrien, die damals auf einmal aus dem Nebel aufgetaucht waren. »Hier wird geschossen!«

Lastwagen waren dröhnend vom Schlossplatz heraufgekommen und Polizeiautos und dann noch eine Gruppe berittener Soldaten von einem der Freikorps. Auf der anderen Seite der Allee lagen die Spartakisten in Stellung. Lilli konnte sehen, dass bei einem der Häuser rote Fahnen aus den Fenstern hingen. Der Nebel machte alles unwirklich, aber dann hatten sie auf einmal tatsächlich angefangen zu schießen. Von einem der Lastwagen schossen sie auf das Haus, in dem die Spartakisten lagen, und von dort kam es dann zurück, überall knallte es plötzlich, und der Lärm war so schrecklich in diesem Nebel, dass Lilli das Fahrrad hatte fallen lassen und einfach losgerannt war. Und da, in der Nebenstraße hinunter zur Spree, am Lustgarten entlang, da war sie dem Mann ohne Gesicht begegnet. Es war ein kleiner Trupp Spartakisten, der ihr da mit Gewehren, Pistolen und roten Armbinden entgegenhetzte, um den Regierungstreuen in den Rücken zu fallen. Sie waren an ihr vorbeigerannt, bis auf den einen, der plötzlich stehen geblieben war und Lilli angestarrt hatte. Der Mann ohne Gesicht. Lilli hatte schon Kriegsversehrte auf den Straßen gesehen, aber dieser Mann war grauenvoll entstellt. Sie hatte ihn zuerst nur im Profil gesehen, und es war, als hätte man aus dem Gesicht etwas wegradiert; auf entsetzliche Weise hatte an dem Profil etwas nicht gestimmt. Dort, wo die Nase hätte sein sollen, war gar nichts. Es sah aus, als hätte man ein Gesicht nach innen gestülpt. Und als er sie angesehen hatte, da war sie vor Entsetzen gestolpert. Man hatte dem Mann die Nase weggeschossen und dort, zwischen Mund und Augen, war nur ein Loch, umgeben von rotem, halb verheiltem Fleisch, und der Mann sah aus wie eines der Kindheitsungeheuer, die nachts aus den dunklen Winkeln der Kinderzimmer schleichen und einen vor schrecklicher, schluchzender Angst nicht schlafen lassen, einer Angst, die man den Eltern am nächsten Morgen nie begreiflich machen konnte. Sie hatte nicht wegrennen können. Es war so wie in den Kindheitsträumen, wenn sie schließlich vor lauter Furcht zu Wilhelm ins Bett gekrochen war. Und dann war der Mann auf sie zugekommen, hatte angefangen zu grinsen, mit diesen Lippen, die so entsetzlich falsch aussahen, weil sie aus irgendeinem anderen Fleisch seines Körpers hinoperiert worden waren, hatte gegrinst, und dann hatte sie endlich wegrennen können, war gerannt und gerannt und gerannt, bis sie sich schließlich, schluchzend und keuchend vor Angst, irgendwo in einem Hauseingang versteckt hatte. Sie hatte das nie wieder vergessen, und der Mann ohne Gesicht war von da an immer wieder in ihren Träumen aufgetaucht; mit den Jahren seltener, aber es waren dann doch meistens zerstörte Morgen, an denen sie aus solchen Bildern aufwachte.

Der Tag war ohnehin düster. Im Traum war es das Gas gewesen, im wirklichen Berlin war sie mit der Straßenbahn durch einen diesigen Morgen zum Ullsteinhaus in die Redaktion gefahren. Ihre Stimmung wurde auch dort nicht besser. Es war wohl einer dieser typischen Herbstmorgen, an denen alle schon den Winter ahnen und schlechter Laune sind, weil es nicht richtig hell wird. Jedenfalls dachte sie das, bis sie die Sekretärinnen sah, die mit ihren Strohmatten unter dem Arm zum Paternoster gingen, um auf der Dachterrasse die gemeinsame Morgengymnastik zu veranstalten.

»Ist das Ihr Ernst, Fräulein Katz?«, fragte Lilli mit müdem Spott, als die Sekretärin aus ihrer Abteilung an ihr vorbeieilte. »Draußen ist düsterster Herbst. Diesig, kalt …« Sie schauderte schon beim bloßen Gedanken ein bisschen. Fräulein Katz, die kaum älter als zweiundzwanzig war, lachte nur.

»Gerade das richtige Wetter!«, sagte sie. »Kühl, frisch – wollen Sie nicht mitkommen? Danach sind Sie wie neugeboren.«

»Nee danke«, sagte Lilli, »mir reicht diese Inkarnation. Gehen Sie mal turnen.«

Fräulein Katz lachte und lief den anderen hinterher. Lilli war einmal mit nach oben gegangen, aber auch nur, um darüber zu berichten, wie der Sport nach dem Krieg auf einmal überall Einzug gehalten hatte, wie die Frauensportclubs aus dem Boden schossen, wie jede bessere Firma Freiluftgymnastik anbot, manchmal sogar mit Musik aus dem Grammophon untermalt; wie auf einmal überall dauergelaufen, Tennis gespielt, Bogen geschossen wurde. Sie selbst sah sich ja nicht als unsportliche Frau, aber morgendliches Turnen schien für sie nicht der richtige Weg, den Tag zu beginnen. Sie wanderte durch den Saal zu ihrem Schreibtisch. Es war noch nicht allzu viel los. Fräulein Platner saß an der Telephon-Fernschreibanlage und gab Texte nach München durch. Die Büroboten eilten an den Schreibtischen vorbei und sammelten die Umlaufpost in den braunen Manilaumschlägen in ihre schwarzen Ledertaschen. Telephone klingelten einsam, ohne abgenommen zu werden, und auf einmal roch es nach Kaffee. Lilli sah von ihrer Schreibmaschine hoch, in der ein eben eingespanntes Blatt darauf wartete, beschrieben zu werden. Da kam er schon. Ein junger Mann in weißer Kittelschürze mit ein paar Kaffeeflecken, eine weiße Mütze auf dem Kopf, eine Zehn-Liter-Kanne aus Aluminium umgeschnallt: der Berliner Kaffeebote. Fliegender Händler der Großraumbüros, dachte Lilli spöttisch und gab ihm ein Zeichen. Der junge Mann kam zu ihr, sie hielt ihm ihre Tasse hin, und er drehte den Hahn an seinem Kaffeefässchen auf.

»Milch und Zucker?«, fragte er dann höflich.

»Milch«, sagte Lilli, »nicht zu viel.«

Sie hatte es eigentlich nicht nötig, den Kaffeeboten kommen zu lassen, aber sie fand, dass sein Kaffee, obwohl er durch halb Berlin transportiert wurde, besser war als der, den sie in der Kantine aufbrühten. Der junge Mann schenkte ihr aus der Original Thermoskanne etwas Milch ein und reichte ihr die Tasse dann mit der kleinen Verbeugung, die sie immer so niedlich fand.

»Achtzig Pfennige«, sagte er lächelnd, und sie gab ihm eine Mark. Der Kaffeebote versorgte seine Thermoskanne und ging weiter. Lilli nahm einen Schluck und begann, sich mit dem diesig düsteren Tag auszusöhnen. Auf ihrem Schreibtisch lagen die Photos, die Hertwig ihr von Berliner Schleifwerkstätten und von verschiedenen Diamanten gemacht hatte. Ihre Diamantenserie sollte in der kommenden Ausgabe mit einer Doppelseite über die berühmtesten Diamanten der Welt beginnen. Als sie das Bild des Blue Hope betrachtete, musste sie lächeln und sah sich den Ring mit ihrem kleinen Green Despair an. Wie jung sie damals gewesen war. Wie jung und wie verliebt, dachte sie dann und spürte das vertraute Gefühl in ihrem Magen, so, als ob jemand mit kühlen Fingern ihr Inneres berührt hätte, und dieser Jemand wäre Paul. Wie kam es, dass so eine Backfischliebe einen so lange verfolgte, dass man immer das Gefühl hatte, da sei etwas nicht zu Ende gebracht worden, da hätte man eine wichtige Abzweigung im Leben verpasst?

»Guten Morgen«, sagte da jemand, und sie fuhr zusammen. Vor ihr stand ein Herr im hellen, offenen Mantel und lächelte sie an:

»Oh, ich habe Sie erschreckt! Tut mir sehr leid!«

»Nein, nein«, wehrte Lilli ab, »ich war nur gerade … na, in Gedanken.«

Sie sah ihn etwas überrascht an. Er war nicht sehr groß, aber gut gekleidet, und sein Gesicht wirkte sympathisch, wie er da so etwas verlegen vor ihr stand.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie, nun auch lächelnd.

»Ja«, sagte der Mann, nahm seine Brieftasche heraus und entnahm ihr einen Zeitungsausschnitt, den er jetzt sorgfältig auseinanderfaltete. Lilli konnte nicht umhin zu bemerken, dass er für einen Mann ungewöhnlich gepflegte Hände hatte.

»Man hat mir gesagt, dass Sie diesen Artikel geschrieben haben«, sagte er jetzt und reichte ihr den Ausschnitt. Lilli sah ihn sich kurz an, dann erinnerte sie sich.

»Ach ja«, sagte sie, »die Sophomores. ›Betrieb in Berlin‹ hieß der Artikel, glaube ich. Aber das Photo ist nicht von mir«, fügte sie hinzu und wollte es ihm zurückreichen, »das ist von Müller.«

»Nein, nein«, sagte der Mann freundlich, »mir geht es gar nicht so sehr um das Photo. Ich würde Sie gerne etwas fragen.«

»Ja«, antwortete Lilli nach einem kurzen Augenblick, »ich Sie auch. Wer Sie sind, zum Beispiel.«

Der Mann lachte.

»Oh je … ich habe mich gar nicht vorgestellt. Schambacher«, sagte er und streckte ihr die Hand hin, »Dr. Schambacher. Ich bin von der Kripo. Nicht erschrecken!«, fügte er sofort hinzu. »Es geht nicht um Sie.«

Lilli musste lächeln.

»Ich bin nicht erschrocken«, erwiderte sie, »ich bin schon ein großes Mädchen.«

Sie nahm seine Hand.

»Kornfeld«, sagte sie dann, »wollen Sie sich nicht setzen? Wie kann ich also der Kripo Berlin helfen?«

Schambacher setzte sich und sah die Photos auf ihrem Schreibtisch.

»Seltsam«, bemerkte er im Gesprächston, »wie man plötzlich überall hellbraune Hüte sieht, wenn man sich einen hellbraunen Hut gekauft hat.«

»Bitte?«, fragte Lilli etwas überrascht zurück.

Schambacher wies auf die Photos von den Diamanten und den Schleiferwerkstätten.

»Diamanten«, sagte er, »ich habe im Augenblick mit Diamanten zu tun, und plötzlich sehe ich überall Diamanten. In den Auslagen der Juwelengeschäfte, in der Zeitung und hier bei Ihnen.«

Lilli lachte. Sie fand Schambacher sympathisch. Er wirkte gar nicht wie ein Polizist. Eigentlich sah er eher ein bisschen aus, wie man sich einen Flieger vorstellte – sportlich und auf unaufdringliche Weise schneidig. Schade, dass er nicht größer war, dachte sie flüchtig.

»Juwelenraub?«, fragte sie interessiert nach. Man wusste nie – vielleicht war ja sogar eine Geschichte für die Illustrirte drin.

Schambacher hob entschuldigend die Schultern.

»Nee«, antwortete er bescheiden, »bloß Mord.«

Lilli musste lachen und ärgerte sich gleichzeitig ein bisschen über sich selbst.

»Tja«, sagte Schambacher, »deswegen bin ich auch da.«

Er stand auf und tippte auf das Bild, das Lilli vor sich hingelegt hatte.

»Können Sie sich an diesen Mann erinnern?«

Lilli sah sich den Ausschnitt an und schüttelte zuerst den Kopf, aber dann sagte sie:

»Etwas schwierig, das so zu erkennen, der Druck ist nie so gut wie das Photo. Aber wir können’s uns ja mal im Original ansehen.«

Sie stand auf. Schambacher reagierte gleich und erhob sich ebenfalls.

Einer von den Höflichen, dachte Lilli, wie nett.

»Ach«, sagte er, »Sie haben die Originale hier? Wir können uns das gleich ansehen?«

Lilli ging mit ihm durch das Büro, das sich allmählich gefüllt hatte und jetzt hektisch, betriebsam und laut wirkte, in Richtung Paternoster.

»Die Bilder für Artikel aus den letzten drei Monaten haben wir im Archiv immer direkt verfügbar«, erklärte sie, »es kommt so oft vor, dass man noch Abzüge braucht oder dass die Damen und Herren, die wir photographieren, sie gleich als Autogrammphotos bestellen. Fritzi Massary hat neulich tausend Stück bestellt.«

Schambacher folgte ihr interessiert durch das Büro. Die hohen Fenster, die moderne Heizung und die unzähligen Schreibmaschinen, die Aktenschränke – alles wirkte viel neuer und eleganter als ihre abgenutzten Büros am Alex. Es hatte alles Pli, und das gefiel ihm. Fräulein Kornfeld gefiel ihm auch. Irgendwie hatte er, als der Portier ihn zu einem Fräulein Kornfeld geschickt hatte, ein verblühtes altes Mädchen erwartet, eine von denen, die man sitzen gelassen hatte und die ihre Erfüllung jetzt im Feuilleton einer Zeitungsredaktion suchte. Schambacher wusste, dass er Menschen mochte, die eine gewisse Kraft ausstrahlten, die gesund und stark wirkten. Deswegen hatte er so ein gutes Verhältnis zu Athleten-Anna, und deswegen fand er auch Fräulein Kornfeld sympathisch. Sie stiegen in den Paternoster und fuhren nach unten.

»Das Photoarchiv ist im Keller«, sagte Lilli und fragte dann neugierig weiter, während die Stockwerke langsam an ihnen vorbeiglitten, »was für ein Mord?«

Schambacher zögerte kurz. Eigentlich sprach er nicht gerne über seine Fälle, solange sie nicht gelöst waren, aber er wollte ja nun auch Informationen von ihr.

»Wir haben da einen toten Schwarzen. Ist vor ein paar Tagen am Nollendorfplatz erschossen worden und wir wissen nicht, warum, und noch nicht einmal genau, wer er war. Deswegen bin ich bei Ihnen. Weil es vielleicht der Trommler der Sophomores war. Wäre schön, wenn Sie mir ein bisschen erzählen könnten. Wenn er es denn ist«, ergänzte er noch, »aber das sehen wir ja hoffentlich gleich.«

Lilli zuckte mit den Achseln.

»Viel werde ich Ihnen nicht sagen können«, sagte sie, »ich habe eigentlich nur ein Interview mit dem Bandleader geführt. Die Kapelle haben wir nur fürs Photo zusammengestellt. Mit denen habe ich gar nicht gesprochen. Wir sind da.«

Der Paternoster war im Keller angekommen und Lilli sprang heraus, noch bevor sie auf einer Ebene mit dem Gang war. Schambacher lächelte, als er das sah und kam ihr nach. Der Gang war von nackten Glühbirnen erleuchtet; das Linoleum quietschte unter seinen Sohlen.

»Da sind wir schon«, sagte sie, klopfte an eine Tür und trat ein. Das Archiv sah aus wie jede Registratur. Lange Holzregale mit Leitz-Ordnern, ein paar Schreibtische mit Schreibmaschinen, Leimtopf, Zettelkästen und Klemmlampen. Was dieses Archiv aber besonders machte, waren die großen Photoschränke, die ein wenig wie die Kartenschränke aussahen, die Schambacher von der Universität kannte: langgezogene, halbhohe Schränke mit sehr flachen Schubladen in allen Breiten für Photoabzüge in allen Größen. Schubladen mit Tausenden von Kästchen für die Filmrollen und schließlich Schubladen wie Zettelkästen, in denen Photos wie Karteikarten nach Thema und Datum stehend einsortiert waren.

Ein älterer Herr kam auf sie zu. Er trug Ärmelschoner und eine Weste, die über seinem kleinen Spitzbauch ein wenig spannte. Seine altmodische Brille spiegelte im Licht. Es war sehr hell hier unten – starke Birnen unter schwarzen, innen weiß lackierten Schirmen hingen in kurzen Abständen von der Decke. Er lächelte Lilli an.

»Nanu, Fräulein Kornfeld, so früh am Morgen bei mir in der Unterwelt?«

Lilli lachte zurück. Schambacher gefiel das. Er hatte in seinem Beruf so oft mit verbrauchten, verdorbenen, verkorksten Menschen zu tun, dass ihn die Frische dieser jungen Frau … er suchte im Stillen nach dem richtigen Wort … dass ihn diese Frische einfach freute. Ja, das war es wohl.

»Tja, Herr Sanders«, seufzte Lilli übertrieben, »Mord und Totschlag führen uns zu Ihnen. Wir haben Besuch von der Polizei.«

Sie stellte Schambacher vor, der noch einmal kurz erklärte, dass es ihm darum ging, auf dem Originalphoto den Gesuchten vielleicht besser erkennen zu können, damit man den Toten einwandfrei identifizieren konnte.

»Welche Ausgabe ist das?«, fragte Sanders, der den Ausschnitt mit krauser Stirn begutachtete.

Lilli hatte das Datum schon oben in der Redaktion herausgesucht und konnte Sanders die Nummer sagen. Sanders ging mit großer Sicherheit zu einem der Schränke, zog eine Schublade heraus und blätterte mit flinken Fingern die Karten durch, die zwischen die Photos gesteckt waren.

»Wie viele Photos haben Sie hier?«, fragte Schambacher interessiert.

Sanders schnaubte freundlich, während er noch suchte.

»Die B.I., lieber Herr, gibt es seit 1892, und sie ist die größte

Bildillustrierte des Reichs. Wir haben hier Hunderttausende von Photos, Stichen, Zeichnungen … unser Bildarchiv war lange Zeit größer als das der Reichsbildstelle.«

Sanders richtete sich auf und holte zu einer großen Geste aus, die den ganzen Saal umfasste.

»Photoplatten von vor dem Krieg. Zehntausende. Wir haben sie alle. Könige und Kaiser, Rennfahrer und Herrenreiter, Flieger und Stars – was Sie suchen, bei uns finden Sie’s.«

Lilli stieß Schambacher von der Seite sanft an, und als er sich ihr zuwandte, zwinkerte sie ihm rasch und schelmisch zu. Schambacher musste ein Lachen unterdrücken. Sanders ging offensichtlich in seinem Beruf auf.

»Ah«, sagte er, »hier haben wir’s.«

Er hatte einen Abzug herausgenommen und reichte ihn Schambacher.

»Lupen haben wir hier«, bemerkte er noch und wies auf einen der Tische, wo – ähnlich wie Bürolampen – große Lupen angebracht waren, die man zu sich heranziehen konnte. Schambacher sah sich das Bild genau an. Es war viel schärfer und detaillierter als der Zeitungsabzug. Auch Lilli beugte sich neugierig darüber. Sie roch Schambachers Rasierwasser; unaufdringlich, aber gut, und ein bisschen nach Wald.

»Ja«, stellte Schambacher befriedigt fest, »das ist er. Sehr gut.«

Er richtete sich auf und wedelte mit dem Abzug.

»Kann ich das mitnehmen?«

Sanders wiegte den Kopf.

»Eigentlich darf ich das gar nicht … aber Sie sind ja von der Polizei. Unterschreiben Sie mir eine Quittung, ja?«

Schambacher nickte lächelnd. Manche Dinge hatten sich trotz Krieg und Revolution seit der Kaiserzeit nicht geändert – Deutschland war das Land der Quittungen.

Lilli begleitete Schambacher noch bis in die Eingangshalle. Vor der Tür blieb er stehen, verbeugte sich leicht vor ihr und sagte sehr höflich:

»Es war mir ein Vergnügen, Fräulein Kornfeld.«

Lilli wusste nicht genau, ob es ihre berufliche oder auch ein bisschen persönliche Neugier war, die sie antrieb, aber sie reichte ihm die Karte mit der Telephonnummer der Redaktion und fragte rasch:

»Wollen Sie mir vielleicht Bescheid geben, was aus Ihrem Mordfall wird? Gute Geschichten können wir immer brauchen.«

Schambacher wollte schon höflich verneinen, aber dann fiel ihm noch etwas ein, was er über dem Photo vergessen hatte.

»Sagen Sie, Fräulein Kornfeld, jetzt muss ich doch fragen: Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie gerade über Diamanten schreiben?«

Lilli zögerte einen winzigen Augenblick, bevor sie antwortete. Von Schubert hatte ziemlich deutlich gemacht, dass die Sache mit den Diamanten für einen schwarzen Reichshaushalt nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war. Sie zuckte nachlässig mit den Achseln.

»Sie wissen doch, wie wir Mädchen sind«, sagte sie kokett, »wir interessieren uns nun mal für Schmuck.«

»Natürlich«, lächelte Schambacher, »für Schmuck und Mord. Ich rufe Sie gerne an, wenn ich mehr weiß. Und vielen Dank auch.«

Sie reichten sich die Hand, und Lilli ging zurück zum Paternoster. Schambacher sah ihr noch einen Augenblick nach. Sie hatte einen geraden, schnellen Gang, und ihr Rock schwang dabei ein wenig um ihre Beine – es sah schön aus, fand er. Im Gehen fragte er sich, warum sie bei seiner Frage eben so gezögert hatte. Oder hatte er sich das nur eingebildet? Auf jeden Fall, fand er, sollte er noch einmal mit ihr sprechen. Und als er in den dunstigen Herbsttag hinaustrat, in das durch den Nebel nur leicht gedämpfte Brausen der Großstadt, da merkte er, dass er sich selber gegenüber nicht ganz ehrlich war und verteidigte sich im Stillen vor sich selbst. Man musste allen Spuren nachgehen, auch den unwahrscheinlichsten. Predigte Gennat das nicht immer? Und er konnte ja schließlich nichts dafür, dass Fräulein Kornfeld attraktiv war. Trotzdem lag es nicht nur an dem Photo, dass er besser gelaunt als heute Morgen zurück ins Büro am Alex ging.
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Der August des Jahres 1909 war so heiß, dass Lilli in den Nächten nur unter einem Laken lag, trotzdem leicht und unruhig schlief und oft schon kurz vor Sonnenaufgang in das harte, helle Graublau dieser Sommermorgen erwachte. Es waren nur noch zwei Tage bis zu ihrem elften Geburtstag, und sie öffnete jeden Morgen mit der Zahl der verbleibenden Tage im Kopf die Augen. Eigentlich ärgerte es sie jedes Jahr wieder, dass sie in den großen Ferien Geburtstag hatte. Die meisten ihrer Freundinnen waren in der Sommerfrische an der Ostsee, nur sie blieben immer bis Ende August in Berlin und reisten erst dann für zwei Wochen in die Berge. Lilli wollte eigentlich auch lieber an die See, aber ihr Vater liebte Bayern mit der Inbrunst, die nur ein Großstädter aufbringen kann. Dieses Jahr aber waren zumindest zwei Freundinnen da, und außerdem fuhren auch die van der Laans nicht in die Sommerfrische, sodass Paul schon die vergangenen Wochen immer hier gewesen war und wohl auch zu ihrer Geburtstagsfeier kommen würde. Obwohl er doch schon ein großer Junge war, wie Lillis Mutter kopfschüttelnd gesagt hatte, aber natürlich hatte sie ihrer Tochter nachgegeben, die manchmal sehr stur und sehr bestimmt sein konnte.

Eine Segelpartie auf dem Tegeler See würde es geben, das hatte Wilhelm ihr verraten. Lilli lag im Bett, die Morgensonne zeichnete durch die Läden sorgfältig und genau ein leuchtendes Schattengitter auf ihr weißes Laken und die blau getünchte Wand gegenüber, sie hörte durch die ausgestellten Fenster das einsam eintönige Rufen einer Holztaube, einen Klang, der ihr immer schon Sommer bedeutet hatte, und malte sich ihren Geburtstag aus und ob sie wohl den Tretroller mit den Gummireifen bekäme, den sie sich schon so lange wünschte. Mit so einem Tretroller mit Gummireifen flog man fast lautlos, und man musste nur ein ganz kleines bisschen treten, nicht wie bei dem alten Klapperding, das sie jetzt hatte und mit dem man auf dem Kopfsteinpflaster immer stürzte. Wenn sie sich so ihren Geburtstag vorstellte, dann wurde sie ganz aufgeregt und spürte ihr Herz puppern. Von unten hörte sie Klappern aus der Küche, und der Geruch von Gebackenem zog ganz leicht in ihr Zimmer. Sie liebte die Morgenstille im Sommer. Es war wie die Spannung in der Kinderoper, bevor der Vorhang sich öffnete und die Musik begann. Ein langer Sommertag lag vor ihr, mit Spielen, Rennen und Verstecken, voller Hitze und voller Sommervergnügen wie Zitronenlimonade am Nachmittag und dem Abendbrot auf der Terrasse. Lilli warf das Laken zurück, stand auf und zog sich leise an. Dann ging sie hinunter in die Küche, wo Lina sicher schon eine Morgenschokolade und vielleicht eine Stulle für sie hatte, denn Frühstück würde es bestimmt erst in einer Stunde geben.

Nach dem Mittagessen war sie mit einem Buch in den Garten gegangen, lag in der Hängematte, die Papa ihr im Frühjahr zwischen zwei Birken gespannt hatte, und las, als Wilhelm und Paul an ihr vorbei durch den Garten rannten.

»Wohin geht ihr?«, rief sie ihnen zu.

»Wo Mädchen nicht hin dürfen!«, schrie Wilhelm zurück.

Auf Lilli hatte so eine Antwort eine einzige Wirkung. Das Buch flog ins Gras, und die Hängematte schaukelte wild und leer, während sie bereits hinter den Jungens herrannte. Sie war dünn und schnell für ihr Alter, deshalb hatte sie die beiden bald eingeholt.

»Wohin?«, fragte sie atemlos, während sie im Dauerlauf neben den beiden Schritt hielt.

Paul zuckte die Schultern und sah zu Wilhelm hin.

»Du darfst nicht mit!«, schrie Wilhelm ganz und gar im herablassenden Ton des großen Bruders. »Es ist geheim!«

»Wenn es geheim ist, laufe ich euch so lange hinterher, bis ich es weiß, und dann sag ich es Papa.«

Lilli spielte va banque, aber sie war ziemlich sicher, dass es etwas Verbotenes war, was ihr Bruder vorhatte.

»Mach doch!«, sagte ihr Bruder trotzig, aber Lilli merkte, dass da eine kleine Unsicherheit in seiner Stimme war und lief einfach weiter nebenher. Paul schob sich an ihr vorbei und lief nun direkt neben Wilhelm. Sie waren längst aus dem Gartentor heraus und rannten die staubige, augustheiße Chaussee hinunter. Die Grillen sangen, und der Wind wehte leicht durch die mächtigen Baumkronen, aber sonst war es sehr still. Ihre Sandalen klangen dumpf im Takt auf der ungepflasterten Straße.

»Lass sie doch«, keuchte Paul nach einer Weile leise in Wilhelms Richtung, »sonst erzählt sie’s!«

Wilhelm drehte die Augen hoch, und Lilli wusste, dass sie gewonnen hatte. Paul hatte sich eben verraten. Sie hatten tatsächlich etwas Verbotenes vor. Jetzt kam es darauf an, nicht alles noch zu verderben. Man musste Wilhelm das Gefühl geben, dass er alleine entscheiden durfte, so weit kannte sie ihren Bruder schon, obwohl sie erst zehn war.

»Bitte, Wilhelm!«

Ihr Atem flog, und sie sprach in kurzen Sätzen, während ihre Zöpfe im Takt flogen.

»Ich hab doch übermorgen Geburtstag. Bitte!«

Wilhelm hatte die Arme eng an den Seiten, während er rannte, Paul bewegte seine wie eine Dampfmaschine, und Lilli schlenkerte sie ein bisschen.

»Also gut!«, sagte Wilhelm schließlich großmütig. »Aber du darfst kein Wort verraten. Kein einziges. Sonst mach ich dein Geschenk kaputt.«

Lilli vergaß für einen Augenblick alles andere.

»Was ist es, Wilhelm?«, fragte sie atemlos. »Was ist es? Der Roller?«

Wilhelm grinste sie bloß an.

»Ich sag’s dir nicht!«, schrie er vergnügt und rannte noch etwas schneller. Lilli konnte kaum noch mithalten. Mittlerweile waren sie schon am Rand des Parks angelangt, in dessen Mitte der Fischtalteich lag. Die beiden wurden langsamer und fielen in einen gemächlichen Trab, gerade etwas schneller als Gehen. Lilli, die nun doch ganz schön außer Atem war, lief erleichtert nebenher. An Wilhelms gebräunte Beine schlug im Takt sein Fahrtenmesser, das Papa ihm vor drei Jahren zu seinem zehnten Geburtstag geschenkt hatte und das im Sommer bei allen Unternehmungen dabei sein musste. Paul dagegen hatte seinen Bogen über die linke Schulter gehängt. Alle Jungen aus der Gegend beneideten ihn heiß darum, denn dieser Bogen war aus schwarzem Holz, trug zwei oder drei mittlerweile ziemlich zerzauste Federn an einem Ende und stammte aus Afrika. Pauls Großvater hatte ihn von einer seiner Reisen in die Diamantengebiete mitgebracht, und Paul hatte ihn sich schon so oft zum Spielen ausleihen dürfen, dass er jetzt sozusagen ihm gehörte. Es war der beste Bogen der Welt, obwohl die afrikanischen Pfeile mittlerweile alle in Berliner Gebüschen verloren gegangen waren und es jetzt deutsche Haselstecken tun mussten, die ganz nach Bedarf geschnitten wurden. Lilli war nun doch sehr gespannt, was die beiden vorhatten.

»Du darfst kein einziges Wort sagen!«, wandte sich Wilhelm an sie, als sie bei dem nahezu undurchdringlichen Gebüsch am Ufer des Teiches angekommen waren. Auf dem See schwammen träge und dicht an dicht Seerosenblätter. Es roch nach Wasser und nach trockenem Gras. Ab und zu schnalzte ein Fisch aus dem Wasser.

»Du musst es schwören!«, sagte Paul eindringlich.

Lilli hob zwei Finger der linken Hand und machte mit der rechten ein nachlässiges Kreuz auf ihr Herz. Das war das Ritual seit frühester Kinderzeit. Es bedeutete, dass man bereit war zu sterben, wenn man ein einziges Wort sagte. Keiner wusste mehr, wer den Schwur eingeführt hatte; es war schon immer so gewesen, und es würde immer so bleiben.

»Ich schwöre«, sagte sie eilig, neugierig, was jetzt kommen würde.

Paul und Wilhelm drehten sich um, bückten sich und begannen, in das dichte Gebüsch zu kriechen, das für Erwachsene wohl wirklich undurchdringlich war. Lilli wand sich hinter den zweien her, versuchte, nicht an den Brombeeren hängen zu bleiben und biss sich auf die Lippen, als sie sich versehentlich auf eine Ranke kniete und ihr vor plötzlichem Schmerz die Tränen in die Augen schossen. Jammern durfte sie aber auf keinen Fall, das wusste sie. Es waren nur ein paar Meter, dann erreichten sie eine winzige Lichtung inmitten des Gebüschs, die den Namen gar nicht verdiente, aber es war doch ein freier Platz von vielleicht fünf Metern im Geviert. Lilli staunte. Die beiden Jungens hatten sich da ein Lager eingerichtet. Auf vier wacklige Pfosten waren ein paar Bretter genagelt, unter diesem Behelfsdach lag eine alte Decke ordentlich zusammengefaltet auf dem Gras und in der Mitte des kleinen Platzes ein runder Stein, den die beiden dort mit großer Mühe hingerollt haben mussten, denn das Ufer des Fischtalteiches war eigentlich sandig. Und dann gab es noch einen Käfig, der aus ihrem Schuppen stammte. Lilli erinnerte sich daran, ihn unter dem Gerümpel gesehen zu haben. Jetzt allerdings war ein Huhn darin, das sanft gackerte, als sie die Lichtung erreichte.

»Nee, das ist ja niedlich!«, rief Lilli überrascht, als sie das Huhn sah, und ging zum Käfig. Die beiden Jungen sahen sich verständnisinnig an. Paul zuckte die Schultern, und Wilhelm drehte die Augen nach oben. Lilli wusste, was sie dachten: Mädchen!

»Wozu habt ihr das Huhn hier?«, fragte sie dann.

»Wirst du schon sehen!«, antwortete Wilhelm kurz.

»Wir wollen Armanen werden«, sagte Paul geheimnisvoll. Er legte seinen Bogen ab und setzte sich mit gekreuzten Knien vor den Stein. Lilli ließ sich neben ihm nieder. Paul holte ein Schächtelchen aus seiner Brusttasche und legte es neben den Stein.

»Was ist da drin?«, fragte Lilli neugierig.

»Du musst abwarten!«, sagte Paul altklug und sah Wilhelm zu. Wilhelm hatte den Käfig aus dem Unterstand hervorgeholt und stellte ihn auf den Stein.

»Es ist nämlich so«, sagte er jetzt zu Lilli und senkte dabei feierlich seine Stimme, »wir schwören dem Glauben ab. Wir werden Armanen. Ich hab alles darüber gelesen. Wir Germanen waren das Urvolk, und jetzt ist die neue Zeit gekommen, in der wir das Joch der Welschen abschütteln.«

»Was sind Welsche?«, fragte Lilli verwirrt.

»Italiener«, erklärte ihr Paul kurz, »aber wir meinen die Römer. Die haben uns Germanen nämlich verdorben, weil sie Christen aus uns gemacht haben. Aber wir schwören jetzt ab!«, fügte er stolz, wenn auch etwas aufgeregt hinzu.

»Darf man denn das?«, fragte Lilli wieder, diesmal ganz überrascht. Sie hatte noch nie etwas von den Armanen gehört.

»Germanen dürfen alles!«, antwortete Wilhelm stolz, und an Lil-

li gewandt sagte er streng:

»Du kannst mit uns Armane werden, aber du darfst dann nie wieder beten!«

Lilli war jetzt doch erschrocken.

»Nie wieder beten?«, flüsterte sie. »Wieso nicht?«

Paul versuchte sie zu beruhigen. Vielleicht war ihm das selber auch nicht so ganz geheuer.

»Na ja, du darfst schon noch beten«, sagte er, »aber nur noch zu Wotan. Das ist fast dasselbe«, fügte er noch rasch hinzu, als er sah, wie nachdenklich Lilli geworden war.

»Und wie wird man Armane?«, fragte sie zögernd.

»Wir müssen ein Opfer bringen, und dann schwören wir ab und dann brauchen wir noch ein geheimes Zeichen der Bruderschaft!«, erklärte Wilhelm sehr feierlich. Sein blondes Haar schien unter der Schülermütze hervor, und Lilli dachte für sich, dass er auf einmal ganz schön erwachsen aussah. Sie fand alles sehr spannend und freute sich, dass sie dabei sein durfte. Es war hier im Gebüsch drückend heiß, weil der Wind nicht durch das Buschwerk drang. Ein paar einzelne Grillen zirpten, und eine Amsel sang. Wilhelm öffnete die Käfigtür und wollte das Huhn herausholen, aber das entwischte seinem Griff und zwängte sich an ihm vorbei aus dem Käfig, flatterte etwas und lief aufgeregt ein paar Schritte, bis Lilli es mit der Unbeschwertheit des Kindes griff und im Arm hielt. Sie spürte, wie es mit den Flügeln schlagen wollte, und streichelte es beruhigend.

»Hier«, sagte sie dann und gab es Wilhelm zurück. Und erst, als Wilhelm das Huhn nahm und es fest an sich presste, während er mit der rechten Hand sein Fahrtenmesser aus der Scheide nestelte, erst da verstand Lilli, was Wilhelm mit dem Opfer gemeint hatte. Er wollte das Huhn schlachten! Sie holte tief und scharf Luft und wollte gerade empört etwas sagen, doch dann biss sie sich auf die Zunge. Wenn sie sich jetzt vor Paul als Zimperliese blamierte, würden die Jungs sie nie mehr mitnehmen. Trotzdem – die Freude und die Lust am Abenteuer wurden jetzt von einer ängstlichen Aufregung getrübt. Auch Paul sah etwas unsicher zu Wilhelm hin, der ungeschickt versuchte, das Huhn auf den Stein zu drücken, während er nicht recht wusste, wie er es jetzt anstellen sollte. Anscheinend war es eben doch etwas anderes, der Köchin dabei zuzusehen, wie sie ein Huhn schlachtete, als es selbst mit einem Messer zu tun. Aber je mehr das Huhn flatterte und aufgeregt gackerte, desto entschlossener wurde Wilhelm. Er biss die Zähne zusammen und hatte das Huhn jetzt fest im Griff. Dann hob er das Messer und rief halblaut:

»Ich opfere dich für Wotan!«

Dann senkte er das Messer mit Wucht auf den Hals des Huhns, das sich verzweifelt wehrte, auch, weil das Messer nicht scharf genug war und mehr riss als schnitt.

»Iiiih«, sagte Lilli abgestoßen, aber sie musste zusehen, wie Wilhelm jetzt wütend noch zwei- oder dreimal mit dem Messer auf den Hals des Huhns einhackte, bis endlich der Kopf abfiel und das Blut aus dem Hals spritzte. Wilhelm richtete sich triumphierend auf und ließ das Huhn los, um sich das Blut abzuwischen. Aber das geköpfte Huhn flatterte in einem letzten Reflex und rannte noch einmal sechs, sieben Schritte vom Stein weg in Lillis Richtung, bis es endlich umfiel. Da warf Wilhelm den Kopf zurück und lachte laut. Lilli konnte nicht sagen, was es war, aber in diesem Augenblick hasste sie ihren Bruder, der so herzlos sein konnte. Sie hatte schon oft gesehen, wie Hühner geschlachtet wurden, und auch, wie sie manchmal noch kopflos durch den Hof rannten, aber das hier war anders. Es war, als hätte es Wilhelm Spaß gemacht, das Huhn zu töten.

»Du Nulpe!«, schrie sie ihn an. Es war das schlimmste Schimpfwort, das sie kannte. Wilhelm aber sagte immer noch lachend:

»Es ist bloß ein Huhn! Los jetzt! Wenn du zu feige zum Armanen bist, dann hau doch ab.«

Aber jetzt konnte Lilli auch nicht mehr verschwinden. Sie nahm mit spitzen Fingern das leblose Huhn an einem Flügel und legte es zurück auf den Stein. Sie wollte es bloß irgendwie von sich entfernen, aber Wilhelm missverstand diese Geste so, als hätte sie sich zusammengerissen und wollte mitmachen. Er nickte Paul zufrieden zu.

»Jetzt du!«

Paul nahm das Schächtelchen, das er mitgebracht hatte, und öffnete es. Ein Ring lag darin, der in der Augustsonne so grün wie die Blätter der Weide daneben leuchtete. Drei Smaragde waren in ihm als dreiblättriges Kleeblatt gefasst.

»Ist er erobert?«, fragte Wilhelm streng.

Paul nickte.

»Ich hab ihn … ich hab ihn aus dem hinteren Schrank geholt«, sagte er schnell, »da liegt nur der alte Schmuck, der nie abgeholt wurde, das merkt keiner.«

Er streckte die Hand nach Wilhelms Fahrtenmesser aus und legte den Ring auf den Stein. Dann begann er, mit der Spitze des immer noch blutigen Messers, die drei Steine aus dem Ring zu brechen. Als er den ersten endlich lose hatte, flog der ins Gras, und sie mussten ihn lange suchen, bis sie ihn wiederfanden. Mit den beiden anderen Smaragden war es einfacher. Wilhelm legte sie neben das Huhn, aus dessen Hals allmählich eine kleine Blutlache auf den Stein gesickert war. Dunkelrot glänzte das Blut in der Sonne. Obwohl sie sich ein bisschen ekelte, musste Lilli zugeben, dass die Farben von Smaragd und Blut gut zusammenpassten. Wilhelm nahm den ersten Stein und stupste ihn kurz in die Lache.

»Ich mache dich zum Armanen!«, sagte er feierlich und reichte ihn Paul.

»Du musst dich hinknien!«, sagte Wilhelm halblaut, als Paul einfach die Hand ausstreckte. Paul kniete sich hin. Lilli sah kurz zwischen Wilhelm und Paul hin und her, dann kniete sie sich daneben. Wilhelm tunkte den zweiten Stein in das Blut und sagte wieder:

»Ich mache dich zum Armanen!«

Lilli war es jetzt doch etwas bang ums Herz. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Sie hatte das Gefühl, als sei sie einen Schritt zu weit gegangen, als täte sie jetzt etwas, das sie nicht rückgängig machen konnte, aber sie hielt doch die Hand auf. Wilhelm legte ihr den Smaragd in die Hand. Er sah ein bisschen aus wie ein umgekehrtes Herz, fand sie. Schließlich nahm er den letzten und reichte ihn Paul, der jetzt aufstand, während sich Wilhelm hinkniete und den Stein in Empfang nahm.

Als alles vorbei war, richtete er sich zufrieden auf.

»Jetzt sind wir Armanen!«, sagte er. »Und für immer vereint. Wir müssen uns die Hände geben. Mit dem Stein in der Hand.«

Lilli, Paul und Wilhelm fassten sich an den Händen und standen jetzt im Kreis um den Stein, auf dem das tote Huhn lag.

»Ich schwöre«, sagte Wilhelm laut vor, und die beiden anderen sprachen ihm nach, »dass ich die Bruderschaft der Armanen bei der Strafe meines Lebens niemals verraten noch verlassen werde.«

»… niemals verraten noch verlassen werde«, murmelte Lilli mit Paul im Chor, und als sie das sagte und gleichzeitig Pauls Stimme hörte, fiel ihr ein, dass sich Paul ja jetzt auch für immer mit ihr verband, und sie sprach den Rest des feierlichen Schwures auf einmal sehr vergnügt mit.

»Die Smaragde«, befahl Wilhelm zum Schluss, als sie die Hände lösten, »müsst ihr immer, immer, immer bei euch tragen. Sie sind unser geheimes Zeichen.«

Lilli und Paul versprachen es, und Paul schlug vor, in der Werkstatt des Großvaters Löcher in die Steine zu bohren, damit man eine Schnur durchziehen und sie immer um den Hals tragen könnte. Dann war die Zeremonie vorbei und irgendwie wussten sie nicht so recht, was sie jetzt tun sollten. Eine Brise spielte in den Flaumfedern des Huhns.

»Was machen wir damit?«, fragte Paul.

Wilhelm überlegte kurz, dann nahm er kurzentschlossen das Huhn vom Stein und schleuderte es in hohem Bogen über das Gebüsch in Richtung des Teichs, den man von hier aus nicht sehen konnte. Man hörte es platschen. Zufrieden warf Wilhelm den Kopf hinterher. Dann war es wieder still. Lilli hatte ihren Smaragd am Gras vom Blut sauber gewischt und sah ihn sich an. Er leuchtete wunderbar. Und Paul hatte den gleichen, dachte sie froh. Aber dann hörte sie auf einmal ein Brummen, das sie sich nicht erklären konnte. Irgendwie schien es von oben zu kommen.

»Sch!«, machte sie zu den beiden Jungs, die das Brummen jetzt auch hörten. Es kam immer näher, aber man konnte nicht sagen, wo es herkam. Es war ein bisschen eigenartig, dieses Brummen mitten in der Sommerstille. Alle drei sahen nach oben in den leeren, makellos blauen Augusthimmel.

»Los, kommt«, drängte Paul, während Wilhelm und Lilli noch nach oben starrten, aber wegen des Gebüschs nur einen kleinen Ausschnitt des Himmels sehen konnten. Die drei ließen sich wieder hastig auf alle Viere nieder und krochen durch das Unterholz. Flüchtig dachte Lilli daran, was ihre Mutter zu dem Zustand des Spielkleidchens sagen würde, das sie trug, beschloss aber gleichzeitig, ihr auf keinen Fall ihre Knie zu zeigen. Mama fand sowieso immer, dass sie sich nicht wie ein Mädchen benahm.

Sie war vorangekrochen, kam als erste aus dem Gebüsch und richtete sich auf. Und dann sah sie es. Majestätisch, mächtig und in der Sonne silbern glänzend stand das Luftschiff fast über ihnen.

»Wilhelm! Paul!«, schrie Lilli. »Der Zeppelin! Der Zeppelin!«

Wilhelm und Paul kamen aus dem Unterholz gebrochen und standen neben ihr. Das Brummen war jetzt ziemlich laut zu hören, als der Zeppelin über ihnen Richtung Stadtmitte schwebte. Der Zeppelin!

»Los!«, rief Wilhelm, und dann rannten sie. Querfeldein, über die staubige, in der Augusthitze flimmernde Chaussee, immer hinter dem Zeppelin her, jubelnd, schreiend, glücklich und vollkommen selbstvergessen. Der Zeppelin! Er kam nach Berlin! Überall sah man jetzt Kinder und Erwachsene; zu Pferde und auf Fahrrädern, aber die meisten zu Fuß, und alle strömten der Stadt zu, wo der Zeppelin an diesem Tag das erste Mal in Berlin landete. Für Lilli, zwischen Paul und Wilhelm rennend, als wären sie jetzt, durch die drei Smaragde verbunden, tatsächlich eins geworden, war dieser Tag, dieser leuchtende, blutrot aufregende, smaragdgrün geheimnisvolle, zeppelinsilbern fröhliche Tag der wahre Geburtstag, und sie erinnerte sich später nicht mehr daran, ob sie an ihrem eigentlichen Geburtstag nun den Roller bekommen hatte oder nicht. Aber den Smaragd hatte sie – genauso wie Wilhelm und Paul – von da an nie wieder abgelegt.
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Lilli stand nackt in ihrer kleinen Wohnung am Bayerischen Platz vor dem Schrankspiegel, hatte zwei Kleider in der Hand, betrachtete sich kritisch und überlegte, was sie anziehen sollte. Eigentlich ärgerte sie sich ein bisschen über sich selbst, weil sie so einen Aufwand trieb. Gottchen, dachte sie, es war ja nicht so, als ob es ihr erstes Rendezvous wäre. Und dann wollte sie ja auch gar nichts von ihm. Er war sowieso zu klein. Sie mochte große Männer. Aber andererseits musste man deswegen ja nicht aussehen wie Nosferatu. Mondän ausgeschnitten oder elegant hochgeschlossen? Sie hielt sich abwechselnd die Kleider vor, dann legte sie beide wieder weg und holte zunächst die Wäsche aus dem Schrank. Es war schon jeden Morgen ein angenehmes Gefühl, das frische Leinen auf der Haut zu spüren, aber es war ein wunderbarer Luxus, Seidenwäsche zu tragen. Lilli konnte auf vieles verzichten; sie erinnerte sich daran, wie sie in den letzten Kriegsjahren gehungert hatten, aber für manche Dinge gab sie einfach gerne Geld aus.

Ob ihr Busen zu groß war? Sie trat ein kleines Stück vom Spiegel zurück. Der Smaragdanhänger lag warm auf ihrem Dekolleté. Sie berührte ihn kurz und hatte einen Anflug von schlechtem Gewissen, als sie an Paul dachte. Aber bitte, beruhigte sie sich selbst, wir gehen ja nur essen. Kurzentschlossen nahm sie das leicht ausgeschnittene Kleid, das den Anhänger sichtbar ließ, wie um sich selbst zu beweisen, dass dieses Rendezvous nichts bedeutete, bestenfalls ein Flirt war. Und eigentlich, dachte sie und war sich gleichzeitig bewusst, dass sie sich damit selbst widersprach, schuldete sie Paul nichts. Sie seufzte, während sie das Kleid überstreifte. Nein. Natürlich schuldete sie ihm nichts. Und es hatte während der letzten Jahre auch den einen oder anderen Begleiter gegeben, aber es waren doch immer mehr oder weniger flüchtige Begegnungen gewesen, die auch nie sehr lange gedauert hatten. Eine Jugendliebe ist schon ein Fluch, dachte sie spöttisch, sie verdirbt dich für alle Zeiten. Sie nahm die kunstseidenen Strümpfe und schlüpfte vorsichtig hinein, dann rollte sie sie hoch. Mit ihren Beinen war sie zufrieden. Nicht zu rund, nicht zu mager. Langgestreckte Wadenmuskeln wie bei den Läuferinnen, die sie einmal interviewt hatte. Sie war auch immer eine gute Läuferin gewesen. Als sie die Strümpfe angeklipst hatte, strich sie das Kleid wieder hinunter und stieg in die schwarzen Lackschuhe. Jetzt war sie noch ein paar Zentimeter größer, dachte sie, wahrscheinlich genauso groß wie er. Sie zuckte mit den Schultern. Da konnte man nun nichts machen. Sie tupfte sich noch etwas Parfum auf und kämmte ihr kurzes Haar. Es lag jetzt glatt und glänzend an. Als sie fertig war, griff sie nach Handtasche und Schlüssel, setzte den Hut auf und nahm im Hinausgehen den Mantel mit. Ich bin schön, dachte sie für einen winzigen Augenblick, während sie leichtfüßig die Treppe hinunterlief und der Rock flog, aber gleichzeitig war sie froh, dass sie das nicht laut gesagt hatte, denn sie spürte einen winzigen Anflug von Scham, von dem sie nicht ganz genau sagen konnte, woher er kam. Ach was, dachte sie dann vergnügt, auf in die Nacht.

Schambacher hatte den Mantel bis zum Kragen zugeknöpft und den Hut ins Gesicht gezogen. Es war zum Abend hin richtig windig geworden. Laub, Zeitungsfetzen, abgerissene Kinokarten, Zigarrenstummel: Was von einem Großstadttag in den Straßen liegen geblieben war, fegte jetzt wirbelnd die Gosse entlang. Schambacher ging vorgebeugt, er hatte den Wind im Gesicht. Staubkörner prickelten auf seiner Haut. Er freute sich auf den Abend mit Fräulein Kornfeld, aber er war immer noch ein bisschen überrascht, dass sie ihm tatsächlich zugesagt hatte. Es war ein sehr spontaner Anruf gewesen, den er aus dem Büro geführt hatte. Ungewöhnlich für ihn – er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was er eigentlich von ihr wollte. Er war kein Freund schneller Abenteuer. Er lächelte schief. Fürs Töten war er im Krieg alt genug gewesen, für die Liebe eigentlich zu jung. Und danach … er hatte dann geheiratet. Hastig, denn er hatte wie viele andere geglaubt, man müsste alles nachholen, weil man in den vier Jahren des Krieges eben nicht wirklich gelebt hatte. Manchmal hatte er jetzt das Gefühl, seine Jugend sei ihm gestohlen worden. Es ist ja nur ein Essen, entgegnete er sich selbst, um seine – allerdings ohnehin sehr leisen – Gewissensregungen zu beruhigen.

Er war trotz des Windes vom Alex bis in die Friedrichstraße zu Fuß gegangen. Sie hatten sich im Wintergarten verabredet, obwohl Schambacher sonst die mondänen Lokale eher mied und lieber in die kleinen Bierkneipen ging. Er war fast eine Viertelstunde vor der Zeit da. Das Hotel Central leuchtete; auf der Lichtreklamentafel über dem Wintergarten stand, dass es heute gemischtes Programm geben würde: eine Japanertruppe, eine Kunstradfahrerin aus den Staaten und eine Kaleidoskoptänzerin – was immer das sein mochte. Auf dem Trottoir quirlten die Menschen durcheinander. Wagen fuhren vor, hupten, fuhren wieder an – es war Betrieb. Auf der Friedrichstraße stauten sich die Droschken in langer Schlange, und ein alter Bierkutscher stand mit seinem Lastwagen dazwischen; die großen, müden Kaltblüter zwischen all den eleganten schwarzen Autos gaben ein merkwürdiges Bild ab, sie wirkten wie aus einer anderen Welt. Vor dem Eingang standen Grüppchen; die Damen fröstelnd in leichten Capes, oft nervös mit den meterlangen Perlenketten spielend und aus langen Spitzen rauchend. Die Federn an ihren Stirnbändern wehten unruhig im Herbstwind. Die Herren boten sich gegenseitig Zigaretten aus silbernen Dosen an, sahen immer wieder nach den Droschken, die vorfuhren, um ihre Begleitung zu entdecken und ihr rechtzeitig den Schlag zu öffnen. Schambacher hatte sich diesmal im Präsidium umgezogen und trug Abendgarderobe. Er betrat den Wintergarten durch die große Glastür, ließ sich Mantel und Hut abnehmen und dann zu dem Tisch bringen, den er reserviert hatte. Das Lokal war voll, die Kellner schlängelten sich mit ihren Tabletts zwischen den eng stehenden Tischen hindurch; immer wieder hörte man Champagnerkorken knallen und Gläser klingen. Der Lärm war hektisch, fröhlich, das Klavier im Hintergrund kaum zu hören. Schambacher hatte sich einen Tisch auf der Terrasse geben lassen, obwohl der sechs Mark kostete, aber sie wollten ja auch essen. Über ihm glitzerte der künstliche Sternenhimmel aus tausend Glühbirnen. Der Kellner ließ auf sich warten, und Schambacher vertrieb sich die Zeit damit, das Panoptikum ringsum zu betrachten. Da waren all die dicken Herren Bürovorstände, die kaum noch in ihren Frack passten, verkrachte Adlige, die sieben Jahre nach der Revolution immer noch leicht beleidigt auf alle anderen herabschauten, als gehörte eigentlich ihnen der Wintergarten; die nach dem Krieg beleibt gewordenen Ehefrauen der Fabrikanten mit ihren doppelt so langen Perlenketten und ihren immer ein bisschen zu großen Brillanten. Schambacher hatte nicht das Gefühl, zu denen zu gehören. Vielleicht war er durch die Arbeit bei der Polizei schlichtweg für das bürgerliche Leben verloren. Er hatte eben schon zu oft gesehen, was dahinter steckte, wie oft alles nur Schein war und alles gelogen. Manchmal sehnte er sich nach einem ganz einfachen Leben. Als Bauer vielleicht, da hatte man mit all dem nichts zu tun, da gab es nur die Arbeit und sonst nichts. Der Kellner kam immer noch nicht.

Lilli sah Schambacher schon am Tisch sitzen, als sie gerade erst den Wintergarten betrat. Ein eigenartiges Gefühl blitzte in ihr auf, eine Mischung aus Mitleid und Zuneigung: Er sah so einsam aus inmitten des Trubels. Sie ließ sich vom Kellner an seinen Tisch führen. Als er sie sah, sprang er sofort auf, lächelte ihr entgegen, alle Einsamkeit fiel von ihm ab, und er war sofort ein charmanter Gastgeber. Er beugte sich über ihre Hand, rückte ihr den Stuhl zurecht, sah darauf, dass sie einen guten Blick auf die Bühne hatte und bestellte, ohne nachzufragen, eine halbe Flasche Champagner.

»Sie sehen sehr schön aus«, sagte Schambacher dann, »wie eine frische Brise in dieser Stickluft.«

Er machte eine Handbewegung, die das Publikum umfasste und ein bisschen zum Ausdruck brachte, was er sich vorhin gedacht hatte.

Lilli verstand, was er meinte, aber sie lächelte ihn an.

»Na, wenn Sie die alle abschaffen würden, dann würde ich meine Stelle verlieren. Die B.I. lebt vom schönen Schein. Und das hier ist unsere Leserschaft. Oder sollte ich besser sagen …«, sie lachte frei, »… eher unsere Kundschaft. Sie kaufen uns, das ist wichtig. Ob sie uns auch lesen?« Sie hob spöttisch die Schultern. Schambacher musste lachen.

»Fräulein Kornfeld, ich habe gleich gemerkt, wes Geistes Kind Sie sind«, sagte er in gespielter Strenge, »das Fräulein sitzt dort, wo die Spötter sitzen«, zitierte er.

Lilli zuckte noch einmal mit den Achseln, diesmal in heiterer Resignation.

»Was wollen Sie?«, fragte sie leicht. »Ohne Spott hält man es in meinem Beruf nicht aus.«

»In meinem auch nicht«, sagte Schambacher, und sie lachten beide. Ein federleichtes Band des gegenseitigen Verstehens war geknüpft. Er gab sich Mühe, es nicht durch ein falsches Wort zu zerreißen, aber es war gar nicht nötig, denn Lilli fand ihn durchaus angenehm.

»Wissen Sie, was interessant ist?«, fragte er sie gut gelaunt.

»Was?«

»Ihr Name«, sagte er, »man kann kein Anagramm daraus machen.«

Lilli war perplex.

»Was meinen Sie?«

»Sie haben einen ungewöhnlichen Namen. Aus den meisten kann man Anagramme machen. Aus meinem zum Beispiel. Bachmärsche etwa. Oder aus Togotzes Setzgott. Aber aus Lilli nicht und aus Kornfeld auch nicht.«

»Machen Sie das gern?«, fragte Lilli amüsiert. »Mit Namen spielen?«

Schambacher nickte.

»Es ist ein Tick«, sagte er. »Wie andere auf Servietten kritzeln. Und es hält den Geist wach. Außerdem weiß ich jetzt, dass Sie etwas Besonderes sind.«

Lilli lachte.

»Von allen Arten, einer Frau Komplimente zu machen, ist das wohl die bizarrste. Nicht schlecht, Herr Kommissar.«

Jetzt, wo sie ihn genauer und in Ruhe ansehen konnte, merkte sie, dass er zwar nicht sehr groß, aber wohl ziemlich sportlich war. Unter dem Frackhemd zeichnete sich bei manchen Bewegungen ganz leicht ab, dass er keine schmale Brust hatte, er hielt sich gerade, und seine Schultern waren wohlproportioniert. Er sah schon gut aus, musste sie sich im Stillen eingestehen.

»Ich habe mich immer gefragt, was ein Kriminalkommissar nach Feierabend macht«, plauderte sie vergnügt. »In den Detektivromanen meiner Kindheit ist er dann in dunklen Londoner Gassen unterwegs gewesen und hat sich mit Gangstern geschlagen.«

»Sie haben Detektivromane gelesen?«, fragte Schambacher amüsiert. »Hat Ihnen Ihr Herr Vater keins der Nesthäkchen-Bücher gekauft?«

Lilli lächelte.

»Ich war ein halber Junge«, gestand sie, »meine Mutter musste immer meine zerrissenen Sachen nähen. Ich war oft mit meinem Bruder unterwegs – auf Bäumen, in Sträuchern, Indianer spielen und so weiter. Ich wollte später immer mal Sherlock Holmes heiraten. Was habe ich geweint, als er gestorben ist …«

Ihr Champagner kam. Der Kellner schenkte ein. Im Licht des künstlichen Sternenhimmels glitzerte der Schaum, als Schambacher sein Glas hob.

»Auf einen schönen Abend«, sagte er.

Lilli stieß mit ihm an. Die Gläser klangen voll und schön.

»Auf einen schönen Abend«, erwiderte sie lächelnd.

»Sie haben sich geändert«, sagte er, als er das Glas abstellte.

»Was?«, fragte sie überrascht. »Sie kennen mich doch erst seit zwei Tagen.«

»Nein«, sagte Schambacher und grinste bubenhaft, »das meine ich nicht. Sie sind ganz eindeutig kein halber Junge mehr.«

»Sie sind frech«, lachte Lilli, aber geschmeichelt war sie doch.

»Und was ist nun mit Ihnen? Waren Sie früher auch Sherlock Holmes?«

Schambacher schüttelte den Kopf.

»Kein Gedanke! Ich war Old Shatterhand. Wir hatten alle Karl-May-Romane. Ich war immer im Wilden Westen unterwegs. Kriminalgeschichten mochte ich gar nicht.«

Der Kellner kam und nahm ihre Essensbestellung auf. Der Wintergarten war jetzt brechend voll und das Klavier von der Bühne kaum noch zu hören. Lilli wunderte sich.

»Und Sie sind trotzdem Kommissar geworden?«

Schambacher winkte ab.

»Wie das so geht. Ich habe eigentlich Recht studiert. Sogar den Doktor angehängt. Aber ich bin zur falschen Zeit fertig geworden. Sie wissen doch, wie es war. Inflation, Arbeitslosigkeit und so weiter. Und bei der Polizei haben sie händeringend Leute gesucht. Na ja, und da bin ich jetzt.«

Lilli lehnte sich zurück und sah ihn an.

»So so«, sagte sie dann, »er hat sogar einen Doktor, mein Herr Kommissar. Und welchen Fall löst der Herr Doktor, wenn er nicht gerade junge Damens ausführt?«, fragte sie kokett.

Schambacher lächelte.

»Na ja, eigentlich macht er dasselbe wie Sie. Er recherchiert. Diesmal über Diamanten.«

In Lilli horchte die Journalistin auf.

»Na, und wie weit sind Sie?«, fragte sie und setzte, ohne abzuwarten hinzu: »Irgendwie hängt an allen Diamanten Blut, oder? Es gibt keinen berühmten Diamanten, um den nicht gemordet wurde.«

Aus dem Orchestergraben kam jetzt ein Tusch. Der Lärm war so groß gewesen, dass Schambacher nicht einmal gehört hatte, wie die Kapelle die Instrumente gestimmt hatte. Beide sahen zur Bühne. Der Vorhang hob sich, und plötzlich fielen Menschen aus der Decke auf die Bühne. Im Publikum schrie man auf, bis man sah, dass die Artisten in ihren glitzernden Kostümen an geschickt schwarz eingefärbten Seilen hingen und kurz vor den Brettern der Bühne zum Halt kamen. Es waren die Japaner: »Kunstseilartisten« stand in dem Programm, das Schambacher erst jetzt zur Hand nahm. Schon kletterten die Japaner die Seile wieder hoch, standen mitten in der Luft quer auf dem Seil, nur mit einer Hand hielten sie sich, mit der anderen holten sie alle synchron Zigaretten hervor, die sie sich in aller Gemütsruhe anzündeten. Das Publikum lachte. Dann, in unglaublicher Gewandtheit, begannen sie zu schaukeln, schwangen immer weiter aufeinander zu und dann, hast du nicht gesehen, hatten sie die Seile gewechselt, flogen im Takt eines Strausswalzers durch die Luft, dabei immer rauchend, als sei das alles gar nichts, glitzernd fragile Tänzer der Luft, und Lilli fragte sich gebannt, wie sie wohl die Seile erkennen konnten, die von hier aus fast unsichtbar waren.

»Phantastisch«, sagte sie leise zu Schambacher, der ebenso fasziniert nickte.

Die Artisten waren fast ganz unten angekommen, hingen nur einen halben Meter über der Bühne. Dann begannen sie, sich mit unglaublicher Körperbeherrschung Hand über Hand in ihre Seile zu rollen, schwebten alle zehn gleichmäßig nach oben und wickelten sich dabei immer mehr ein. Schließlich verschwanden sie im Bühnenhimmel. Das Orchester hielt auf einem zitternden Streicherton, dann hörte auch der auf und dann … ja dann kamen sie. Ein Karussell, das wild kreiselnd aus dem Bühnenhimmel hinunterflog – die Artisten hatten oben ihre Seile eingedreht, wie Kinder es mit den Schaukelseilen machen. Jetzt fielen sie aus dem Himmel, und während sie sich drehten, rollten die Seile ab und das Karussell wurde wie ein Stern immer größer, an seinem Ende flogen wirbelnd, glitzernd die Artisten, und weil sie sich abwickelten, wurde es auch immer langsamer, bis es mit einem rauschenden Finale des Orchesters exakt berechnet genau über der Bühne auslief und die Tänzer alle synchron auf der Bühne mit einem letzten Schwung zum Stehen kamen. Ein Sturm von Beifall folgte.

»Was für eine Körperbeherrschung!«, raunte Schambacher Lilli zu. Er bereute es nicht, sie hierher eingeladen zu haben.

Das Orchester setzte wieder ein, aber etwas leiser, und die Kunstradfahrerinnen kamen auf die Bühne. Ein hübsches Spiel, aber eine undankbare Aufgabe nach so einem Auftakt.

»Gefällt’s Ihnen?«, fragte Schambacher.

»Allmächtiger Braten!«, sagte Lilli im typischen Berlinerisch. »Ob’s mir gefällt? Wunderbar, Herr Kommissar.«

Schambacher musste schon wieder lachen. Fräulein Kornfeld war richtig. Eine patente Frau. Er mochte schlagfertige Frauen. Lilli aber konnte sich amüsieren und dabei trotzdem denken.

»Was ist nun mit Ihren Fortschritten im Diamantenraub?«, fragte sie. »Sie haben mir nicht geantwortet. Oder dürfen Sie mir nichts sagen?«

»Ich sehe schon«, sagte Schambacher schief grinsend, »Sie würden sich auch für die Polizei eignen. Das ist eigentlich meine Verhörmethode. Ablenken und dann wieder fragen. Aber bitte. Es ist kein Raub. Ganz normaler Mord. Aber der Ermordete hatte einen Diamanten dabei.«

Lilli erinnerte sich. Der Chef hatte ihr den Artikel als möglichen Aufhänger gegeben. Da war sie doch unversehens an die Quelle geraten – Reporterglück, dachte sie.

»Und Sie?«, fragte Schambacher, noch bevor sie ihn wieder etwas fragen konnte. »Wie kommen Sie denn gerade jetzt auf Diamanten?«

»Ach«, sagte Lilli, trank einen Schluck Champagner und sah auf die Bühne, wo die Kunstradfahrerinnen eben einen Handstand auf den Rädern vollführten, »ich habe nichts so Spannendes wie Mord. Wir haben mal neben Diamantenschleifern gewohnt. Der Sohn war ein Jugendfreund, und wir haben uns kürzlich erst wieder gesehen. Da sind mir all die alten Diamantengeschichten wieder eingefallen, und ich habe gedacht, dass man daraus doch einen schönen Artikel für die Berliner Dame machen könnte.«

Sie machte eine ironische Geste zum Publikum im Parkett, wo es tatsächlich allenthalben glitzerte.

»Tja«, sagte Schambacher auch halb spöttisch, »sehen Sie: Wir haben so viel gemeinsam. Auf die Diamanten!«

Er hob sein Glas und prostete ihr zu.

Sie tranken und unterhielten sich weiter, als das Essen kam, erzählten sich skurrile Geschichten aus Redaktion und Präsidium, sprachen über die schweren Jahre während der Inflation und entdeckten, dass sie beide schon mit dem Skandalstar Anita Berber zu tun gehabt hatten: Lilli hatte sie einmal interviewt, Schambacher hatte sie im Präsidium getroffen, wo sie gewesen war, weil ihr Mann sie bestohlen hatte.

»Vor dem Krieg ist sie hier auch aufgetreten«, meinte er, »aber so skandalös wie in Wien war das noch nicht.«

Lilli war von der Berber fasziniert gewesen. Sie hatten fast das gleiche Alter, aber als sie ihr damals das erste Mal begegnet war, war sie ihr zehn Jahre älter vorgekommen und so hemmungslos frei, wie sie es niemals sein würde.

»Die Berber war eins meiner ersten Interviews«, erzählte sie lächelnd und ein bisschen verlegen, »ich war damals noch ganz schön naiv.«

»Wie wir alle«, seufzte Schambacher übertrieben und beugte sich ein wenig vor, »aber Sie machen mich neugierig. Erzählen Sie.«

Lilli dachte an das Interview und wurde selbst im Rückblick noch ein wenig rot.

»Ach, ich bin da so hineingeschlittert«, sagte sie und trank einen Schluck Champagner. »Ich bin neu in der Redaktion, irgendjemand ist ausgefallen, er drückt mir einen Stapel Zeitungsausschnitte in die Hand und sagt: Gehen Sie man immer hin. Auf die können Sie sich sowieso nicht vorbereiten.«

Schambacher sah sie lächelnd an.

»Nee«, sagte er dann, »wirklich nicht. Die muss man gesehen haben.«

Lilli musste halb darüber, halb über sich selbst lachen.

»Ich war in ihrer Wohnung in Berlin. Das war 1923, sie war gerade aus Wien ausgewiesen worden. Sie wissen schon, wegen ihrer Nackttänze und weil sie immer irgendwelche Verträge nicht eingehalten hat.«

»Soviel ich weiß«, sagte Schambacher maliziös, »war jede einzelne Vorstellung in Wien ausverkauft.«

Lilli lehnte sich zurück und sagte boshaft:

»So ist es immer, oder? So ein Skandal ist doch erst wirklich schön, wenn man ihn mit eigenen Augen gesehen hat … Na, auf jeden Fall saß sie da auf ihrem Sofa, im Pelz, Monokel im Auge, die Wanowsky neben ihr, und ich stelle dann so meine bürgerlichen Fragen. Was ihre Pläne sind und weshalb sie aus Ungarn zurück ist. Und sie sieht mich die ganze Zeit so komisch an und antwortet immer nur auf die Hälfte der Fragen und manchmal ganz sinnloses Zeug.«

»Na ja«, sagte Schambacher, »Kokainistin eben. Morphium hat sie auch genommen. Man sollte das Zeug ganz verbieten!«

»Sie hatte nur den Pelz an. Darunter war sie nackt«, sagte Lilli, »und dann hat sie sich irgendwann zur Wanowsky gebeugt und sie auf den Mund geküsst. Ich wusste gar nicht mehr, was ich sagen sollte. Und die ganze Zeit ist dieses Äffchen auf den beiden herumgeturnt. Sie hatte ein Äffchen …«

»Und das hat Sie schockiert«, sagte Schambacher mit einem Anflug von Überlegenheit, »das sehen wir auf dem Alex jeden Tag. Perverse. Päderasten. Sie glauben gar nicht, was es alles gibt … widerlich.«

Lilli sah auf, lehnte sich mit ihrem Glas zurück und musterte ihn. Er fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte.

»Ach kommen Sie«, sagte sie dann gelassen provozierend, »als ob Ihnen das nicht gefallen würde. Davon träumt ihr Männer doch alle, oder? Zwei nackte Frauen …«

Schambacher wollte sich schon verteidigen. Was dachte sie sich eigentlich? Aber dann hielt er inne. Warum fühlte er sich denn so angegriffen? Weil sie mich durchschaut, gab er sich im Geist selber ironisch die Antwort.

»Wissen Sie was«, sagte er schließlich und bemühte sich um dieselbe Gelassenheit, die sie hatte, »wahrscheinlich haben Sie recht. Scheint so, als wären wir so, wir Männer.«

Er trank sein Glas leer. Unvermittelt lächelte Lilli ihn sehr gewinnend an.

»Sie gefallen mir, kleiner Doktor«, sagte sie dann frech, »Sie sind ja richtig ehrlich.«

Vom Orchestergraben erklang wieder ein Tusch. Wie ein ironischer Kommentar zu ihrem Gespräch kamen die Jerry-Girls auf die Bühne. Fünfundzwanzig identische, lachende Mädchen. Sehr knappe Uniformjacken. Tschakos mit weißen Federn, die noch einmal halb so lang wie die Girls selber waren. Womöglich noch knappere kurze Hosen als die Jacken. Fünfundzwanzig sehr lange Beine, die so präzise geworfen wurden, als seien die Mädchen eine einzige Maschine.

»Darf ich hinsehen?«, fragte Schambacher spöttisch lachend durch den Lärm der Musik.

Lilli lachte auch.

»Nur zu«, sagte sie, »aber machen Sie sich keine Illusionen. Die werden gehalten wie im Kloster. Gemeinsames Essen, gemeinsames Beten. Die sind ungefähr so erotisch wie ein Stück Holz. Da ist keine Berber dabei.«

Schambacher grinste. Es war, als hätten sie ein gemeinsames Geheimnis. Er winkte dem Kellner und bestellte noch eine halbe Flasche. Lilli sah ihn an und dachte, wie seltsam diese Zeit war, in der durch Krieg und Revolution alles durcheinander geworfen worden war, dass ein Mann wie er Polizist geworden war und sie selber Journalistin. Ihre Mutter hätte sich nie vorstellen können, dass sie einmal als unverheiratete Frau mit einem verheirateten Mann – sie hatte den Ring an seiner Hand gesehen – in so einem Etablissement sitzen würde. Der Champagner kam, und Schambacher schenkte ein. Wieder klangen die Gläser, und Lilli, die sich nun schon etwas leicht fühlte, beugte sich ein Stück vor und sah Schambacher ins Gesicht. Er hatte so helle Augen.

»Sie haben interessante Augen«, sagte sie so kühl wie möglich, aber Schambacher antwortete nicht, und er sah ihr auch nicht in die Augen. Sie folgte seinem Blick und bemerkte, dass ihr der Smaragdanhänger aus dem Dekolleté geglitten war und nun über dem Tisch baumelte. Sie wusste nicht, wieso, aber die Stimmung hatte sich plötzlich verändert. Schambacher wirkte auf einmal völlig anders.

»Woher …«, er räusperte sich und fragte dann mit klarer Stimme, der Lilli die Spannung anhörte, »… interessantes Stück. Woher haben Sie das?«

»Das Kleeblatt?«, Lilli nahm es in die Hand und zeigte es ihm, ohne es abzunehmen. »Eine Kindergeschichte … eigentlich ein Spiel.«

»Ich …«, Schambacher war völlig perplex. Dieses exakte Gegenstück zu dem Smaragd zu sehen, über den er seit Tagen nachrätselte, hatte ihn aus der Fassung gebracht. Was hatte Fräulein Kornfeld mit dem Smaragd zu tun? Ein Kleeblatt. Natürlich! Wie hatte er das nicht sehen können.

»Darf ich fragen, wie Sie dazu gekommen sind?«

Ungeschickt, dachte er. Sie war längst misstrauisch.

Lilli sah ihn an. Sie führte Interviews. Sie wusste, wie man unverfängliche Fragen stellte, wenn man etwas nebenbei erfahren wollte.

»Sie sind sehr interessiert«, lachte sie und bog das Gespräch ab, »brauchen Sie noch ein Geschenk für Ihre Frau? Er steht leider nicht zum Verkauf.«

Schambacher lächelte gezwungen. Er hatte den Ring bewusst nicht abgenommen. Er hatte diesem Rendezvous nicht das Gewicht geben wollen, das es im Laufe des Abends doch bekommen hatte.

»Wenn Sie mir die Geschichte erzählen, erzähle ich Ihnen etwas über meinen Diamantenmord, ja?«

Lilli überlegte kurz, dann nickte sie und erzählte Schambacher von dem Armanenschwur, dem geopferten Huhn und dem Ring. Sie merkte, wie genau er zuhörte. Es fehlt nur, dachte sie sarkastisch, dass er einen Block herausholt und sich Notizen macht. Als sie fertig war, fragte Schambacher verwirrt:

»Aber Ihr Freund, Sie wissen schon, der damals mit Ihrem Bruder dabei war, das war kein Schwarzer, oder?«

»Was?«, fragte Lilli, die nun selber komplett überrascht war. »Nein! Das war Paul. Paul van der Laan. Der Diamantenschleifer, Sie wissen schon. Von dem ich Ihnen vorhin erzählt habe.«

»Ach so.« Schambacher lehnte sich zurück und griff nachdenklich nach seinem Glas.

»Und Ihr Bruder?«, fragte er dann zögernd. »Wohnt er auch noch in Berlin?«

Lillis Gesicht wurde ausdruckslos, als sie sagte:

»Mein Bruder ist gefallen. Im Westen.«

Schambacher merkte, wie unangenehm sie die Frage berührt hatte, und er kam sich auf einmal schlecht vor. Aber was hätte er tun sollen?

»Es tut mir leid«, murmelte er. Sie schwiegen beide. Das Orchester lärmte in greller Fröhlichkeit. Die Menschen um sie herum tranken, lachten, unterhielten sich. Lilli hatte auf einmal einen schalen Geschmack im Mund. Das kam vom Champagner, dachte sie. Dann sah sie Schambacher an. Er blickte nicht auf und malte mit dem Finger Kreise aus dem nassen Ring, den sein Glas hinterlassen hatte.

»Was ist das jetzt mit diesem Mord?«, fragte sie mit angespannter Stimme. Schambacher riss sich zusammen. Er musste nachdenken, aber das würde er später tun.

»Es gibt nicht viel zu erzählen«, sagte er dann, »einfach einer dieser Fälle, bei denen man schlicht nicht weiterkommt. Ein Musiker ist umgebracht worden. Ein Amerikaner, nehmen wir an, aus einer der Jazzbands, die hier die europäische Tour machen. Die spielen jeden Monat in einem anderen Land. Und der Mann hatte eben einen Rohdiamanten bei sich. Deshalb Diamantenmord.«

Lilli nickte, aber sie merkte, dass Schambacher ihr nicht alles erzählte. Sie tranken beide noch ihr Glas aus, dann murmelte Schambacher, dass er allmählich gehen müsste, und Lilli war froh, dass sie bald mit ihren Gedanken allein sein konnte. Irgendetwas war falsch gelaufen.

Als er ihr an der Garderobe in den Mantel half, drehte sie sich spontan zu ihm um und fragte:

»Was ist eigentlich passiert? Können Sie mich auf einmal nicht mehr leiden?«

Schambacher sah sie an. Er hatte dasselbe Gefühl wie sie: dass der Abend auf irgendeine Weise verdorben worden war. Manchmal hasste er seinen Beruf.

»Nein, Fräulein Kornfeld«, sagte er weich, »das ist es nicht. Manchmal …«, er stockte, »… manchmal holt mein Beruf mich ein, wenn ich es am wenigsten will. Bitte verzeihen Sie!«

Er beugte sich über ihre Hand, und sie merkte, dass er sie wirklich mochte.

»Ein andermal bin ich aufmerksamer«, versprach er. » Wenn Sie mir denn noch einmal vergeben wollen.«

»Sie müssen alles wieder gutmachen!«, sagte Lilli wie ein kleines, verzogenes Mädchen, und da lachte er wieder.

»Werde ich!«, versprach er.

Sie gingen auf die lärmtosende, windige, werbungsblinkende Friedrichstraße und, wie Großstädter sind, trennten sich dort mit einem schnellen Händedruck.

»Ich rufe Sie an«, sagte Schambacher, »verlassen Sie sich darauf!«

Lilli lächelte, sagte aber nichts, und dann ging sie mit sicheren, schnellen Schritten zur U-Bahn.

Wieder eine Nacht in Berlin, dachte Schambacher melancholisch, so viele Schicksale, und mir macht dieses eine etwas aus. Aber dann bog er zu einer der kleinen Kneipen ab, die er kannte, um sich zu betrinken. Er hatte jetzt wirklich keine Lust mehr, nach Hause zu gehen.
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Was für ein eigenartiger Herbst! In der einen Woche war es dunkel, kalt und regnerisch, fast schon wie im Winter, in der nächsten war der Himmel blau über die Stadt gespannt, der Wind wehte lau, und die Farben der Stadt leuchteten noch einmal wehmütig durch eine klare Luft, die nichts mehr von dem leicht staubigen Dunst heißer Sommertage in sich trug. Sogar der Dampf aus der Maschine, die die Bahn ratternd und stoßend über die Brücke am Gleisdreieck zog, löste sich im hellen Blau des Morgenhimmels rasch in Nichts auf. Lilli sah aus dem Fenster der Bahn nach unten. Die Straßen waren wie Flüsse, durch die Menschen strömten. Anderthalb Millionen Menschen waren in Großberlin unterwegs. Jeden Montagmorgen nach einem Sonntag, den sie vielleicht zum Abschluss der Saison am Nicolassee in einer der Seewirtschaften verbracht, vielleicht das Ruderboot für den Winter eingemottet und mit den Kindern Föhrenzapfen im Wald gesammelt hatten. Die Familienbäder waren längst geschlossen, aber viele fuhren am Wochenende eben doch noch hinaus; vielleicht einfach, um ein letztes Mal Atem zu schöpfen für einen Winter in engen Wohnungen, deren Fenster alle auf Hinterhöfe gingen, in die jetzt monatelang keine Sonne mehr scheinen würde.

Nach dem Nollendorfplatz lief der Zug in schnellem Bogen hin-

unter. Lilli stellte sich immer vor, dass es sich so anfühlen musste, wenn man mit dem Flugzeug landete. Für ein paar Sekunden waren sie gleichauf mit dem Gewimmel auf der Straße, dann fuhr die Bahn unter die Erde und das Rauschen wurde mit einem Schlag sehr laut. Am Wittenbergplatz war der Betrieb ungeheuerlich. Es war die Zeit der Angestellten – die Arbeiter waren schon vor einer Stunde auf dem Weg in die Fabriken gewesen. Hundert Bürofräuleins und Verkäuferinnen und Telephonistinnen drängten aus dem Wagen, hundert wieder hinein, sie sahen aus, als hätte man sie uniformiert. Alle trugen den gleichen Hut schräg auf den kurzen, gewellten Haaren; alle trugen sie kurze Mäntelchen über ihren Etuikleidern, alle hasteten in den gleichen lackierten Schuhen auf mehr oder minder hohen Absätzen. Und die Aktentaschenmänner. Billige, abgegriffene Hüte, schlecht gebundene Schleifen an Kragen, die gestern schon gewechselt gehört hätten; die Jacketts an den Ärmeln immer zu kurz und an den Ellenbogen glänzend. Und alle hatten den gleichen Gesichtsausdruck: Alle sahen müde aus, alle sahen aneinander vorbei, man stieß sich und entschuldigte sich nicht; das mürrische Montagmorgenschweigen so einer großen Menge lag mit bedrückender Wucht über allem. Lilli hatte einen Sitzplatz, aber nun stand sie lieber auf. Sie konnte es nicht leiden, wenn die Leute so nah vor ihr standen und auf sie herabsahen. Es roch nach Parfum und nach billiger Seife, es roch schon nach Mottenpulver. Auch so ein typischer Herbstgeruch, wenn die Wintermäntel das erste Mal wieder aus dem Schrank geholt wurden, es roch nach Wurststullen und nach kaltem Zigarrenrauch. Lilli atmete flach. Selber schuld, dachte sie, sie hätte ja nicht zur Hauptverkehrszeit losfahren müssen. Der Zug ruckte an, es ging nach Westen. Je mehr sie sich vom Zentrum entfernte, desto mehr leerte sich der Waggon, und Lilli setzte sich wieder. Zweimal musste sie noch umsteigen, dann hielt der Omnibus endlich an ihrer Haltestelle. Es war ein sehr eigenartiges Gefühl, an diesem klaren Herbstmorgen durch das Viertel ihrer Kindheit zu gehen. Sie war seit vielen Jahren nicht mehr so früh am Morgen hier gewesen. Auf einmal waren die Morgen ihrer Kindheit und Jugend wieder da, an denen sie hastig, mit dem Tornister auf dem Rücken und mit wehenden Zöpfen, durch die Straßen gerannt war, um noch rechtzeitig zur Schule zu kommen. Hier in Zehlendorf war es kälter als in Mitte, und auf dem Gras in den Gärten, in den schattigen Ecken, lag noch Raureif. Ihre Schritte klangen hell in den stillen Straßen. Nur manchmal knatterte ein Auto vorbei, und hoch über ihr surrte fern ein Zeppelin. Sie sah hoch und musste lächeln, als sie daran dachte, wie sie das allererste Mal ein Luftschiff gesehen hatten, wie sie ihm hinterhergerannt waren. Plötzlich sehnte sie sich in die Kindheit zurück, mit einem großen Verlangen nach einer Welt, in der es keinen Krieg gegeben hatte und in der man kein Großstadtfräulein sein musste, nicht kühl und schnoddrig; eine Welt, in der Liebe nicht kompliziert war und in der man noch staunen konnte wie ein Kind. Sie seufzte, und dann gab sie sich innerlich einen Stoß. Sentimentales Gör, schimpfte sie sich im Stillen, fand dann, dass sich ihre innere Stimme fast wie die ihrer Mutter angehört hatte, und musste über sich selbst lachen.

Das Gartentor zu van der Laans Haus stand leicht offen und sie ging die Freitreppe hinauf. Die Messingklingel war von Tau beschlagen und fühlte sich sehr kalt an, als Lilli mit – von den Handschuhen noch warmen Fingern – darauf drückte. Es schellte laut durch das Haus, und Lilli wurde wieder, ob sie wollte oder nicht, an ihre Kindheit erinnert. Tausend Mal hatte sie mit Wilhelm in der Morgenkälte vor dieser Tür gestanden und war auf und ab gehüpft, um sich warm zu halten, bis Paul endlich herausgestürmt kam und sie alle zusammen zum Bahnhof rennen konnten.

Diesmal erkannte Gerda sie, als sie die Tür öffnete.

»Fräulein Kornfeld«, sagte sie mit ihrer knarrenden Altfrauenstimme, »Paul ist in der Werkstatt.«

»Danke, Gerda«, sagte Lilli und gab ihr Mantel, Hut und Handschuhe, die das Hausmädchen umständlich an der Garderobe versorgte.

»Ich bringe dann den Kaffee hinunter«, sagte Gerda, als sie die Korridortür öffnete, »ich habe eben erst angeschürt.«

Lilli nickte lächelnd und ging durch den Korridor zur Treppe, die ein halbes Stockwerk nach unten in die alte Werkstatt des Großvaters van der Laan führte. Schon auf dem Weg hörte sie ein feines, metallisches Singen, das in der Luft lag. Unten klopfte sie an die Werkstatttür, hörte keine Antwort und wollte eben noch einmal klopfen, als Paul öffnete und sie anlächelte.

»Ah, die Hauptstadtpresse!«, sagte er und deutete eine kleine Verbeugung an. Ganz offensichtlich war er gut gelaunt, Lilli hatte ihn selten so aufgeräumt gesehen. Er trug einen eleganten Sweater über Knickerbockers und sah überhaupt nicht so aus, als arbeite er eben in einer Werkstatt.

»Musst du dich nicht umziehen?«, fragte Lilli neugierig und ein bisschen überrascht. Sie hatte sich so etwas wie einen weißen Kittel vorgestellt, irgendetwas Künstlerisches. Paul sah aus, als würde er eben zum Tennis oder zu einem Picknick aufbrechen.

Paul lachte.

»Dass diese Frage immer als erstes kommt!« Er schloss die Tür hinter Lilli und ging zu seinem Arbeitsplatz. Durch die vergitterten Fenster schien an einer Ecke schon die Morgensonne. Trotzdem brannten über der Werkbank zwei helle Glühbirnen in schwarzen Scherenlampen, die man fast über die ganze Länge des Raumes ziehen konnte. Lilli sah die Werkstatt das erste Mal seit ihrer Kindheit wieder. Es hatte sich viel verändert. Grau lackierte Maschinen gab es jetzt, die auf die Arbeitsfläche geschraubt waren, einen Werkstattwagen aus Stahl und mit Gummirollen, ein Waschbecken an der Wand. Nur der Boden war immer noch der freundliche helle Holzboden, an den sie sich erinnerte, und auch der alte, riesige Tresor war noch da. Das erste Mal fiel Lilli etwas auf.

»Sag mal«, fragte sie Paul, »wie haben sie denn damals den Tresor hier hereingebracht? Der ist doch viel zu groß für die Tür.«

Paul lächelte vergnügt.

»Das habe ich mich auch irgendwann mal gefragt«, sagte er, »und Großvater hat mir dann erzählt, dass sie, als sie das Haus gebaut haben, zuallererst den Tresor auf den Grund gestellt haben und dann das Haus um ihn herum gebaut.«

Er zog eine Schublade der Werkbank heraus, in der einige Ordner und schwarze Mappen lagen, und entnahm ein Blatt.

»Hier«, sagte er und reichte es Lilli, »mein Großvater fand das so bemerkenswert, dass er eine Zeichnung davon gemacht hat.«

Lilli sah sich die Skizze an, die der alte van der Laan wohl eilig mit Kohle hingeworfen hatte. Da stand der riesige Tresor ganz verloren in der viereckigen Grube, aus der später das Haus der Familie wachsen sollte. Im Hintergrund konnte man das Wohnhaus ihrer Eltern sehen, das älter war.

»Sieh mal«, sagte Lilli und tippte auf das Blatt, auf dem einige eben gepflanzte Schösslinge angedeutet waren, »das hier wird die Kastanie, auf der ihr später das Baumhaus gebaut habt. Weißt du noch?«

Paul warf einen Blick auf das Blatt, und dann schaute er Lilli an. Er lächelte ein wenig schief bei der Erinnerung.

»Ich weiß alles noch«, sagte er leise. Lilli sah ihn kurz an, aber da nahm er sie schon bei der Hand, zog sie zur Werkbank und sagte leicht:

»Aber deswegen bist du ja nicht gekommen. Das Fräulein von der B.I. wollte ja eine Diamantenschleifwerkstatt in Betrieb sehen. Soll ich dir erklären oder willst du lieber fragen?«

Lilli setzte ein offizielles Gesicht auf, nahm ihren Block heraus und sagte mit gespielter Geschäftigkeit: »Ich stelle Ihnen zu gegebener Zeit schon die entsprechenden Fragen.«

Paul musste lachen. Lilli deutete auf die Maschine, von der das metallische Singen kam.

»Was ist das? Eine Säge?«

Paul nickte. Er bedeutete ihr, näher zu kommen. Lilli beugte sich vor. Einer der Rohdiamanten war an einem Holzstock befestigt, der wiederum schräg in eine Art Schraubstock gespannt war. Eine starke Feder drückte den Stock mitsamt dem Stein gegen ein Sägeblatt, das sich ziemlich schnell drehte und von dem das feine Singen kam.

»Schade«, sagte Lilli, als sie sich wieder aufrichtete, »irgendwie hatte ich mir vorgestellt, dass es in einer Diamantenschleiferei überall funkelt und glitzert. Von dem Schleifstaub der Diamanten in der Luft.«

Jetzt musste Paul laut lachen.

»Das ist hübsch! Und wie romantisch … Lilli, der Staub ist viel zu wertvoll, um ihn in die Luft zu blasen. Diamanten kann man nur mit Diamanten schleifen oder sägen. Man braucht den Staub.«

Lilli sah ihn fragend an. Paul deutete noch einmal auf die Sägemaschine.

»Sieh mal. Das Sägeblatt ist aus Phosphorbronze. Das gibt es erst seit ein paar Jahren. Es ist unglaublich dünn. Schau mal von oben drauf.«

Lilli hob sich auf die Zehenspitzen und sah auf das Blatt. Es war in der Tat so dünn wie ein Haar; kaum ein Strich.

»Und damit kannst du Diamanten schneiden?«

»Nein«, sagte Paul, »damit nicht.«

Er berührte mit dem kleinen Finger ganz sacht die laufende, singende Scheibe und zeigte ihr den schwarzen Ölfilm, den er abgestreift hatte.

»Hiermit«, sagte er, »das Blatt läuft durch ein Ölbad, in dem sich der Diamantenstaub sammelt. So sägt sich der Diamant mit seinem eigenen Staub durch. Anders geht es nicht.«

Lilli sah sich den Diamanten, der auf den Stock gekittet war, noch einmal genau an. Sie konnte keine Veränderung in der Tiefe erkennen.

»Und wie lang dauert das?«, fragte sie.

Paul stupste ihr den kleinen Finger auf die Nase.

»Jetzt hast du eine Diamantennase«, sagte er vergnügt und fuhr fort: »Als Diamantenschleifer musst du Geduld haben. Wirklich Geduld. Man muss auf etwas warten können«. Er wurde ernster und sah Lilli kurz in die Augen. »Früher hat das Sägen eines so großen Diamanten viele Monate gedauert. Heute nur noch ein oder zwei Wochen.«

»Monate!«, rief Lilli ungläubig.

»Und das Schleifen noch länger«, sagte Paul. »Ein Diamant wie der Blue Hope … erinnerst du dich? Der hat ein Jahr gebraucht, bis er fertig war.«

Lilli hatte unwillkürlich nach dem Ring gefasst, den Paul ihr damals geschenkt hatte. Paul sah die Bewegung und lächelte für einen Moment ein wenig wehmütig, aber er sagte nichts. Lilli trat einen Schritt zur Seite, wo auf einem anderen Holzstück, das in einen Schraubstock gespannt war, ein weiterer Diamant aufgeleimt war. Es handelte sich um einen der größten, die von Schubert Paul gegeben hatte. Ein Holzhammer lag daneben und ein grobes Messer.

»Und hier?«, fragte sie neugierig. »Was machst du hier?«

Paul trat neben sie und ging dann plötzlich in die Knie, um mit dem Diamanten auf Augenhöhe zu sein. Die Stelle war jetzt schon von der Sonne beschienen, und Lilli konnte sehen, dass der noch völlig unbearbeitete Stein ganz leicht gelb aufleuchtete.

»Das hier«, sagte Paul, als er sich wieder aufrichtete und lässig an die Werkbank lehnte, »ist das Allerschwierigste. Sieh mal«, er nahm ihre Hand so selbstverständlich wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, »schau dir den Stein genau an. Siehst du diesen winzigen Punkt rechts oben?«

Lilli war ebenfalls in die Hocke gegangen. Das Sonnenlicht fiel durch den Stein und sie konnte zum ersten Mal etwas von der Faszination spüren, die Diamanten für Paul haben mussten: Es war ganz anders, als wenn man durch Glas sah. Es war, als sammle sich das Licht klar und kühl im Inneren des Steins– ein See von Licht. Und ja, sie sah den kleinen Punkt. Er war winzig, und er wäre ihr nicht aufgefallen, wenn Paul sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.

»Was ist das?«, fragte sie.

Paul zuckte mit den Schultern.

»Ein Einschluss. Glas vielleicht. Oder ein anderes Mineral. Und das ist das Problem. Der ganze Stein ist lupenrein. Nichts. Kein Fehler. Bis auf diesen winzigen Einschluss.«

»Aber das sieht man doch kaum!«, sagte Lilli, als sie sich wieder aufrichtete. Paul grinste wie der Lausbub, der er früher einmal gewesen war, vor dem Krieg.

»Na ja«, sagte er gelassen, »aber er macht den Unterschied zwischen zwölftausend und hundertzwanzigtausend Mark.«

Hundertzwanzigtausend! Lilli hatte eine Inflation erlebt, in der Hundertzwanzigtausend der Preis für eine Tasse Kaffee gewesen war. Aber Hundertzwanzigtausend heute bedeutete … eine Villa im Grunewald kostete Hundertzwanzigtausend.

»Deswegen«, sagte Paul immer noch so vergnügt, »denke ich seit einer Woche über nichts anderes nach, als wie man diesen Stein spaltet.«

»Aber verliert er denn nicht an Wert, wenn du ihn spaltest? Er wiegt dann doch weniger. Wieviel Karat hat er jetzt?«

»Vierundfünfzig«, sagte Paul, »und danach wird er hoffentlich noch fünfundvierzig haben, und wenn ich ihn geschliffen habe, dann noch achtunddreißig. Außer, ich mache ihn jetzt kaputt«, fügte er leicht hinzu.

»Du machst ihn doch auf jeden Fall kaputt«, sagte Lilli boshaft, »aber warum sägst du ihn nicht wie den anderen?«

»Noch immer so frech wie früher«, sagte Paul, nahm noch einmal ihre Hand und führte sie entlang der Maserung über das Holz der Werkbank.

»Deshalb«, sagte er. »Der Diamant ist ein Kristall und ist gewachsen. Längs kann ich ihn spalten, quer muss ich ihn sägen. Wie Holz. Aber das Spalten ist das Allerschwierigste. Hast du schon mal vom Cullinan gehört?«, fragte er dann.

»Paul!«, empörte sich Lilli lachend. »Sag mal! Ich schreibe einen Artikel über berühmte Diamanten. Natürlich. Vor zwanzig Jahren in Südafrika gefunden. Über dreitausend Karat. Der größte jemals …«

Paul unterbrach sie lachend.

»Oh. Lilli hat ihre Hausaufgaben gemacht. Siehst du, den hat man auch gespalten. Die Assher Brüder in Amsterdam haben ihn zum Schleifen bekommen. Mein Großvater hat bei ihnen gelernt, und er hat immer gesagt, dass sie die besten Schleifer der Welt seien.«

Lilli hatte den Holzhammer und das eiserne Messer von der Bank genommen und wog die beiden Werkzeuge nachdenklich in den Händen. Paul hatte sich vor sie auf den Schemel gesetzt und sah zu ihr hoch. Es war jetzt sehr sonnig in der Werkstatt, und in den Sonnenbalken tanzte der Staub glitzernd. Von oben hörte man Geklapper aus der Küche, wo Gerda vermutlich immer noch am Kaffeekochen war. Es herrschte eine wunderbar leichte, friedliche Morgenstimmung, ganz anders als an dem Tag, als sie Paul das letzte Mal besucht hatte. Vielleicht hat er nur etwas gebraucht, dachte Lilli, was ihn in die Welt zurückholt. In seinem Gesicht konnte man den neugierigen Jungen von damals wiedererkennen, den schlaksigen, nachdenklich-fröhlichen Jungen, in den sie sich als kleines Mädchen schon verliebt hatte.

»Erzähl weiter«, sagte Lilli leise, um die Stimmung nicht zu zerstören.

»Joseph Assher hat den Cullinan drei Monate studiert. Ein Vierteljahr lang jeden Tag. Bis er ihn so kannte wie keinen Stein vorher. Tausend Zeichnungen hat er gemacht. Hundert Berechnungen. Alles, um herauszufinden, wie man den Stein am besten spaltet. Und dann war es so weit.«

Paul nahm Lilli sanft den Hammer und das Messer aus der Hand, stand auf und stellte sich an die Bank. Leicht legte er das Messer auf den Diamanten, fast achtlos, aber Lilli spürte, dass er jetzt sehr konzentriert war und eigentlich nichts anderes mehr wahrnahm. Es war, als erzählte er die Geschichte sich selbst.

»Beim ersten Versuch«, sagte Paul, senkte den Hammer und berührte den Rücken des Messers ganz leicht, »beim ersten Mal ist das Spaltwerkzeug zerbrochen. Du musst dir das vorstellen. Die ganze Werkstatt steht um dich herum. Der größte Stein der Welt. Ein Fehler, und du hast ihn für immer zerstört. Und dann zerbricht das Messer. Als ob Gott es nicht wollte.«

Sie standen jetzt sehr nah beieinander. Ihre Arme berührten sich, und Lilli spürte den schnellen Rhythmus, in dem Paul atmete.

»Und dann musst du es noch mal versuchen«, sagte Paul, »obwohl du wirklich Angst hast, ob du alles richtig berechnet hast, wirklich alles bedacht hast, den Stein wirklich erkannt hast.«

In einer einzigen fließenden Bewegung, völlig unerwartet, hatte Paul den Hammer gehoben und ihn völlig ohne Wucht auf den Rücken des Messers fallen lassen. Lilli atmete scharf und tief erschreckt ein. Es gab ein trockenes Klickern, als die zwei Teile des Steins auf die Bank fielen. Paul legte sorgfältig Hammer und Messer zur Seite, ohne danach die Steine aufzunehmen. Nur seinem Atem merkte man die Spannung an.

»Joseph Assher ist nach der Spaltung in Ohnmacht gefallen, heißt es, für eine halbe Stunde. Und dann hat er noch eine halbe Stunde gebraucht, bis er sich getraut hat, die Teile zu prüfen.«

Lilli sah zwischen Paul und den beiden Steinen auf der Bank hin und her. Dann, ganz unvermittelt und kurz entschlossen, nahm sie die beiden Stücke auf und hielt sie Paul hin.

»Geglückt!«, sagte sie fest und leise lächelnd.

Paul nahm die Steine aus ihrer Hand und hielt sie ins Licht.

»Geglückt«, sagte er genauso leise, aber ein Strahlen breitete sich in seinem Gesicht aus. Lilli hatte Paul nur einmal so glücklich gesehen, und so spontan, wie sie nach den Steinen gegriffen hatte, lehnte sie sich leicht vor und küsste Paul auf den Mund. Wie weich seine Lippen waren, dachte Lilli. Sie waren so verliebt gewesen und hatten sich nie geküsst. Sie hatte die Augen nicht geschlossen. Es war alles schön, wie es eben war: das klare Herbstlicht, das die Schatten der Gitterstäbe schräg und scharf auf Bank und Boden zeichnete. Das singende Sägeblatt. Der leicht herbe Duft von Pauls Rasierwasser. Sie küssten sich, im Licht stehend, und Paul hatte eine Hand ganz leicht auf ihre Hüfte gelegt, die andere fast schwebend auf ihr Haar. Sie spürte keine Schwere, sondern nur ihre Wärme.

»Für den grünen Diamanten Verzweiflung«, sagte sie schließlich, die Lippen ganz nah an seinem Gesicht, »ich glaube, ich hatte ihn noch nicht bezahlt.«

Paul wollte etwas sagen, aber da klopfte es kurz und trocken an die Tür, und Gerda kam, ohne eine Antwort abzuwarten, mit einem Tablett herein. Sie hatten eben noch Zeit gehabt, einen Schritt auseinanderzutreten.

»Der Vormittagskaffee«, sagte Paul mit trockener Ironie, »zur rechten Zeit wie immer.«

Gerda sah verwirrt auf die Uhr.

»Es ist doch zehn?«, fragte sie unsicher und Paul nickte ihr nur zu.

»Danke«, sagte er, und Gerda ging, aber der Moment war verflogen.

Sie tranken Kaffee und unterhielten sich, Lilli stellte ihre Fragen und machte Notizen. Noch immer war die Stimmung gelassen und heiter wie an einem unverhofft freien Tag, aber es war wie ein stillschweigendes Einverständnis, dass nichts berührt wurde, was mit ihnen beiden zu tun hatte. Nur am Ende, als Paul Lilli zur Tür brachte und ihr in den leichten Mantel half, ließ er für einen Augenblick beide Hände ganz sacht auf ihrer Schulter liegen, und Lilli ließ es geschehen.

»Willst du nächste Woche wiederkommen?«, fragte er. »Dann ist der erste Stein geschliffen. Er wird ein Brillant. Soll ich ihn White Lily nennen?«

»Ich komme auch so wieder«, sagte Lilli lächelnd, als sie aus dem Haus trat. Die Luft war noch kalt, aber die Sonne schien jetzt warm.

»Ja«, sagte Paul, »komm wieder.«

Er schloss die Tür hinter ihr, und Lilli ging mit schnellen Schritten den Gartenweg zum Tor entlang und dann auf die Straße, die sie als Mädchen so oft gegangen war. Und für einen Augenblick musste sie sich gegen eine große Trauer wehren, dass alles Einfache für immer verloren war und ein Kuss der Jugendliebe nicht mehr der Schlüssel zur Seligkeit. Sie schlenderte die Straße hinunter, bis sie an die Mauer kam, die ihren alten Garten von dem der van der Laans abgrenzte und über die sie so oft geklettert war. Das Haus stand schon seit Jahren leer. Eigentlich war ihr das lieber – sie hatte es nie gemocht, dass fremde Menschen in dem Haus wohnten, in dem sie aufgewachsen war. Die Akazie, deren Duft im Frühjahr immer in ihr Zimmer geweht war, hatte schon fast alle Blätter verloren. Sie sah zu ihrem alten Fenster hoch, als sie im Küchenfenster aus dem Augenwinkel eine flüchtige Bewegung des Vorhangs wahrnahm. Zuerst dachte sie an eine verirrte Katze, aber dann sah sie, dass dort jemand in dem Haus stand. Sie brauchte einen langen Augenblick, bis sie tödlich erschrocken erkannte, wer sie da kühl und ungerührt beobachtete. Es war der Mann aus den Revolutionstagen. Der Mann, der sie seit sieben Jahren bis in ihre Träume verfolgte. Es war der Mann ohne Gesicht.
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Schambacher und Togotzes liefen. Der Tag war für Sport wie gemacht. Als sie losgelaufen waren, hatten sie beide gefröstelt, die Sonne ging eben erst diesig rot auf, und der Morgennebel hing noch zwischen den Bäumen. Togotzes wohnte in Moabit, und zweimal in der Woche trafen sie sich, um rings um den Tiergarten zu laufen. Sieben Kilometer waren es, Schambacher hatte ihren Weg auf dem Messtischblatt einmal mit dem Kartenrädchen genau abgemessen, sechs Komma neun zwei, um genau zu sein. Sie liefen meistens zwei Runden, es sei denn, es gab dringende Fälle, zu denen sie schon morgens gerufen wurden. Sportlich waren sie beide, Togotzes focht zudem, und er selber war vor dem Krieg ein guter Turner gewesen und ging auch jetzt noch manchmal in den alten Turnverein, um am Reck ein paar Schwünge zu machen. Der Krieg hatte manches verändert, und es gab Tage, an denen er irgendwie schlecht Luft kriegte, aber das passierte eigentlich nur im tiefen Winter, wenn es sehr kalt war. Das lag am Gas, dachte er, aber immerhin konnte er immer noch vierzehn Kilometer laufen und danach mit ruhiger Hand sechzehn Punkte schießen. Andere hatten keine Beine mehr.

Die meisten Vögel waren schon nach Süden geflogen, aber die Krähen riefen heiser, und auf den Wiesen neben dem neuen See standen reglos ein paar Dohlen, die den Kopf schief legten, als sie an ihnen vorbeiliefen. Nebelschwaden hingen leicht und bewegungslos über dem Wasser, das still wie ein Spiegel lag.

»Und, ist sie Jüdin?«, fragte Togotzes schnell atmend. »Kornfeld … ist ein jüdischer Name, oder?« Er lief locker, die Arme nicht zu eng am Körper, wie eine Maschine.

Schambacher zuckte mit den Achseln.

»Weiß ich nicht«, sagte er ebenso knapp, »glaube nicht.«

Er hatte auch schon einmal kurz darüber nachgedacht, aber eigentlich war es ja egal. Wenn überhaupt, dann war sie bestimmt keine typische Jüdin.

»Und der Smaragd?«, fragte Togotzes weiter. »Sicher, dass es derselbe ist?«

»Der gleiche«, verbesserte Schambacher ihn grinsend zwischen zwei Atemzügen und verfiel für einen Augenblick in den Dialekt, »ha’ck dir schon dausend mal jesacht. Det selbe is nich det jleiche! Doofes Ding!«

»Schnauze!«, schnaufte Togotzes grinsend. »Also? Genau gleich?«

»Identisch!«, bestätigte Schambacher.

Sie waren jetzt ungefähr auf Höhe der Siegessäule und liefen weiter nach Westen. Ihr Atem rauchte in der kalten Luft. Ein paar Augenblicke schwiegen sie, und man hörte nichts als das raschelnde Laub unter dem Rhythmus ihrer Schritte und ihr schnelles, taktgleiches Atmen. Sie liefen nah am Marineamt vorbei und dann wieder ein Stück tiefer in den Tiergarten. Von einer Kirche hörte man einen einzelnen Glockenschlag. Viertel nach sieben. Schambacher wurde allmählich warm. Die Muskeln lockerten sich, und das Laufen wurde immer gleichmäßiger und leichter. Das war der schönste Teil, bevor man sich später richtig anstrengen musste.

»Und ich habe nachgesehen«, sagte er dann, »van der Laan war vor dem Krieg Diamantenschleifer. Ganze Dynastie von Juwelenhändlern, die Familie. Durch den Krieg bisschen runtergekommen, aber der Mann scheint immer noch ganz gut zu leben. Wohnt in Zehlendorf.«

Togotzes zog mit dem Tempo ein wenig an.

»Na, is doch erste Sahne!«, sagte er zufrieden. »Haste den Fall doch janz alleene jelöst. Ick sare ja imma: Kommissar Zufall hilft, wo andere nur raten könn.«

Schambacher schnaubte halb belustigt, halb verächtlich: »Kommissar Zufall! Idiot.«

Aber eigentlich hatte Togotzes natürlich recht. Perfektion war einfach nicht menschlich. Es gab immer irgendetwas, das übersehen wurde. Immer etwas, womit man nicht rechnete. Und wenn man jemanden ermordete, dann umso mehr. Irgendeine Kleinigkeit gab es immer. Er war heute schon sehr früh aufgewacht, gegen vier Uhr, und hatte nicht mehr einschlafen können. Er hatte über den Fall nachgedacht, hatte ihn geistig gedreht und gewendet, aber schließlich hatte er dann doch auf einmal das Gefühl gehabt, als füge sich alles zusammen. Es passte auf einmal. Auch, wenn noch vieles einfach unklar war. Es war, wie wenn man bei einem Wollknäuel endlich den Anfang gefunden hatte. Alles andere würde Fleißarbeit sein. Sie hatten noch kein Mordmotiv, sie wussten noch nicht, wie der Schwarze da hineinpasste, doch das war alles nur noch eine Sache ordentlicher Arbeit. Kleinarbeit, aber man wusste: Am Ende würde alles ordentlich vor einem liegen, und das war immer ein gutes Gefühl. Nur der Gedanke an Lilli Kornfeld störte dabei … er mochte sie. Er mochte sie wirklich.

Sie hatten das Brandenburger Tor erreicht, liefen wie immer rundherum und dann wieder in den Tiergarten zum Spreeufer hinunter. Mittlerweile waren sie auf dem Rückweg der ersten Runde. Die Sonne hatte sich ganz allmählich über den Horizont gehoben und schien durch die Bäume. Es lief sich jetzt mit fließend weichen Bewegungen, völlig natürlich. Schambacher hatte das Gefühl, er könnte immer so weiterlaufen.

»Gehen wir erst zu Gennat oder fahren wir gleich nach Zehlendorf?«, fragte Togotzes.

»Erst zu van der Laan«, antwortete Schambacher automatisch. Er war immer lieber auf der sicheren Seite. Dann schwiegen sie, atmeten im selben Rhythmus und liefen nebeneinander her, vollkommen gleichmäßig auf einem vorherbestimmten Weg. Wie Kugeln, die den Lauf verlassen haben, dachte Schambacher, Kugeln, die unaufhaltsam auf ihr Ziel zuflogen, und er war sich nicht ganz klar darüber, ob dieser kühle Rausch der Unausweichlichkeit ein ganz und gar gutes oder ein gefährliches Gefühl war.

Vier Stunden später saßen sie, nachdem sie im Präsidium unter der Mannschaftsbrause gewesen waren, wieder ganz ordentlich im Anzug in ihrem Auto und beobachteten das Haus van der Laans. Sie hatten schräg gegenüber unter einem der Bäume geparkt.

»Nett hier«, sagte Togotzes, der das Fenster heruntergeklappt hatte und sich lässig mit einer Hand aufs Lenkrad stützte, »da möchte man auch wohnen.«

Schambacher nickte. Es war ein schöner Herbstvormittag geworden. Überall fielen die Blätter, je nach Form schnell oder sich drehend oder taumelnd, rot, braun, leuchtend gelb, flammend orange. Es roch nach Kastanien und Holzrauch und nach Erde. Früher, dachte Schambacher plötzlich mit einem Anflug von Sehnsucht, früher wäre das ein Tag gewesen, um Drachen steigen zu lassen.

»Komm!«, sagte er brüsk zu Togotzes. »An die Arbeit.«

Er öffnete den Schlag, stieg aus und streckte sich. Die Sitze waren so unbequem. Togotzes klappte noch sein Fenster zu und zog die Handbremse an. Da sah Schambacher sie. Die junge Frau, die weiter unten die Straße entlangeilte – war das nicht Lilli Kornfeld? Der Hut, der Gang. Ihr Rock schwang um ihre Beine. Sie ging sehr zügig und war sicher schon zweihundert Meter entfernt, aber so, wie sie sich bewegte – sie konnte es gut sein. Schambacher glaubte nicht an Zufälle. Er sah auf die Uhr. Es ging auf elf. War sie bei van der Laan gewesen?

»Du«, sagte er zu Togotzes, »ich glaube, ich habe die Kornfeld gesehen.«

»Hier?«, Togotzes war überrascht. »Sicher?«

Schambacher wiegte unschlüssig den Kopf. Er hatte ja ihr Gesicht nicht erkennen können.

»Wir fragen ihn«, sagte er dann bestimmt, »aber nicht gleich. Womöglich war sie schon bei ihm und hat ihm irgendetwas gesagt.«

Er war sich wirklich nicht sicher. Er hatte ihr ja seinen Smaragd nie gezeigt. Sie konnte unmöglich wissen, dass er den anderen Smaragd hatte, dass der Smaragd mit dem Mordfall zu tun hatte. Und schließlich hatte sie ja hier mal gewohnt. Zu viele Faktoren, mahnte er sich selbst, präzise sein. Genau denken!

Sie gingen über die Straße zu van der Laans Haus, öffneten die Gartenpforte und stiegen die vier, fünf Stufen der Freitreppe hoch. Togotzes deutete auf die Löwen zu beiden Seiten und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch. Schambacher nickte in stillem Einverständnis. Hier wohnte kein armer Mann. Sie läuteten. Das Mädchen öffnete ihnen. Eine Frau, die sicher die siebzig schon überschritten hatte. Misstrauisch sah sie Togotzes und Schambacher an.

»Bitte?«, fragte sie, und schon an diesem einen Wort konnte man hören, dass sie keine Deutsche war. Schambacher und Togotzes zeigten ihre Dienstausweise und fragten, ob Herr van der Laan im Hause sei.

»Arbeitet!«, sagte sie kurz. »Ich hole ihn.«

Sie führte die beiden in das Wohnzimmer und ging, wobei sie sorgfältig die Tür hinter sich schloss. Togotzes und Schambacher sahen sich mit einem Grinsen an, das mehr als Worte sagte. Die Alte war gut!

»Ganz schön modern«, sagte Togotzes und wies auf die Stahlrohrmöbel und den niedrigen Tisch. Schambacher nickte geistesabwesend und sah durch die hohen Fenster in den Garten, der schon fast ein Park war. Auch hier lag überall farbiges Laub auf dem Rasen. Es war sehr still. Nur ein ganz weit entferntes, sehr feines metallisches Singen war zu hören, von dem Schambacher nicht sagen konnte, ob es von innen oder von außen kam. Sie warteten ein, zwei Minuten schweigend. Togotzes ging im Zimmer ein wenig hin und her und betrachtete die Bilder an der Wand. Alles erschien unaufdringlich geschmackvoll und strahlte Wohlstand aus. Dann öffnete sich die Tür, und Paul van der Laan kam herein. Er wirkt angespannt, dachte Schambacher sofort, als er ihn sah. Aber das hieß ja nichts. Niemand bekam gerne Besuch von der Polizei.

»Van der Laan«, stellte er sich kurz vor. Togotzes und Schambacher reichten ihm die Hand und stellten sich ebenfalls vor. Als ob wir nicht wüssten, wer er ist, dachte Schambacher wieder.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte van der Laan sehr förmlich.

Schambacher warf Togotzes einen auffordernden Blick zu, den der sofort verstand. In seiner schnoddrig forschen Art begann er zu erklären.

»Leider nichts Erfreuliches, Herr van der Laan. Wir haben da einen Mordfall. Und Sie sind einer der Verdächtigen.«

So war Togotzes. Kalt, geradeheraus, brutal direkt. Das funktionierte sehr oft. Aber Schambacher, der van der Laan genau beobachtete, wunderte sich. Entweder war dieser Mann ziemlich kaltschnäuzig oder ein guter Schauspieler. Er gab sich überrascht.

»Ein Mord«, sagte er langsam, »aha. Wen? Wann?«

Das war gut, dachte Schambacher. Überhaupt kein Theater. Sehr sachlich. Aber Togotzes kam damit bestens zurecht. Er ging gar nicht auf die Gegenfragen ein.

»Können Sie mit einer Pistole umgehen, Herr van der Laan?«, fragte er weiter.

Van der Laan sah ihn einen Augenblick an. Er machte auch nicht den Fehler, sich zu setzen, wie das viele Verdächtige taten, wenn sie sich unschuldig oder entspannt geben wollten. Er blieb auf Augenhöhe mit ihnen.

»Ich war an der Front«, sagte er langsam, »wie Sie wahrscheinlich schon wissen. Selbstverständlich kann ich mit einer Pistole umgehen.«

»Haben Sie eine?«, setzte Togotzes sofort nach.

Van der Laan nickte.

»Schon«, sagte er. »Wollen Sie sie sehen?«

»Bitte«, sagte Togotzes.

Van der Laan öffnete die Tür ins Arbeitszimmer und beide, Schambacher und Togotzes gingen ihm bis zur Tür nach, um ihn im Auge behalten zu können. Van der Laan zog einen kleinen Schlüsselbund an einer Uhrenkette aus der Hosentasche seiner Breeches und schloss die Schreibtischschublade auf.

»Hier«, sagte er und reichte Togotzes die Waffe. Es war ein belgischer Browning. Auf keinen Fall die Pistole, mit der der Schwarze erschossen worden war.

»Wir nehmen die mit, wenn Sie erlauben«, sagte Togotzes und steckte sie in eine Papiertüte, die er zusammengefaltet in der Innentasche seines Jacketts gehabt hatte.

»Wenn es sein muss«, sagte van der Laan.

Schambacher entschied sich, jetzt einzugreifen und ebenso direkt wie Togotzes zu sein.

»Kennen Sie das hier?«, fragte er und reichte ihm das Smaragdblatt, das am Jackett des Toten gehangen hatte. Jetzt sahen sie van der Laan das erste Mal bewegt, aber sie konnten nicht sagen, ob er erschrocken oder ob es nur das Wiedererkennen war. Auf jeden Fall hatte er scharf die Luft eingezogen, als er den Smaragd sah.

»Woher …«, er musste schlucken, »woher haben Sie das?«

Schambacher antwortete genauso wenig wie Togotzes. Eingespielte Mordehe. Erprobte Taktik.

»Soviel wir wissen«, sagte Schambacher langsam, wobei er auf Risiko spielte und einfach hoffte, dass es vielleicht eben nicht Lilli Kornfeld gewesen war oder sie nicht mit ihm über den Fall gesprochen hatte, »soviel wir wissen, gehört Ihnen dieser Smaragd.«

Nun war van der Laan wirklich überrascht. Jetzt haben wir ihn, dachte Schambacher.

»Das … das ist nicht mein Blatt!«, sagte van der Laan verunsichert. »Das ist ganz sicher nicht mein Anhänger. Wo haben Sie den her?«

»Wenn das hier nicht Ihrer ist«, fragte Togotzes in sehr ungläubigem Ton, »wo haben Sie dann Ihren eigenen?«

Schambacher konnte sehen, dass sich van der Laan fragte, woher sie wussten, dass dieser Smaragd zu einem von dreien gehörte, dass auch er einen getragen hatte. Für einen Augenblick kam sich Schambacher wie ein Verräter vor, aber er riss sich zusammen. So war das eben. Das Leben war nicht fair. Und dieser Mann hatte wahrscheinlich jemanden umgebracht.

»Meiner liegt irgendwo in Flandern«, sagte van der Laan leise, drehte den Stein vor seinen Augen hin und her und betrachtete ihn von allen Seiten im Mittagslicht am Fenster, »und das hier ist nicht meiner!«, stellte er dann bestimmt fest, als wäre er auf eine Lösung gestoßen.

Togotzes schnaubte verächtlich.

»Sehr überzeugend, Herr van der Laan. Sie sind Diamantenschleifer?«

Wieder diese extreme Spannung und Vorsicht bei dem Mann, dachte Schambacher. Er war sich jetzt fast sicher, dass er der Täter sein musste. Nur – konnten sie ihm das beweisen? Würde er gestehen? Es sah gerade nicht so aus.

»Ja«, sagte van der Laan, »ich war Diamantenschleifer. Vor dem Krieg. Danach habe ich … ich habe eine Zeit lang keine Diamanten mehr angefasst. Und heute arbeite ich nur noch für ausgesuchte Kunden.«

Er machte eine Handbewegung, die den Salon, den Garten und all das teure Mobiliar einschloss.

»Ich habe geerbt«, sagte er dann kurz.

Saukerl, dachte Schambacher, du weißt ganz genau, wie du es machen musst. Seht her, wozu soll ich jemanden umbringen? Mir geht’s doch gut. Wir werden sehen, mein Freund, dachte er weiter. Er holte den Umschlag mit dem Rohdiamanten aus der Tasche, den er beim Toten gefunden hatte.

»Würden Sie mir sagen, was der wert ist?«, fragte er van der Laan höflich und streckte ihm den Umschlag hin. Van der Laan ließ den Stein aus dem Kuvert vorsichtig auf das grüne Leder seines Schreibtischs gleiten. Er wusste zwar mit großer Wahrscheinlichkeit nicht, was das jetzt sollte, aber er war in seinem Element. Fast automatisch griff er nach der Augenlupe, die neben der Schreibtischlampe stand und klemmte sie sich ins Auge. Dann hob er den Stein ins Licht.

»Nicht ganz lupenrein«, sagte er langsam, »vielleicht sieben Karat jetzt, später noch drei – hängt vom Schliff ab.«

Er zuckte mit den Achseln und gab ihn Schambacher zurück, »nichts Außergewöhnliches. Roh vielleicht vierhundert Mark, geschliffen um die achthundert; wenn er sehr gut gearbeitet wird, womöglich tausend.«

»Tausend sind nicht außergewöhnlich?«, fragte Togotzes ungläubig nach. »Ich verdiene knappe vierhundert.«

»Es dauert auch einen oder zwei Monate, bis so ein Stein geschliffen ist«, antwortete van der Laan mit einem Hauch von Überheblichkeit in der Stimme, »das sind die Preise. Ich habe sie nicht gemacht.«

»Herr van der Laan«, stellte Schambacher schließlich die entscheidende Frage, »können Sie uns sagen, wo Sie in der Nacht von Freitag, den 15. Oktober, auf Samstag waren?«

Van der Laan dachte einen Augenblick nach. Dann stand er auf und fragte, schon auf dem Weg ins Arbeitszimmer: »Darf ich meinen Kalender holen?«

Schambacher und Togotzes nickten. Sie beobachteten van der Laan, wie er in sein Arbeitszimmer ging, von dem sehr geordneten Schreibtisch eine schwarze Kladde nahm und damit zurückkam. Er blätterte im Gehen.

»Freitag vor einer Woche?«, sagte er nachdenklich, aber dann ließ er den Kalender auf einmal sinken und fragte Schambacher direkt:

»Klartext, meine Herren. Bin ich verhaftet?«

Schambacher und Togotzes wechselten Blicke. Dann sagte Togotzes.

»Nee. Noch nicht. Aber das kostet uns nur ein Fingerschnipsen, wenn Sie uns nicht sagen können, wo Sie waren.«

Van der Laan nickte. Dann sah er wieder in den Kalender.

»Ach«, sagte er dann und klappte den Kalender zu, als sei es ihm endlich eingefallen, »ich war mit einer Dame aus.«

Wieder sahen sich Togotzes und Schambacher an. Schambacher war sich sicher, dass er log.

»Können wir den Namen haben?«, fragte er höflich.

»Selbstverständlich«, sagte Paul van der Laan in seiner zurückhaltenden Höflichkeit, die so schwer einzuschätzen war. Und jetzt war es Schambacher, der für einen Augenblick aus der Fassung geriet, als van der Laan sagte:

»Es handelt sich um ein Fräulein Kornfeld. Sie wohnt in Schöneberg.«

Schambacher fühlte einen Stich und ärgerte sich zunächst über sich selbst, dann aber umso mehr über van der Laan. Warum zog er sie da hinein?

»War Fräulein Kornfeld nicht eben bei Ihnen?«

Van der Laan wirkte jetzt noch gespannter, aber auch wach. Wie ein Jäger, dachte Schambacher.

»Ja. Sie schreibt einen Artikel über Diamanten, und da lag es nahe, mich zu interviewen. Ich habe ihr einiges erklären können.«

»Ja«, nickte Schambacher, »das glaube ich. Vielleicht sagen Sie uns jetzt, wo Sie mit der Dame waren, wann Sie nach Hause gekommen sind und so weiter.«

Togotzes hatte sein Notizbuch auf die Knie gelegt, warf einen Seitenblick auf Schambacher und drehte, für van der Laan unsichtbar, sehr schnell die Augen nach oben.

Als sie später wieder in den Wagen stiegen, fragte Togotzes:

»Warum hast du ihn nicht einfach gefragt, ob sie sich abgesprochen haben. Direkt ist immer am besten!«

Schambacher war verärgert. Mehr, als er zugeben mochte. Wenn es nicht so abwegig gewesen wäre, hätte er fast vermutet, dass van der Laan Lilli Kornfeld aus Kalkül als Alibi angegeben hatte. Weil er auf irgendeine Art wusste, dass er Lilli kannte. Aber das war natürlich Unsinn. Oder hatte sie vielleicht doch irgendetwas damit zu tun? War sie mit ihm, Schambacher, ausgegangen, weil sie schon gewusst hatte, dass er mit dem Fall betraut war? Für einen Moment war er sich nicht mehr sicher, was er überhaupt glauben sollte. War er auf sie hereingefallen? Blödsinn, dachte er, er selbst war ja schließlich mit dem Bild zu ihr gekommen. Es war einfach Zufall.

Mürrisch antwortete er: »Ich weiß es nicht. Was macht sie ausgerechnet heute bei ihm, kurz bevor wir kommen?«

»Na, das konnte er ja unmöglich wissen«, sagte Togotzes, »ein blöder Zufall. Ich bin sicher, dass er das mit dem Alibi eben erst erfunden hat.«

»Auf jeden Fall ist es ärgerlich«, murrte Schambacher, »jetzt müssen wir sie erwischen, bevor sie sich absprechen können. Fahr doch endlich zu.«

Togotzes sah ihn herausfordernd an, während er den Wagen anließ. Er konnte es nicht leiden, wenn er angeschnauzt wurde.

»Und würden Herr Doktor mir vielleicht sagen, wohin?«

Schambacher hatte keine Zeit, auf den Ton einzugehen. Ärgerlich über die Begriffsstutzigkeit seines Kollegen erklärte er ungeduldig:

»Zu Ullstein natürlich! Sie war zu Fuß unterwegs. Wenn wir Glück haben, dann können wir im Verlag sein, bevor er mit ihr telephoniert. Mach zu!«

Togotzes fuhr betont langsam an.

»Manche von uns haben ja keinen Doktortitel«, sagte er immer noch leicht beleidigt, »und wissen nicht, wo das Ullsteinhaus ist.«

Schambacher riss sich zusammen.

»Tut mir leid«, murmelte er, »du musst wenden. Wir müssen nach Tempelhof.«

»Na, das wird ja ein lustiges Rennen!«, sagte Togotzes sarkastisch. »Fünfzehn Kilometer quer durch die Stadt. Verbrechensbekämpfung war einfacher, als es noch kein Telephon gab.«

»Gib du mal Gas«, sagte Schambacher einfach und zwang sich, nicht vornübergebeugt wie ein Rennfahrer im Auto zu sitzen, sondern sich zurückzulehnen. Es ging nicht schneller, als es eben ging. Lilli Kornfeld also. Er hatte von anderen Kriminalern gehört, dass jeder irgendwann einen Fall hatte, der ihm unter die Haut ging. Ein Fall, der ihn wirklich berührte und bei dem er Gefahr lief, die Dinge nicht mehr kühl genug betrachten zu können. Manchmal, sagten die älteren Kollegen, ging es dabei um Fälle, bei denen Kinder oder junge Leute die Opfer waren; meistens aber, und das fand Schambacher gar nicht so erstaunlich, passierte es dann, wenn sie nicht Opfer waren, sondern im Gegenteil das Verbrechen begangen hatten. Hier lag die Sache ganz anders, aber er fragte sich trotzdem, ob er nicht schon tiefer verwickelt war, als es gut war.

Wer hätte denn wissen können, dachte er, dass sie eine Zeugin werden würde! Aber nun war es schon geschehen. Er hatte sie eingeladen. Er fand sie sympathisch. Er … er unterbrach sich in Gedanken selbst und zwang sich zur Ehrlichkeit. Er fand sie nicht nur sympathisch. Er mochte sie.

»Geht es nicht schneller?«, fragte er Togotzes mit kaum verhohlener Ungeduld. Togotzes sah ihn von der Seite her an, dann ließ er auf einmal das Lenkrad los, lehnte sich zurück, ohne auf den Verkehr zu achten und fragte, ohne vom Gas zu gehen:

»Vielleicht möchtest du lieber fahren, ja?«

»Tut mir leid«, murmelte Schambacher zum zweiten Mal an diesem Tag, während Togotzes kopfschüttelnd die Hände wieder ans Lenkrad nahm. Schambacher verlor sonst nie die Beherrschung, und er sah, wie verwundert Togotzes darüber war. Schweigend rasten sie durch die Stadt, so schnell es der Verkehr zuließ, und als Togotzes vor dem Ullsteingebäude mit quietschenden Bremsen anhielt, sah er im Aussteigen auf die Armbanduhr und sagte stolz:

»Einundzwanzig Minuten. Lob mich!«

Aber Schambacher war schon halb über die Straße geeilt und strebte auf den Eingang des Gebäudes zu. Erst vom Portier erfuhren sie, dass Fräulein Kornfeld heute gar nicht im neuen Haus war, sondern im Verlagshaus in der Friedrichstraße bei einer Redaktionskonferenz. Togotzes besah sich angelegentlich seine Fingernägel, als er das hörte, und blickte mit einem leichten Lächeln an Schambacher vorbei. Der fragte ohne große Hoffnung, ob man mit Fräulein Kornfeld telephonieren könne, aber der Portier schüttelte bedauernd den Kopf.

»Ich kann es versuchen, aber normalerweise wird niemand aus den Konferenzen geholt.«

Sie versuchten es trotzdem. Schambacher hatte große Mühe, der äußerst resoluten Dame am anderen Ende klar zu machen, dass es sich um eine Polizeiangelegenheit handelte, deretwegen man Fräulein Kornfeld sprechen müsse.

»Solange ich Ihren Ausweis nicht sehe«, sagte sie, »werde ich Ihnen niemanden aus einer Chefkonferenz holen. Kommen Sie vorbei, ich sage Fräulein Kornfeld, sie möge auf Sie warten.«

»Ja«, sagte Schambacher entnervt, »tun Sie das bitte.«

Sie verließen das Gebäude und Togotzes fragte knapp:

»Friedrichstraße?«

Schambacher nickte. Als sie wieder einstiegen, sagte er:

»Tut mir leid wegen vorhin, ja?«

»Ach, lass man«, gab Togotzes vergnügt zurück, »Waidmannsglück, Waidmannspech. Am Schluss kriegen wir sie doch immer.«

Er ließ den Motor an. Schambacher nickte. Darum ging es ja doch letztlich, nicht wahr? Und dann überlegte er sich, welche Fragen er Lilli Kornfeld stellen würde.
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Lilli war aufgewühlt und verstört zur U-Bahn gelaufen. Immer wieder hatte sie sich umdrehen müssen, obwohl sie sich eigentlich hatte zwingen wollen, es nicht zu tun. Sie hatte so oft den Albtraum von dem Mann ohne Gesicht gehabt, dass das eine Mal, das sie ihn wirklich gesehen hatte, schon verblasst gewesen war und selbst wie ein Traum gewirkt hatte. Aber jetzt war er auf einmal wieder da. Und noch dazu in ihrem alten Haus. Während sie in der U-Bahn saß und in Richtung Stadtmitte fuhr, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Einen Moment lang streifte sie die Idee, dass es vielleicht ein unglaublicher Zufall war, dass der Mann hinter der Gardine eben ein ganz anderer war, der ebenso entstellt war wie der Mann damals. Immerhin war es sieben Jahre her, dass sie ihn einmal für ein paar Sekunden gesehen hatte. Aber andererseits war sie sich so sicher, dass er es gewesen war. Was hatte er in ihrem Haus zu tun? Verfolgte er sie wirklich, nicht nur in ihren Träumen? Sie war jahrelang nicht dort gewesen und erst jetzt, in den letzten Wochen, zweimal, um Paul zu besuchen. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Albtraumbilder und Erinnerungen an das Revolutionsjahr und an das Bild eben gerieten ihr durcheinander. Der Zug ruckelte und stieß, die Luft war verbraucht. Sie zwang sich, ruhig und tief zu atmen. Langsam, dachte sie, ganz ruhig. Logisch denken. Präzise denken. Wenn ihr der Mann tatsächlich nachstellte, warum dann nicht viel einfacher? Warum sollte er in Zehlendorf auf sie warten? Sie arbeitete bei einer der größten Zeitungen Berlins. Es war nicht schwer, sie zu finden. Und warum hatte er sie dann nicht zu Hause beobachtet? Es überlief sie kalt, als sie weiter dachte: Vielleicht hatte er das ja, und sie hatte es nur nie bemerkt. Aber dann mahnte sie sich wieder zur Ruhe. Sie merkte, dass sie zitterte. Sie hätte jetzt gerne geraucht. Mit fliegenden Händen kramte sie in ihrer Tasche nach dem Etui, damit sie eine Zigarette zur Hand hatte, wenn sie ausstieg. Wieder versuchte sie, ihre Gedanken in geordnete Bahnen und zur Ruhe zu zwingen. Was war wahrscheinlich? Ihr Elternhaus war das einzige leerstehende Gebäude in der Straße. Vielleicht hatte der Mann gar nicht sie beobachtet, sondern wollte nur einen Blick auf Pauls Haus haben. Vielleicht war er ein ganz gewöhnlicher Einbrecher. Vielleicht hatte auch von Schubert ihn beauftragt, ein Auge auf Paul zu haben. Vielleicht … ihr gingen gerade die Vielleichts aus. Sie musste Paul anrufen. Sie musste es ihm erzählen. Lilli starrte aus dem Fenster. Die gekachelten Wände eines Bahnhofs flogen an ihr vorbei. Sie waren schon wieder zu schnell, als dass sie den Namen der Station hätte lesen können. War sie schon über die Haltestelle Friedrichstraße hinaus gefahren? Sie stand auf und sah auf die dunklen Tunnelwände. Es kam ihr vor, als brauche der Zug ewig bis zum nächsten Halt. Plötzlich überrollte sie eine Woge der Wut. Was war das für ein widerlicher Mensch? Was für ein Schwein war so einer, der anderen Menschen solche Angst machte mit seinem zerstörten Gesicht, mit diesem grauenvollen Gesicht, das gar keins mehr war? Warum versteckte sich so einer nicht? Ihr wurde heiß, und sie spürte, wie ihr Gesicht brannte.

Als der Zug an der Station Stadtmitte hielt, öffnete sie die Tür, noch bevor der Waggon zum Stehen gekommen war und sprang auf den Bahnsteig. Dann drängte sie sich eilig zwischen den wartenden Menschen hindurch, hinüber zum Mäusetunnel, hastete durch den langen, stickigen Übergang und auf der anderen Seite nach oben, bis sie endlich auf der Friedrichstraße war. Sie überlegte kurz, ob sie Paul vom Ullsteinhaus aus anrufen sollte, aber als sie auf der anderen Straßenseite das vertraute Blau eines freien öffentlichen Fernsprechers sah, beschloss sie, ihn sofort anzurufen. Je eher er wusste, dass in ihrem alten Haus jemand war, desto besser. Außerdem musste sie eine vertraute Stimme hören. Sie hatte ihre Tasche vor der Brust und kramte nach Kleingeld, während sie darauf wartete, hinübergehen zu können. Eine Demonstration von Arbeiterfrauen schob sich eben die Straße entlang. Hinter den Demonstrantinnen stauten sich eine Schlange hupender Autos und ein wütend klingelnder Omnibus. Ein paar SA-Leute hatten sich zusammengerottet, standen auch am Straßenrand und schrien Beleidigungen, die aber niemand verstand, weil die Arbeiterinnen im Chor ihre Forderungen skandierten. »Rote Studenten für Geistesfreiheit!« stand auf einem Banner, auf einem anderen »AFÜ-Arbeiterinnen der Gasanstalt«. Trotz ihrer Nervosität fragte sich Lilli, was das sollte. Wieso schrieben sie nicht ihre Forderungen auf die Banner statt ihre Adressen. Es gab keine Lücke in diesem Menschenwurm, der sich die Straße entlangwand. Sie überlegte, ob sie zurück zur U-Bahn und unter der Straße durch sollte, aber das wäre ein riesiger Umweg gewesen. Schließlich ging sie einfach auf die Straße und versuchte, sich durch die Arbeiterinnen zu drängen, die sie feindselig anzischten, die ihr bewusst keinen Platz machten, die sie manchmal sogar unverhohlen pufften oder stießen. Ich bin einfach zu elegant gekleidet, dachte sie spöttisch.

Endlich war sie auf der anderen Seite angelangt und steuerte den Fernsprecher an. Sie hatte den Hörer schon abgehoben, als sie merkte, dass sie Pauls Nummer vergessen hatte. Sie hatte sonst ein gutes Gedächtnis für Zahlen, aber jetzt wollte sie ihr partout nicht einfallen. Wütend drückte sie die Gabel und wählte die Vermittlung. Wenn das nur nicht immer so lang dauern würde.

»Paul van der Laan, bitte«, sagte sie hastig, als sich das Telephonfräulein meldete, »Zehlendorf, die Nummer weiß ich nicht.«

»Einen Augenblick bitte«, erwiderte die geschäftsmäßige Stimme, der man aber dennoch einen ganz leichten sächsischen Akzent anmerkte. Dann hörte sie, wie das Fräulein im Verzeichnis blätterte und schließlich sagte:

»Ich verbinde.«

Das Telephon tutete. Zu ihrer Überraschung meldete sich gleich Paul und nicht Gerda, die sonst immer ans Telephon ging.

»Paul«, sagte sie hastig und ohne Begrüßung, »ich muss dir etwas sagen. Ich hab dir doch … hab ich dir schon mal von dem Mann erzählt, der …«

Paul unterbrach sie sehr bestimmt.

»Lilli«, sagte er fast ebenso hastig wie sie, »gut, dass du anrufst. Haben die Polizisten mit dir geredet?«

Lilli war einen Augenblick völlig durcheinander.

»Welche Polizisten?«, fragte sie verständnislos.

»Hier waren zwei Polizisten«, sagte Paul, »kurz, nachdem du gegangen bist. Sie wollten … sie denken, dass ich …«

Er stockte.

»Was?«, fragte Lilli nach.

Paul erklärte ihr kurz, dass die zwei ihn mehr oder weniger verdächtigten, den Mord an einem Mann begangen zu haben, der offensichtlich auch mit Diamanten gehandelt hatte.

»Das Problem ist«, schloss er hastig, »dass ich für den Abend, an dem das passiert sein muss, kein Alibi habe. Ich war hier, aber Gerda hatte ihren freien Abend, und deshalb gibt es niemanden, der das bezeugen kann.«

Er sagte nichts weiter, aber Lilli hatte ihn schon verstanden. Sie dachte rasch nach.

»Wann war das denn genau?«

Paul nannte ihr den Tag. Sie kramte ihr Notizbuch aus der Handtasche. Sie war immer noch so nervös, dass ihr nicht einmal die einfachsten Dinge einfallen wollten. Am Freitag hatte sie normal Dienst gehabt … sie sah ihre Termine durch. Wann war sie mit Viktoria essen gewesen? War das auch Freitagabend gewesen? Sie schlug den Tag davor nach. Ach, jetzt hatte sie es. Am Donnerstag war das Interview beim Sechstagerennen gewesen. Und an dem Abend hatte sie mit Viktoria Hans Albers im Metropol gesehen, also war sie am Freitagabend zu Hause gewesen.

»Ja«, sagte sie zögernd, »ich war allein. Das ginge schon.«

Paul hörte die Zurückhaltung heraus.

»Ich … ich will dich eigentlich zu nichts zwingen«, sagte er und hörte sich dabei fast rührend an, »aber ich weiß einfach nicht, was ich machen soll!«

Lilli gab sich Mühe, Klarheit in ihren Geist zu bringen und alle Konsequenzen zu durchdenken.

»Bist du noch da?«, fragte Paul schließlich nervös.

»Ja ja«, sagte sie, »ich … wie sollen wir es machen? War ich bei dir?«

Sie besprachen sich kurz. Paul hatte sich schon eine Geschichte zurechtgelegt. Da Lilli ja einen Artikel über Diamanten schrieb, hatte sie sich mit ihm schon an diesem Abend getroffen. Schließlich kannten sie sich ja von Jugend auf. Und heute war sie eben noch einmal gekommen, um Paul auch bei der Arbeit sehen zu können. Lilli machte sich ein paar Notizen in ihre kleine Reporterkladde, damit sie die wichtigsten Sachen nicht vergaß. Als sie damit durch waren, hörte sie trotz des Verkehrslärms auf der Friedrichstraße, wie Paul erleichtert aufatmete.

»Danke, Lilli«, sagte er, »vielen Dank.«

Lilli zögerte einen Augenblick. Sie wusste nicht, ob sie Paul jetzt gleich von dem Mann ohne Gesicht erzählen sollte. Er war schon beunruhigt genug. Andererseits sollte er das vielleicht schon möglichst bald wissen. Aber da unterbrach sie die Stimme des Telephonfräuleins.

»Bitte werfen Sie nach, wenn Sie weitersprechen wollen.«

Lilli stöhnte … sie hätte doch vom Verlag aus anrufen sollen! Sie hatte keinen einzigen Groschen mehr.

»Augenblick!«, sagte sie noch, obwohl sie wusste, wie sinnlos es war, dann war die Verbindung getrennt. Ärgerlich stopfte sie Notizbuch, Geldbörse und Stift und was sie sonst noch in der Eile aus der Handtasche geholt hatte, wieder ungeordnet zurück und verließ den Fernsprecher. Und jetzt Redaktionskonferenz! Na, immerhin hatte sie dann etwas Zeit, um die Sache mit dem Alibi noch einmal genau zu durchdenken. Sie überquerte die Friedrichstraße wieder und sah kurz auf die Uhr. Sie würde es eben noch schaffen. Langsam wurde sie wieder etwas ruhiger. Mit Paul konnte sie nach der Konferenz noch einmal telephonieren. Wie eigenartig es doch war, dass sie sich jahrelang nicht gesehen und gesprochen hatten, und jetzt waren sie sich in wenigen Tagen wieder so nah gekommen, als hätte es dazwischen keine Zeit gegeben. Sie wusste nicht einmal, was Paul in diesen sechs Jahren gemacht hatte. Aber zwei, drei Treffen hatten genügt, um die alte Vertrautheit wiederherzustellen. Paul und ein Mord! Was für eine absurde Vorstellung.

Sie war jetzt fast da. Vor dem Ullsteinhaus stand der große schwarze LKW, von dem Lilli immer fand, er sehe von vorne fast aus wie ein Panzer oder vielleicht auch wie ein U-Boot. Das Kennzeichen war leicht zu merken: fünfmal die Acht. Einer der Fahrer grüßte Lilli lässig; sie kannte ihn flüchtig von der Zeit, als sie ganz am Anfang für vier Wochen in der Expedition gewesen war. In der Mittagssonne warf der groß geschwungene, in das schwarzglänzende Blech eingeprägte Schriftzug »Ullstein« scharfe Schatten, durch die das Wort noch deutlicher hervortrat.

Das sind wir, dachte Lilli flüchtig, das Schlachtschiff unter den Zeitschriftenverlagen Berlins. Sie betrat das Haus, eilte am Portier vorbei und fuhr nach oben in die Redaktion. Die vertraute, sachliche Umgebung gab ihr ein Gefühl von Sicherheit zurück. Die ledergepolsterte Doppeltür, die schweren Stühle, die ebenso schweren, gläsernen Aschenbecher auf dem langen Besprechungstisch, der Geruch nach Holz, Zigarrenrauch, Leder und vor allem nach Druckerschwärze und Zeitungspapier, der von Dutzenden der verschiedensten europäischen Zeitungen kam, die auf dem Tisch lagen – das alles war unverwechselbar und unverändert und sehr beruhigend. Lilli begrüßte die Kollegen und wurde begrüßt, Scherze flogen hin und her, kleine Plaudereien am Rande der Monatskonferenz wurden geführt, die oft mehr brachten als die Konferenz selber, Lachen und das Geräusch lebhafter Gespräche füllten den Raum. Sie war noch nicht lange bei den Programmkonferenzen dabei, und sie wusste auch nicht genau, wie sie zu dieser Ehre kam, dass ihr Chef sie stellvertretend hinschickte, ohne dass sie wirklich Stellvertreterin war. Aber das war eben eine der großartigen Sachen bei Ullstein – man musste nicht unbedingt schon zwanzig Jahre im Geschäft sein, bis man vom Chef bemerkt wurde. Trotzdem hatte sie sich natürlich noch nie zu Wort gemeldet. Sie kannte ihren Platz. Durch die Tür auf der anderen Seite kam jetzt Ehm Welk und lächelte ihr zu. Sie lächelte zurück. Welk war sehr nett, und sie hätte nichts dagegen gehabt, zu ihm zur Grünen Post zu wechseln. Es hieß, dass es sich da sehr schön arbeitete. Aber die Illustrirte schien ihr trotz aller Hektik noch die spannendere Zeitschrift zu sein. Einmal war sogar Tucholsky da gewesen, aber sie hatte sich nicht getraut, ihn anzusprechen, obwohl Rheinsberg das Lieblingsbuch ihrer Backfischzeit war. Er hatte sehr streng ausgesehen und gar nicht so, wie sie sich den Verfasser des romantischsten aller Bücher vorgestellt hatte. Na ja, dachte sie selbstironisch, Rheinsberg war wahrscheinlich auch für zehntausend andere Berliner Mädchen das ABC der ersten Liebe gewesen. Auch nicht schön für einen Autor, immer nur auf seinen Erstling angesprochen zu werden, überlegte sie.

Frau Kirschner, die strenge, uralte Chefsekretärin betrat den Raum, schloss die schwer gepolsterte Tür und setzte sich mit ihrem Stenoblock rechts neben den Sessel des Chefs. Das war das Zeichen für alle, sich nach und nach zu ihren Plätzen zu begeben, denn jetzt kam gleich der Chef. Lilli setzte sich, legte ihren Block bereit, schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Alles würde sich klären, sagte sie sich, man musste nur Ruhe bewahren. Dann betrat endlich Louis Ullstein den Raum, sagte sehr leise »Guten Tag«, ohne die Augen zu heben, und damit begann die Konferenz.
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Es war ein klirrend kalter, strahlend heller Januarmorgen im Jahr 1918, an dem Lilli am Bahnhof Zoo die Treppen zum Bahnsteig 2 hochstieg, um auf den Zug aus Ypern zu warten. Die Leute sahen sie manchmal ein bisschen amüsiert an, wie sie da ankam, drei Paar Schlittschuhe zusammengebunden über der Schulter, die Hände im Muff und eine Pelzmütze auf dem Kopf.

»Ein ganz entzückendes Persönchen«, hatte Papa lächelnd gesagt, als sie aus dem Haus gegangen war, »unsere Lilli wird eine junge Dame.«

Lilli ging ein Stück den Bahnsteig entlang, bis sie in der Sonne stehen konnte. Ihr Atem dampfte in der Luft so weiß wie der Rauch der Lokomotiven, die an den anderen Bahnsteigen warteten. Der Lärm war ungeheuerlich. Überall schoben sich Dienstleute mit ihren hölzernen Karren über die Perrons. Säuglinge in hochrädrigen Kinderwagen schrien, die Ankündigungen der Schaffner, ihr schrilles Trillern zur Abfahrt, die heiseren Pfiffe der Lokomotiven, das Krachen der eisernen Türen, Abschiedsrufe, Befehle von Offizieren, die ihre Mannschaften in die Züge dirigierten und schließlich das allgegenwärtige Rauschen von hundert Gesprächen ließen die Luft sirren und gaben Lilli ein Gefühl hochgespannter Nervosität, obwohl sie sich doch eigentlich freute.

»Ankommen Freitag 9.44 Uhr Bahnhof Zoo. Schlittschuhe mitbringen!«, hatten Wilhelm und Paul telegraphiert, und Papa hatte geschimpft, weil sie keine Feldpostkarte geschickt hatten, denn die hätte es doch auch getan.

»Als ob das Geld auf Bäumen wächst!«, hatte er grummelnd gesagt. Lilli hatte gar nichts erwidert, aber sie wäre dem Boten fast um den Hals gefallen, als der das Telegramm gebracht hatte. Wilhelm hatte seit einem halben Jahr keinen Fronturlaub gehabt, Paul noch länger nicht, und sie hatte so gehofft, dass die beiden wenigstens an Weihnachten zu Hause sein würden. Es war ein trauriges Weihnachten gewesen, bei van der Laans genauso wie bei ihnen. Aber nun kamen sogar beide. Lilli hatte sich so gefreut, und Papa redete nur über Geld. Als kleines Mädchen hatte sie geglaubt, dass Papa in seiner Bank alles Geld machte und es mit nach Hause brachte. Heute musste sie darüber lächeln, weil sie wusste, dass auch Banken bank-

rottgehen konnten, aber sie waren ja bestimmt nicht so arm, dass Wilhelm sich kein Telegramm leisten konnte. Und, wer weiß, eine Feldpostkarte wäre vielleicht nicht rechtzeitig angekommen.

»Schlittschuhe!«, hatte Papa dann noch gesagt und die Augenbrauen hochgezogen. »Was für ein Blödsinn!«

»Aber Kurt«, hatte Mama beschwichtigt, »lass doch den Jungens die Freude.«

Und dann hatte Papa nur noch etwas gemurmelt, was Lilli nicht verstanden hatte. Aber heute Morgen war er dann doch ganz aufgeräumt gewesen, und er hatte Lilli sogar zwei Mark mitgegeben.

»Kauft euch was Warmes«, hatte er lächelnd gesagt, »es ist ordentlich kalt heute.«

Lilli war trotz der Kälte mit dem Fahrrad gefahren. Die Straßen- und U-Bahnen fuhren längst nicht mehr regelmäßig, weil der Strom so oft ausfiel. Niemand hatte mehr Kohlen. Sogar zu Hause heizten sie nur noch die Küche und das Esszimmer. Aber eigentlich ging es ihnen immer noch gut. Sie hatten sonntags sogar noch echten Kaffee. Papa sagte nicht, woher er ihn hatte, aber auf dunklen Wegen kamen sogar Äpfel und Fleisch ins Haus. Manchen von Lillis Klassenkameradinnen ging es viel schlechter als ihr. Neulich war Dorothee Eisenstein einfach vor Hunger umgekippt, und Carlotta Friedrich hatte eine kleine Schwester gekriegt, die schon nach vier Tagen wieder gestorben war, weil ihre Mutter nicht genug Milch hatte.

Lilli stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt Ausschau nach dem Zug. Da war Rauch in der Ferne. Sie sah auf die Bahnhofsuhr. Fast pünktlich, freute sie sich. Mit ihr warteten vor allem viele Frauen auf dem Perron. Manche waren in Uniform – Schaffnerinnen oder Postbotinnen, die wohl für eine Stunde freigenommen hatten und auch jemanden abholten. Viel Farbe gab es nicht in dieser Menge. Viele trugen Schwarz oder Grau. Lilli sah trotzig in den blauen Himmel. So wollte sie jedenfalls nie aussehen, schwor sie sich im Stillen mit all der Kraft, die die Jugend hat, nicht so abgehärmt und traurig und jämmerlich. Egal, was kam, sie würde den Kopf immer hochhalten. Jetzt pfiff es zweimal aus der Ferne, allmählich ahnte man das Stampfen der Maschine, und die Gleise fingen an zu singen: Der Zug lief ein. Schaffnerinnen gingen mit ausgestreckter Kelle am Bahnsteigrand entlang und mahnten die Wartenden zurückzubleiben. Die Bremsen schrillten und pfiffen, eine Welle heißer, feuchter Luft traf Lilli, als die Lokomotive sich turmhoch an ihr vorbeischob und der Zug kreischend zum Stillstand kam. Sofort flogen die Türen auf und Soldaten sprangen heraus, ihre Tornister in der Hand oder auf dem Rücken, zu zweit, zu viert, zu acht. Manche hingen aus den Fenstern und suchten vom Waggon aus den Bahnsteig nach ihren Liebsten ab, andere wollten in der Tür kurz stehen bleiben und gucken, wurden aber von den anderen mit groben Sprüchen weitergeschoben. Mit einem Mal war überall das Feldgrau der Soldaten zu sehen. Es gab kaum noch ein Durchkommen. Dort, wo Lilli stand, kam ein Lazarettwagen zum Stehen. Eigentlich war es wohl ein umfunktionierter Güterwaggon. Die großen Schiebetüren öffneten sich, und die Sanitäter, die auch auf dem Bahnsteig gewartet hatten, schoben sich mit ihren Tragen zum Waggon durch. Lilli machte ihnen Platz und beobachtete, wie ein Verletzter nach dem anderen auf die Trage gehoben und dann durch die Menge wegtransportiert wurde. Eigentlich wollte sie lieber wegsehen, aber sie konnte nicht. Bei einem der Verwundeten wirkte die Trage seltsam leicht, und sie sah, dass sich unter der Decke nichts abzeichnete als ein Torso. Wie bei der Lumpenpuppe, die sie als ganz kleines Mädchen gehabt hatte, die einfach gerade und in einem Stück aus einem Mehlsäckchen genäht und mit Stroh gestopft war. Ebenso wie ihr fehlten dem Mann Arme und Beine, aber ein Kamerad hatte ihm eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, und der Mann lag rauchend auf der Trage, ein Auge gegen den Rauch zugekniffen; mit dem anderen starrte er in den makellos blauen Himmel über dem Bahnhof, als er durch die quirlende Menschenmasse getragen wurde. Und daneben lachten zwei Frauen glücklich, die ihre Männer in die Arme schlossen. Lilli wurde ganz flau, sie schob sich vom Lazarettwaggon fort. Allmählich lichtete es sich auf dem Bahnsteig etwas, aber sie hatte Paul und Wilhelm immer noch nicht gefunden. Nur noch vereinzelt stiegen Soldaten aus dem Zug aus. Lilli beschloss, bis ganz nach vorne zum Ende des Perrons zu gehen und dort zu warten. Eine kleine Angst stieg in ihr auf. Vielleicht hatten sie doch keinen Urlaub bekommen. Vielleicht hatte es eine Offensive gegeben. Vielleicht war in den letzten zwei Tagen irgendetwas passiert. Vielleicht waren sie verwundet worden, streifte sie ein Gedanke, den sie gleich wieder von sich fortschob. Nein, dachte sie, es ist ja noch viel zu voll hier. Sie konnten sie bloß nicht sehen. Mittlerweile war sie bei der Lokomotive angekommen. Oben lehnte der Heizer aus seinem Fensterchen und rauchte eine Zigarette, die mit Zeitungspapier gedreht war.

»Na, Frollein«, rief er gemütlich zu ihr herunter, »heute noch uff’s Eise? Darf man mitkommen?«

Sie lächelte kurz und unsicher zu ihm hinauf.

»Nee, ich warte auf meinen Bruder.«

»Dann haste da aber ’n Paar Schlittschuhe zu ville. Willste mir nich doch mitnehm?«, scherzte der Mann weiter. Er war schwarz im Gesicht von Kohlenstaub, aber er lächelte freundlich. Lilli lächelte nervös zurück, aber in diesem Augenblick fühlte sie sich hochgehoben und herumgeschleudert, sah Paul und spürte Wilhelms Arme um sich und war so froh, dass ihre Knie sich ganz zittrig und schwach anfühlten, als Wilhelm sie wieder hinstellte.

»Lilli!«, rief Wilhelm. »Mädchen! Endlich!«

Wilhelm lachte, aber Paul sah trotz seines Lächelns ernst aus und sie fühlte auf einmal eine eigenartige Fremdheit ihm gegenüber. Sie zog die Hand aus dem Muff und streckte sie aus:

»Guten Tag, Paul«, sagte sie, »ich bin so froh, dass ihr nicht verwundet seid. Ich habe … vorhin war da …« Sie sprach nicht zu Ende, weil ganz unerwartet plötzlich ein Schluchzen in ihrem Hals aufstieg, das sie sich gar nicht erklären konnte, es war doch alles gut.

Paul warf einen kurzen Blick über die Schulter zum Lazarettwaggon und verstand.

»Wir haben dir doch versprochen, heil und gesund wiederzukommen«, lächelte er zurückhaltend. Lilli nickte nur. Dann nahm sie die Schlittschuhe von der Schulter und reichte jedem ein Paar.

»Ihr seid so albern!«, sagte sie und wischte sich unauffällig die Augen. »Schlittschuhe! Alle Leute haben mich angesehen!«

Wilhelm fuhr mit dem Daumen über die Kufen.

»Weißt du«, erzählte er, »als wir beide so an Weihnachten im Unterstand waren und es hat die ganze Zeit nur gekracht und wir durften nicht raus, da haben wir uns ausgemalt, wie es früher immer war, wenn wir in den Weihnachtsferien auf dem Fischtalweiher Schlittschuh gelaufen sind. Und da haben wir uns geschworen, dass wir das als allererstes machen, wenn wir in diesem Winter noch mal Fronturlaub kriegen.«

Paul nickte.

»So ist es«, sagte er mit übertriebenem Ernst, »Schwüre muss man halten. Wollen wir?«

Sie nahmen Lilli in die Mitte. Ihre Tornister hatten sie sich über die Schulter geworfen. Zur Westeisbahn war es ja nicht weit, sie lag direkt neben dem Bahnhof.

»Kalt habt ihr es hier!«, sagte Wilhelm, als sie aus dem Bahnhof kamen. »Fast so kalt wie bei uns an der Front.«

Paul lachte, aber es hörte sich für Lilli nicht unbeschwert an. Er wirkte, als sei er noch gar nicht angekommen.

»Wilhelm will nach dem Krieg nach Afrika«, erklärte er, »er sagt, er kann keinen Schnee mehr sehen.«

»Wirklich?«, fragte Lilli etwas erschrocken.

Wilhelm nickte.

»Ja«, sagte er bestimmt, »ich gehe in die Kolonien. Ich wollte immer nach Afrika, aber wenn der Krieg vorbei ist, dann gehe ich bestimmt. Deutschland hat keine Zukunft, das ist längst vorbei. Wir verlieren diesen Krieg.«

»Wilhelm!« Lilli war nun ernsthaft erschrocken. »Das stimmt doch nicht. Du … vielleicht ist es bei euch gerade nicht so … also, es gibt doch immer Verluste, aber wir siegen schon noch.«

Sie sah zu Paul hin, aber wenn sie Hilfe erwartet hatte, dann wurde sie jetzt noch mehr enttäuscht. Paul sah nach unten.

»Wilhelm hat recht«, sagte er leise, »wir werden nicht mehr gewinnen.«

Lilli antwortete nicht. Eigentlich war sie empört, dass die beiden so dachten, aber andererseits wollte sie keinen Streit beginnen. Ein unangenehmes Schweigen war auf einmal zwischen ihnen. Lilli hatte sich doch so gefreut! Sie waren am Eingang der Westeisbahn angelangt.

Das Eis glitzerte und blendete in der Januarsonne. Die Luft war kalt und klar, eigentlich war es ein Vergnügen, draußen zu sein. Rasch zogen sie die Schlittschuhe an und glitten hinaus. Wilhelm und Paul waren anfangs noch etwas unsicher auf dem Eis, aber das gab sich schnell, und sie kamen auf Lilli zu, nahmen sie in die Mitte, und mit verschränkten Armen fuhren sie zu dritt in großen Schwüngen über die Eisfläche. Ein paar wenige ältere Herren hatten die Arme auf dem Rücken und zogen recht bieder immer im Kreis.

»Schneller«, sagte Lilli nach einer Weile atemlos, und sie fingen an, richtig flott zu laufen, immer noch in ihrer Dreierkette, wie sie es als Kinder so oft getan hatten. Sie liefen eine große Acht. Wenn sie in die Kurven schlitterten, sprühte das Eis funkelnd in drei großen Bögen auf. Sie atmeten jetzt alle drei schnell. Die Atemwolken sahen aus wie Nebelstreifen, die sie hinter sich ließen. In den Kurven wurden sie manchmal beinahe auseinandergerissen. Das Blau über ihnen, die unbändige Freude, die kalte Luft und das Glitzern des Eises – es war für einen Augenblick so, als hätte es keine Missstimmung gegeben und als gäbe es gar keinen Krieg. Keuchend und immer schneller fuhren sie ihre Acht, kreischend legte sich Lilli in die Kurve, spürte Pauls Hand in der ihren, doch dann verlor Wilhelm plötzlich das Gleichgewicht, riss Lilli und Paul mit sich, und schreiend, lachend krachten alle drei aufs Eis und schlitterten bis an die hölzerne Brüstung.

»Genug!«, keuchte Paul, als er aufstand und Lilli die Hand hinhielt. »Pause, ja?«

Sie glitten zusammen hinüber zum Kiosk, an dem es heißen Gewürzwein gab.

»Papa hat mir zwei Mark mitgegeben!«, verkündete Lilli fröhlich und zog ihre Geldbörse heraus. »Wir sollen uns was Warmes kaufen.«

»Igitt!«, sagte Wilhelm, als er von dem dampfenden Wein gekostet hatte. »Kriegsglühwein!«

Lilli probierte auch. Wilhelm hatte recht. Der Wein schmeckte nur schwach süßlich und ganz bestimmt nicht nach Zimt.

Allmählich belebte sich die Eisfläche, und immer mehr Leute bevölkerten die Bahn. Lilli genoss es mit allen Sinnen, neben ihrem Bruder und Paul zu sitzen. Es war ein wunderbares Gefühl. Überall stäubte das Eis und glitzerte in kleinen Wolken auf. Lilli hatte das schon immer gemocht.

»Sieht aus wie Diamantenstaub«, sagte sie versonnen, dann sah sie auf den Ring, den Paul ihr geschenkt hatte, spürte eine flüchtige Röte, die in ihren Wangen aufstieg, und wünschte sich plötzlich, dass Paul ihr wieder richtig nahe war, so wie damals. Obwohl er mit ihr lachte, fühlte er sich so fremd und so entrückt an, als sei er mit den Gedanken in einer ganz anderen Welt. Auf einmal wollte sie, dass er wieder der alte Paul war, den sie so mochte.

»Was ist der schönste Diamant der Welt?«, fragte sie ihn unvermittelt.

»Du doch«, sagte Paul halb im Scherz und lächelte sie an, aber es war ein trauriges Lächeln, das spürte sie.

»Nein«, sagte sie, »im Ernst. Was ist der schönste Diamant der Welt?«

Paul machte erst eine abwehrende Handbewegung, aber dann schlug er die Augen nieder und dachte nach. Wilhelm aber warf nach einem kurzen Augenblick stolz ein:

»Der Regent ist der schönste Diamant der Welt. Der Regent.«

Lilli war überrascht.

»Woher weißt du das?«

»Wenn wir im Unterstand sitzen, dann reden wir oft über solche Sachen. Aus der Schule oder so. Wir repetieren griechische Vokabeln. Wir reden über die Römer. Oder ich erzähle die Geschichten vom Großvater van der Laan. Du musst solche Sachen machen«, sagte Paul sehr leise, »sonst wirst du verrückt.«

Eine warme Welle des Mitgefühls stieg in Lilli auf, und sie hätte Paul jetzt so gerne einfach umarmt und gehalten.

»Der Regent also«, griff sie stattdessen den Faden wieder auf, »erzählt mir davon.«

Paul bückte sich und nahm von der Eisfläche mit der bloßen Hand etwas Eisstaub. Es war so kalt, dass er nicht gleich schmolz, und Paul warf ihn mit einer schönen Bewegung hoch. Es glitzerte in der Sonne, als die Eiskristalle durch die Luft wirbelten und langsam zu Boden fielen.

»Erzähl du«, sagte er zu Wilhelm. Gleichzeitig lehnte er sich eine Kleinigkeit nach rechts, sodass seine Schulter jetzt Lillis Schulter berührte.

»Wilhelm weiß über Diamanten fast schon so viel wie ich«, sagte er leicht, »ich kann ihm bald nichts mehr beibringen. Er ist wie ein Schwamm.«

»Der Regent hat eine blutige Geschichte«, sagte Wilhelm mit einer Härte in der Stimme, die Lilli nicht mochte. »So ist es immer und überall. Das ganze Leben ist Kampf. Sobald es um irgendetwas Kostbares geht, werden wir alle zu kämpfenden Tieren. Ein Sklave hat ihn in Indien gefunden«, sagte er, »am Fluss Krishna.«

»Und es ist der letzte große Diamant, den man in Indien entdeckt hat«, warf Paul ein. Lilli hatte sich auf der Bank etwas zurückgelehnt, hörte das Rauschen des nahegelegenen Bahnhofs, atmete die eiskalte Luft und sah ein kaltes, hungerndes Deutschland im gleißenden Licht der Januarsonne, aber sie ließ sich, zwischen ihrem Bruder und ihrem heimlich Geliebten Schulter an Schulter sitzend, von beiden in ein märchenhaftes Indien entführen. Sie schloss die Augen und hörte, wie sie sich in immer weiteren Geschichten um Indien verloren, wie Wilhelm fasziniert von blutigen Opferritualen und grausamen Göttern berichtete, wie Paul von exotischen Farben und Düften schwärmte, von biegsamen Tänzerinnen in leuchtend weißen Tempeln. Sie hörte den beiden schweigend zu, wie sie vor ihr eine fremde Sehnsuchtswelt malten, in der Hunger und Krieg und Leidenschaften nur Geschichten waren.

»Er wusste genau, was dieser Stein wert war«, erzählte Wilhelm weiter, »und dann hat er kurz entschlossen seine Hacke genommen und sich tief in den Schenkel gehackt.«

»Was?«, fragte Lilli erschrocken. »Wieso?«

»Weil er den Stein verstecken musste«, erklärte Paul trocken, »er hat ihn dann in die Wunde gesteckt. Man hat schon damals die Arbeiter in den Minen jeden Abend durchsucht.«

Wilhelm skizzierte mit der Spitze seines Schlittschuhs eine provisorische Karte ins Eis.

»Hier ist die Küste der Arabischen See«, sagte er, »dahin ist er geflohen. Der Diamant war das Versprechen eines freien Lebens. Er bot einem englischen Kapitän die Hälfte des Preises, den der Diamant wert war. Damit hätte sich der Kapitän vier oder fünf neue Schiffe kaufen können.«

»Wieso hätte?«, fragte Lilli. »Hat er nicht?«

Wilhelm zuckte mit den Schultern.

»Ich habe doch gesagt, es ist eine blutige Geschichte. Warum hätte er sich mit der Hälfte begnügen sollen, wenn er alles bekommen konnte?«

»Tja, warum?«, warf Paul ironisch ein. »Weil er dann ein ehrlicher Mann geblieben wäre.«

»Ehrlichkeit zahlt sich nicht aus«, sagte Wilhelm mit plötzlicher Bitterkeit. »Ehrlichkeit lohnt sich nicht mehr, man muss einfach stärker sein als die anderen.«

Lilli wusste nicht, was sie sagen sollte. Wilhelm tat ihr jetzt womöglich mehr leid als Paul. Er war so anders geworden. Sie legte ihre behandschuhte Hand auf die seine. Ihr Bruder ließ es kurz geschehen, zog dann aber die Hand weg und griff nach seinem Glühweinglas.

»Der Kapitän jedenfalls«, erzählte Paul weiter, um das Schweigen zu überbrücken, »konnte der Versuchung wohl auch nicht widerstehen. Er wollte den ganzen Stein, nicht nur die Hälfte. Jede Nacht stand er am Lager des Sklaven und überlegte. Und eine Nacht, bevor sie in Bombay waren, brachte er ihn um und warf ihn über Bord.«

»Ich glaube, ich habe keine Lust mehr, die Geschichte zu hören«, sagte Lilli und wollte aufstehen.

»So sind sie eben, die wahren Geschichten«, sagte Wilhelm fast böse, »und es ist nichts umsonst. Du hast keine Ahnung …«

»Ich habe diesen Krieg nicht angefangen!«, erwiderte Lilli plötzlich hitzig. »Was willst du eigentlich von mir? Ich wollte euch doch bloß einen schönen Tag machen … und dann … du …« Sie hätte am liebsten gesagt, dass er sich ja schließlich freiwillig gemeldet hatte und dass sie ja nichts dafür konnte, dass der Krieg so viel anders war, als er ihn sich vorgestellt hatte, aber dann biss sie sich auf die Zunge. Sie erinnerte sich an den Verwundeten von vorhin und dass sie wahrscheinlich wirklich keine Ahnung hatte, wie es da draußen war.

»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich bei Wilhelm, »erzählt einfach weiter, ja?«

Wilhelm schwieg und stieß mit dem Schlittschuh kleine Eisbrocken hin und her. Paul stand auf und dehnte sich ein wenig.

»Kommt, wir laufen noch ein bisschen. Ich verspreche, dass ich weitererzähle«, sagte er mit einem versöhnlichen Lächeln, als die beiden Geschwister zunächst verstockt sitzen blieben. Endlich gab sich Wilhelm einen Ruck, reichte Lilli die Hand und zog sie hoch. Mit leichten Schritten begannen sie, wieder über die Fläche zu gleiten.

»Der Kapitän verkaufte den Stein für fünftausend Dollar an einen Diamantenhändler in Bombay«, erzählte Paul, »und er führte damit ein Leben wie im Märchen. Er war fast so reich wie ein Maharadscha. Er konnte sich alles leisten: Kleidung, Essen, Frauen – was er wollte.«

»Frauen!«, sagte Lilli spitz. »Pfff. Ihr immer mit euren Frauen!«

»So sind Männer«, grinste Wilhelm frech, »gewöhn dich dran.«

»Na, aber so schnieke, wie er sich das gedacht hat, war es dann wohl doch nicht«, sagte Paul bedächtig. »Der Mord an dem Sklaven ist ihm letztendlich doch nachgegangen. Immer mehr. Und nach einem Jahr hat er sich dann aufgehängt.«

»Ein Mann mit Gewissen«, warf Wilhelm spöttisch ein, »das gibt’s heute fast nicht mehr.«

Lilli sagte nichts, und Paul fuhr fort, als hätte er Wilhelm nicht gehört.

»Der Kapitän hatte sich sowieso übers Ohr hauen lassen. Der Diamant war über vierhundert Karat schwer, und Jamchund, der indische Diamantenhändler, dem er ihn verkauft hatte, machte das Geschäft seines Lebens damit. Er verkaufte ihn nämlich für hunderttausend Dollar an den britischen Gouverneur von Madras. Und der schickte ihn nach England, um ihn schleifen zu lassen.«

Sie liefen jetzt wieder im Takt. Gleichmäßig schwangen sie hin und her. Das scharfe Schleifen der Kufen auf dem Eis hörte sich gut an. Paul erwärmte sich immer mehr für seine Geschichte. Das war es, was ihn faszinierte, dachte Lilli, darüber konnte er alles vergessen.

»Vierhundert Karat«, sagte er, »und Longe und Steele haben den Hauptstein auf 100 Karat heruntergeschliffen. Es hat ein Vermögen gekostet, und es hat zwei Jahre gedauert, aber die Nebensteine haben schon doppelt so viel eingebracht, wie er gekostet hat.«

Paul hatte den Handschuh ausgezogen. Seine Hand streifte ihre Hüfte.

»Die kleinen Steine hat Peter der Große gekauft. Aber der Regent selbst ist zu einem Kissen geschliffen worden, und er hatte so eine Strahlkraft, dass ihn damals schon alle als den schönsten Diamanten der Welt betrachtet haben. Und damit du weißt, was wir Diamantenschleifer aus einem Stein machen …«, er hielt kurz inne, sah Lilli streng an und gab den Oberlehrer. »Für wie viel ist der Rohstein verkauft worden?«

Lilli meldete sich artig, aber sie musste dabei lachen. Auch Wilhelm lächelte jetzt.

»Für hunderttausend, Herr Professor!«

»Sehr gut! Setzen!«

Aus einem Impuls heraus ließ Lilli sich tatsächlich mitten aus dem Lauf heraus fallen, riss die beiden anderen mit sich, war wieder auf, bevor die anderen sich erneut gesammelt hatten, lief die ersten paar Meter auf den Spitzen der Schlittschuhe und jagte den beiden davon. Die nahmen die Verfolgung auf, zischten hinter ihr her, lachend, auf einmal wieder wie Kinder, holten sie ein, nahmen sie in die Zange, und dann flogen sie atemlos schlitternd und eissprühend dahin, bis Wilhelm Lilli einen kleinen Triller gab und sie noch einmal lachend stürzte.

»Genug!«, schrie sie dann, und alle drei glitten an den Rand der Fläche zu den Holzbalustraden. Sie stützten die Ellenbogen auf und blinzelten in die Sonne. Paul zeigte auf das Gefunkel in den Bäumen, die direkt neben dem Bahnhof standen.

»Weißt du, warum die dort Diamantenbäume sind und die anderen nicht?«

Lilli schüttelte den Kopf.

»Weil der Dampf aus den wartenden Lokomotiven sich in ihnen niederschlägt und sie kristallisieren lässt«, sagte Paul lächelnd und fuhr übergangslos fort:

»Der Herzog von Orleans hat dann den Diamanten gekauft, und weil er Regent von Frankreich war, hat er ihn Regent genannt. Sechshundertfünfzigtausend Dollar hat er für ein Viertel des Gewichts bezahlt, den der Rohstein hatte. Das wären heute fast zwei Millionen Goldmark. Und das alles für den Schliff. Es war ein Künstler, der den Stein so geschliffen hat. Später hat ihn Marie Antoinette getragen – wie den Blue Hope – und er hat ihr ebenfalls kein Glück gebracht. In der Revolution ist er verschwunden, wie alle anderen Juwelen, aber durch Zufall hat ihn viel später ein Dienstmädchen im Dachgebälk eines Pariser Hauses gefunden. Einer der Revolutionäre hatte ihn dort in einem Astloch versteckt.«

»Vielleicht sollten wir zu Hause auch mal auf dem Dachboden nachsehen«, sagte Lilli versonnen.

»Hab ich schon«, grinste Wilhelm, »nichts gefunden. Weißt du noch, unsere Schatzsuche im Garten?«

Paul grinste verschwörerisch zurück. Lilli hatte plötzlich ein schmerzlich wehmütiges Gefühl, als ob hier und heute ihre gemeinsame Jugend zu Ende ging, als ob es ein letztes Mal wäre, an dem sie sich wortlos verstanden, als ob es ein letztes Mal wäre, an dem sie noch einmal die kleinen Abenteuer der gemeinsamen Kindheit beschworen. Paul schien dasselbe zu spüren. Leise erzählte er die Geschichte weiter, wie ein Märchen.

»Nach der Revolution hat ihn Napoleon in den Griff seines Schwertes einsetzen lassen. Und als er ins Exil musste, hat ihn seine Frau Marie Louise in ihre Heimat Österreich mitgenommen. Aber ihr Vater, Franz I., hat ihn den Franzosen zurückgegeben. Seitdem gehört er wieder zu den französischen Kronjuwelen. Napoleon III. ließ ihn für die Kaiserin Eugenie in ein Diadem fassen. Der schönste Diamant der Welt ist heute im Louvre zu sehen.«

Lilli drückte kurz Pauls Hand wie zum Dank.

Wilhelm aber riss sie brüsk aus ihrer märchenhaften Stimmung.

»Jedenfalls ist er dort, bis wir in Paris einmarschieren«, sagte er sarkastisch. »Kann ja nicht mehr lange dauern.«

Lilli ärgerte sich gegen ihren Willen, aber Paul drückte ihre Hand wie in geheimem Einverständnis zurück, und so erwiderte sie nichts.

»Kommt«, forderte sie die beiden stattdessen auf, »mir wird kalt, und wir sollen rechtzeitig zum Essen zu Hause sein. Mama wartet schon sehnsüchtig auf dich.«

»Was gibt’s denn?«, fragte Wilhelm neugierig, auf einmal wieder ganz ihr großer, immer hungriger Bruder.

»Sauerbraten«, sagte Lilli stolz, »und danach Apfelpfannkuchen. Paul ist auch eingeladen.«

Wilhelm und Paul sahen sich einen winzigen Augenblick an. Dann sagte Wilhelm:

»Was stehen wir dann noch hier rum? Auf nach Hause!«

Und die beiden flogen um die Wette über das Eis zum Ausgang. Lilli glitt in weiten Schwüngen hinterher, lächelnd. Es war das letzte Mal, dass sie ihren Bruder lachend sah.





18

Als Lilli in einem Schwung angeregt plaudernder Kollegen aus der Konferenz kam, sah sie im Vorzimmer Kommissar Schambacher mit einem Kollegen in den schweren Lederfauteuils sitzen. Der Kollege las in einer der Ausgaben der B.Z., die mit einer Reihe anderer Ullsteinzeitungen auf dem Glastisch lagen. Obwohl sie sich darauf gefasst gemacht hatte, mit einem Polizisten zu reden, traf es sie doch völlig unerwartet, dass es Schambacher war. Plötzlich schlug ihr Herz viel schneller, und sie hatte auf einmal einen sehr trockenen Mund. Damit hatte sie einfach nicht gerechnet. Aber vielleicht war das ja auch gut. Sie bemühte sich um ein Lächeln, als er aufsah, und versuchte, sich zusammenzureißen.

Schambacher sah sie aus der Konferenz kommen und fand, dass sie unter all den Reportern sehr jung aussah, aber auch sehr entschlossen. Ihn ärgerte auf einmal, dass sie bei van der Laan gewesen war. Als sich ihre Blicke trafen, konnte er nicht genau sagen, ob sie überrascht war oder nicht.

»Die dort?« Togotzes hatte die Zeitung sinken lassen, ihn angestoßen und leise gefragt. Schambacher nickte. Beide standen auf.

»Fräulein Kornfeld«, sagte Schambacher freundlich und streckte die Hand aus, »es tut mir leid, dass ich Sie dienstlich noch einmal belästigen muss. Das hier ist mein Kollege, Kommissar Togotzes.«

Lilli gab auch ihm die Hand. Togotzes war schlank wie Schambacher, aber ein ganzes Stück größer. Er trug einen Ledermantel und hatte sich ein Monokel ins Auge geklemmt, was Lilli schon immer affig gefunden hatte. Er machte keinen sehr sympathischen Eindruck auf sie.

»Frollein«, fragte Togotzes jetzt knapp, ohne Umschweife und noch bevor Schambacher die Möglichkeit hatte, irgendetwas zu sagen, »wir wüssten gerne, wo Sie am Freitagabend vor einer Woche waren.«

Lilli hatte ihr Notizbuch noch von der Konferenz in der Hand und wollte es gleich aufschlagen, unterdrückte jedoch den Impuls im letzten Augenblick und fragte eher Schambacher als Togotzes:

»Wieso?«

Die beiden Männer antworteten gleichzeitig.

»Dienstgeheimnis!«, sagte Togotzes kühl und schnoddrig, während Schambacher mit einer höflichen Erklärung begann:

»Es geht um den Diamantenmord, von dem ich Ihnen …« Er unterbrach sich und sah Togotzes etwas enerviert an. Togotzes wiederum drehte kaum sichtbar die Augen nach oben. Das lief ja wunderbar, dachte Schambacher ärgerlich. Er wechselte spontan die Strategie.

»Fräulein Kornfeld«, fragte er höflich, »warum waren Sie heute Vormittag bei Herrn van der Laan?«

Lilli war verwirrt. Sie hatte sich genau überlegt, wie der Freitagabend ausgesehen hatte. Ihre Geschichte war fertig. Aber woher wusste Schambacher, dass sie heute Morgen bei Paul gewesen war. Hatte das irgendetwas zu bedeuten? Hatte es mit dem Alibi zu tun? Sie merkte, wie sie rot wurde. Selbst die Wahrheit hörte sich plötzlich wie gelogen an.

»Ich«, sagte sie dann zögernd, »… wir machen eben eine Serie über Diamanten und da habe ich … also, ich habe ein Interview mit ihm gemacht.«

»Was arbeitet denn Herr van der Laan genau?«, fragte Togotzes dazwischen. Er hatte ein Notizbuch herausgeholt, das kurioserweise genau wie ihres aussah.

»Er ist Diamantenschleifer«, antwortete Lilli, »aber er arbeitet nur noch für ausgesuchte Kunden.«

War das ein Fehler gewesen? Sie hatte das Gefühl, sie sei unvorbereitet in einer Prüfung. Nichts lief so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

»Na, aber im Augenblick wird er dann ja wohl arbeiten, wenn Sie ihn interviewen!«, meinte Togotzes lässig. »Hat er einen Auftrag?«

»Das weiß ich nicht!«, sagte Lilli jetzt sehr aufgeregt. Sie durfte ja von Schuberts Auftrag wahrscheinlich auch nicht erwähnen. »Er ist eben der einzige Diamantenschleifer, den ich kenne.«

»Sie sind Jugendfreunde«, erklärte Schambacher seinem Kollegen und erinnerte Lilli höflich, aber bestimmt: »Freitagabend, Fräulein Kornfeld!«

Sie schlug ihr Notizbuch auf. Ihre Hände zitterten etwas, und sie versuchte, es zu unterdrücken, aber man konnte es wahrscheinlich trotzdem sehen.

Sie zittert, dachte Schambacher, woran lag es? Viele Leute waren aufgeregt, wenn sie mit der Polizei reden mussten. Aber er hatte von ihr bisher den Eindruck gehabt, sie sei nicht eben auf den Mund gefallen.

»Am Freitag war ich auch bei Herrn van der Laan«, erklärte sie.

»Dazu mussten Sie im Notizbuch nachsehen?«, fragte Togotzes kühl und ungläubig. »Tragen Sie Ihre Rendezvous in Ihren Kalender ein?«

Schambacher hatte zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Laufbahn das Gefühl, dass er sich für die Unhöflichkeit seines Kollegen schämte, und wurde im selben Augenblick wütend auf sich selbst. Was tat er da eigentlich? Er hatte seine verdammte Pflicht zu tun!

»Es war ein beruflicher Termin«, antwortete Lilli jetzt kühl. Es half ihr irgendwie, dass dieser Togotzes so unverschämt war. »Herr van der Laan ist ein Experte in Diamanten. Ich weiß nicht, ob Sie mit der Arbeitsweise unserer Redaktion vertraut sind«, sagte sie dann noch und war sich gleich wieder nicht sicher, ob sie nicht zu vorlaut gewesen war, »aber wir sind die größte Illustrierte Berlins. Wir recherchieren gründlich.«

»So so«, machte Togotzes und schrieb etwas in sein Notizbuch.

Das Vorzimmer leerte sich allmählich. Hie und da standen noch kleine Grüppchen von Kollegen herum, die ab und zu neugierig zu Lilli und ihrem Besuch herüberlinsten, aber andererseits war der Publikumsverkehr auch auf dieser Etage oft sehr rege. Der Verlag war immerhin einer der größten Berlins.

»Wie lange sind Sie denn geblieben?«, fragte Schambacher nach. »Und wann sind Sie gekommen?«

»Gegen acht«, sagte Lilli. Das hatte sie sich genau überlegt. »Und gegangen so um halb zwölf. Wir haben noch zusammen gegessen. Wir hatten uns lange nicht gesehen.«

Schlau, dachte Schambacher, das war ziemlich genau der Zeitraum, in dem der Schwarze umgebracht worden war. Gegen ein Uhr hatte der Nachtportier des Theaters das obere Foyer abgeschlossen. Der Mord musste vorher passiert sein, denn erst die Putzfrauen hatten wieder aufgesperrt und dann den Toten auf dem Balkon entdeckt. Lobsam hatte zwar gesagt, dass der Tod allerspätestens bis um vier Uhr morgens eingetreten sein musste, aber er neigte ebenfalls zu der Ansicht, dass es wohl eher um Mitternacht gewesen war. Das passte auch besser zu allem anderen.

»Und wie sind Sie nach Hause gekommen?«, fragte Togotzes knapp.

Das war wieder eine Frage, auf die Lilli nicht vorbereitet war. Aber glücklicherweise hatte sie ja lange Zeit neben Paul gewohnt.

»Mit der U-Bahn, wie sonst?«, sagte sie schnippisch.

»Feiner Gentleman, Ihr Herr van der Laan«, antwortete Togotzes, ohne aufzusehen, »lässt eine junge Dame alleine zur U-Bahn gehen.«

»Ich bin schon ein großes Mädchen«, gab Lilli zurück, »und ich kenne mich dort aus. Ich bin da aufgewachsen.«

Togotzes hatte seine Notizen fertig und sah Lilli jetzt voll an.

»Fräulein Kornfeld«, sagte er dann, »Sie wissen, dass Sie im Falle eines Falles vor Gericht aussagen müssen. Und dass Meineid von unseren Richtern schwer bestraft wird. Wissen Sie, wie es jungen Fräuleins wie Ihnen in unseren Zuchthäusern geht?«

»Werner«, sagte Schambacher jetzt, »Fräulein Kornfeld hat uns gesagt, was wir wissen wollen.«

Togotzes sah ihn mit einem schwer zu ergründenden Blick an. Normalerweise war das ihre Taktik. Togotzes der schnoddrige, harte Polizist, der präzis und klar fragte, Schambacher dagegen mit der süßen Tour, wenn Togotzes nicht weiter kam. Schambacher gab Togotzes zu verstehen, dass sie gehen wollten.

»Danke, Fräulein Kornfeld«, sagte er und streckte die Hand aus. Lilli zögerte etwas, bevor sie sie nahm.

»Es kann sein, dass ich Sie noch einmal sprechen muss«, sagte er, »aber ich werde Sie dann vorher anrufen.«

»Das wäre wirklich nett«, erwiderte Lilli kurz und versorgte ihr Notizbuch in der Handtasche, um Togotzes nicht die Hand geben zu müssen, der allerdings auch keine Anstalten machte, sich ordentlich zu verabschieden.

Im Gehen drehte sich Schambacher noch einmal spontan um und sagte:

»Ich … es tut mir leid, Fräulein Kornfeld. Ich wusste das vorher nicht.«

Dann waren sie beide fort. Lilli setzte sich kurz in einen der Ledersessel für die Besucher und versuchte, sich zu erinnern, was sie jetzt alles gesagt hatte. Anschließend ging sie zwei Etagen tiefer zu einer der vielen Fernsprechkabinen, die eingerichtet worden waren, damit die Journalisten ungestört telephonieren konnten, und rief Paul an. Er war sehr kurz angebunden, als sie ihm berichtete, was sie gesagt hatte.

»Du musst dir auch überlegen, worüber wir gesprochen haben, warum du mich nicht zur U-Bahn gebracht hast und so weiter«, sagte sie zum Schluss, »und ruf mich dann wieder an.«

»Ja«, sagte Paul nur knapp und nervös, »danke, Lilli.«

Dann hatte er aufgelegt. Sie ging nachdenklich durch die quirligen Redaktionsräume zum Treppenhaus. Als sie auf die Uhr sah, war sie überrascht, dass es erst kurz vor halb zwei war. Der Vormittag war so voll gewesen, dass er ihr viel länger vorgekommen war. Während sie ungewohnt langsam die Treppen hinunterstieg, dachte sie über Paul und Schambacher nach. Hatte Schambacher gewusst, wie gut sie Paul kannte? Sie versuchte, sich an ihr erstes Treffen genau zu erinnern. Sie konnte es nicht mehr sagen. Im Rückblick und im Licht dessen, was sie jetzt wusste, sah alles anders aus. Wenn sie gewusst hätte, dass er Paul verdächtigte! Wie konnte das sein? Wie war er ausgerechnet auf Paul gekommen? Bei ihrem Essen hatte er noch gesagt, dass sie nicht weiterkamen. Und dann, als sie durch die belebte Halle auf den Ausgang zur Friedrichstraße zuging, fiel ihr wieder ein, wann Schambacher auf einmal anders gewesen war: nachdem er ihren Anhänger gesehen hatte! Vielleicht hatte es damit zu tun. Sie öffnete die große Tür und trat auf den Gehsteig. Der Lärm der Stadt stürmte auf sie ein. Quäkende Autohupen, das Geklingel ungeduldiger Radfahrer, das Peitschenknallen der Bierkutscher, die Trillerpfeifen der Schutzleute, das heisere Rufen eines Droschkenchauffeurs – eine Kakophonie der Großstadt, die das Durcheinander in ihrem Kopf nur noch verstärkte. Und als sie, immer noch tief in Gedanken, zur U-Bahn ging, um ins Verlagshaus Tempelhof zu fahren, kam ihr der zweite, noch viel beunruhigendere Gedanke, und sie musste kurz stehen bleiben. Sie hatte Paul doch auch nach dem Smaragd gefragt, und er hatte ihn nicht mehr! Für ein paar Sekunden wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte, auf einmal zweifelte sie an allem und jedem. Sie musste unbedingt noch einmal mit Paul sprechen. Und mit Schambacher auch, entschied sie, als sie die Treppen aus dem sonnigen Mittagslicht in die Dunkelheit der U-Bahn hinabstieg. Wie in den Hades, dachte sie. Im Gehen fiel ihr ein weggeworfenes Plakat von der Demonstration auf:

»Gleiches Recht für Frauen!« stand darauf. Lilli musste trotz ihrer Aufgewühltheit ironisch lächeln.

Tja, das ist der Jammer mit den modernen Zeiten, dachte sie spöttisch, statt Orpheus muss Eurydike in den Hades hinab, um den Liebsten zu retten. Und was auch modern ist, dachte sie weiter, aber da unterquerte sie schon die Straße zu ihrer Station, das ist, dass Eurydike nicht einmal genau weiß, wer ihr Orpheus ist.
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Gennat thronte wie ein ungeheurer Buddha in grüner Strickweste und abgeschabtem Jackett am Kopfende des Tisches im dritten Stock des Alex. In das Jackett hätte Schambacher zweimal hineingepasst, es war groß wie ein Zelt. Die Luft in dem viel zu kleinen Besprechungsraum war vollkommen verqualmt. Der einarmige Trettin rauchte seine übliche billige Zigarre, Nebe, den Schambacher nicht leiden konnte, weil er eigentlich keine Ahnung von Ermittlungen hatte, rauchte Pfeife wie er selbst, aber auch davon hatte er keine Ahnung. Schambacher hatte schon erlebt, wie er es geschafft hatte, in einer ihrer Besprechungen einen Pfeifenkopf ausbrennen zu lassen. Gennat, Togotzes und die anderen rauchten Zigaretten. Nur Dettmann rauchte nicht, aber dafür hatte er seinen Mantel nicht ausgezogen. Schambacher konnte nicht verstehen, dass Gennat das erlaubte. Dettmann hatte immer einen entsicherten Revolver in der Manteltasche. Kein anderer Kommissar trug ständig eine Waffe mit sich herum. Schambacher war ziemlich sicher, dass Dettmann unter einem leichten Verfolgungswahn litt. Der hatte bei einer Verhaftung sogar schon mal durch die Manteltasche auf den Verdächtigen geschossen, als der eine Waffe gezogen hatte. Großartige Leistung, dachte Schambacher abschätzig. Aber dann stand er auf und öffnete ein Fenster. Selbst für einen Raucher wie ihn war der Dunst zu dicht geworden. Gennat ordnete die Akten, die vor ihm lagen, mit seinen kissenhaft dicken Händen zu ordentlichen Stapeln.

»Meine Herren«, begann er dann gemütlich und nicht sehr laut, »die Ergebnisse der Woche, bitte. Können wir mit Ihnen anfangen, Dettmann?«

Dettmann nickte und beugte sich vor. Er hatte gerade den Raubmord an einem Juwelier aufzuklären. Sein Partner Schmidt konnte heute bei der Besprechung nicht dabei sein. Dessen Frau hatte diese Nacht entbunden, und Schmidt hatte einen Tag frei genommen. Dettmann begann mit seinem Bericht. Zu Anfang hatten Schambacher und Togotzes kurz einen Zusammenhang zwischen Dettmanns Fall und dem ihren vermutet, weil es beide Male um Schmuck ging, aber es hatte sich schnell herausgestellt, dass in Dettmanns Fall mit großer Wahrscheinlichkeit zwei oder drei wohnungslose Handwerksgesellen die Täter gewesen waren, die nach Zeugenberichten mit blutverschmierten Hosen um die Tatzeit herum in die Straßenbahn eingestiegen waren. Dettmann konzentrierte sich im Augenblick auf die Fahndung nach ihnen. Gennat nickte schweigend und ging zu Nebe über. Nebe war unglaublich schlecht vorbereitet. Er verhaspelte sich, verwechselte Opfer und Täter in seinem Fall, in dem seiner Meinung nach eine Putzfrau ihren Mann mit einem unbekannten Gift umgebracht hatte. Gennat blätterte in den Akten mit. Schambacher freute sich insgeheim, als Gennat nach einer Zeit lang Nebes Gestammel satt hatte und die Hand hob.

»Sagen Sie mal, Nebe«, fragte er dann in seiner unnachahmlich spöttischen Art, »ist Ihnen vielleicht mal aufgefallen, dass der Pathologe sagt, der Mann sei magenkrank gewesen? Und dass Ihre Hauptzeugin gegen die Putzfrau die Nachbarin in der Gartenkolonie ist und die – zumindest steht das hier im Protokoll – schon lange denkt, dass ihr das Grundstück der Beschuldigten eigentlich zusteht? Ich meine«, sagte Gennat dann und lehnte sich zurück, wobei er Nebe ganz genau ansah, »wir haben es hier mit Menschen zu tun, Nebe. Gehen Sie einfach mal davon aus, dass alle lügen können. Auch Ihr bester Zeuge. Gehen Sie außerdem davon aus, dass ein guter Kriminalist alles anzweifelt. Ein völlig natürlicher Todesfall kann ein Mord sein. Aber das, was wie ein Mord aussieht«, und dabei beugte er sich vor, »kann auch ein normaler Tod unter ungünstigen Umständen sein. Befragen Sie doch Ihre Hauptzeugin noch mal, ob die nicht vielleicht einfach Ihre Putzfrau in die Pfanne haut. Und überlegen Sie auch mal, wo eine einfache Putzfrau ein so raffiniertes Gift herbekommt, das wir gar nicht nachweisen können!«

Nebe nickte mit zusammengekniffenem Gesicht. Schambacher und Togotzes sahen sich kurz an, und Togotzes zwinkerte einmal unauffällig. Er freute sich auch, dass Gennat Nebe zusammengefaltet hatte. Gennat wandte sich jetzt an sie.

»Na, meine Herren«, sagte er jovial, »wie sieht es aus in unserem exotischsten Fall?«

»Bitte, Werner«, sagte Schambacher, und Togotzes begann zu referieren.

»Wir wissen mittlerweile, wer unser toter Neger ist«, sagte Togotzes. »Ein Askari aus unseren ehemaligen Kolonialtruppen. Wilhelm M’banga. Er kommt aus Deutsch-Südwest und ist schon mehrfach in Deutschland gewesen, das letzte Mal scheint er vor etwa zwei Monaten eingereist zu sein. Das Bemerkenswerte dabei ist – er ist geflogen.«

Rund um den Tisch erhob sich ein interessiertes Murmeln.

»Ach nee«, sagte Nebe bräsig, »een Schwarzer hat mehr Geld als unsereins. So weit ist es also schon.«

»Na ja«, sagte Togotzes, »ganz so ist es nicht. Wir haben im Lufthansabüro nachgefragt, und die haben uns sagen können, dass der Flug in Deutschland und im Voraus bezahlt worden ist, und zwar vom Auswärtigen Amt. Es scheint, als wäre er zusammen mit einem Trupp Askaris zu so einer Art Ausstellung hierhergekommen.«

»Es hat im Sommer eine Ausstellung über unsere alten Kolonien gegeben«, ergänzte Schambacher, »mit afrikanischen Tieren und mit so einem nachgebauten Askaridorf.«

Gennat hörte aufmerksam zu. Schambacher fragte sich manchmal, was in diesem Kopf wirklich vorging. Der Mann war auf der einen Seite so ungeheuer dick, aß heimlich Torte aus der Schreibtischschublade, ließ sich von seiner Sekretärin Wiener Würstchen im Dutzend bringen und glaubte dabei, dass es keiner merkte, aber andererseits war er so ein präziser, logischer und disziplinierter Denker, dass er Schambacher immer wieder überraschte.

»Der Mann hatte einen Rohdiamanten bei sich«, ging Togotzes seine Notizen durch, »von dem ein Fachmann glaubt, dass er auch aus Afrika stammt. Es wird nicht der einzige gewesen sein. Und das bringt uns zu unserem Hauptverdächtigen. Ernst, du bist dran.«

Schambacher blätterte in seinem Notizbuch.

»Die Sache ist die: Unser Toter hatte zudem einen Smaragdanhänger bei sich, von dem wir wissen, dass dieser van der Laan ihn getragen haben muss. Ob er ihn deswegen auch umgebracht hat, wissen wir noch nicht, aber der Mann hat ein schwaches Alibi, das wir noch mal abklopfen müssen.«

Gennat murmelte etwas, das keiner verstand.

»Wie bitte?«, fragte Schambacher höflich nach.

»Das Motiv!«, sagte Gennat jetzt deutlicher. »Was ist mit dem Motiv?«

Schambacher musste ein Grinsen unterdrücken. Gennat hatte so undeutlich gesprochen, weil er eben fast unbemerkt von einer Stulle abgebissen hatte, die wohl irgendwo auf seinem mächtigen Schoß unter dem Tisch verborgen lag.

»Tja«, zuckte Togotzes die Achseln, »wir haben noch keins. Wir nehmen mal an, dass der Schwarze mehr als einen Diamanten hatte. Dass er vielleicht deshalb umgebracht wurde. Aber das ist alles Spekulation«, sagte er mit einem Seitenblick auf Nebe, »seriös ist bisher gar nichts. Vor allem wissen wir auch nicht, wieso M’banga als Trommler bei einer dieser Jazzkapellen eingesprungen ist. Kurz gesagt – wir sind noch am Sammeln.«

»Zurück in die Steinzeit«, sagte Gennat vergnügt, »Jagen und Sammeln. Aber so sind wir Kriminaler.«

»Wir hätten gerne sein Haus durchsucht«, merkte Schambacher wie nebenbei an, »womöglich finden sich da noch ein paar Hinweise.«

Gennat sah ihn mitleidig an.

»Mein lieber Doktor Schambacher«, sagte er dann väterlich milde, »Sie haben doch in Rechtswissenschaft promoviert. Sie wissen doch Bescheid. Vielleicht, wenn Sie zu unserem Herrn Reichspräsidenten gehen und Männchen machen, dann setzt der Ihnen wegen Ihrer schönen Augen bestimmt die Grundrechte außer Kraft. Aber beim Richter werden Sie mit Ihren bisherigen Beweisen nicht weiterkommen.«

Jetzt grinste Nebe hämisch. Schambacher lehnte sich zurück. Er hatte ja eigentlich nichts anderes erwartet. Warum hatte er bloß den Mund nicht gehalten?

»Na«, sagte Gennat abschließend, »wenn wir weiter nichts haben, denn gehen Sie man alle wieder an Ihre Arbeit, meine Herren. Wir sehen uns in einer Woche wieder.«

Er erhob sich schwerfällig, und auch alle anderen rückten ihre Stühle.

Togotzes sah Schambacher etwas von oben herab an:

»Wir hätten gerne sein Haus durchsucht«, wiederholte er spöttisch, »und ich hätte gerne einen Maybach und’n Pferd. In welcher Welt lebst du, mein Lieber?«

»Ja, ist ja gut«, erwiderte Schambacher, »ich weiß. Ich kümmere mich noch mal um Fräulein Kornfeld, und du kannst ja vielleicht noch mal ins Auswärtige Amt.«

»Ja, ja«, sagte Togotzes in übertriebener Ergebenheit, »für ihn die Damens, für mich die alten Herren. Ich hätte auch einen Doktor machen sollen«, fügte er noch boshaft hinzu, aber dann zog er los.

Schambacher dagegen blieb noch einen Augenblick auf dem Flur stehen. Das Linoleum glänzte schwach. Vor den Fenstern hing ein grauer Herbstvormittag. Die Luft war diesig und regenverschleiert. Er dachte an Lilli Kornfeld und fragte sich, warum ihm so viel daran lag, ob sie die Wahrheit gesagt oder gelogen hatte. Oder ob es gar nicht das war, sondern etwas, das noch viel tiefer lag. Er war doch gar nicht so unglücklich mit seiner Frau, dachte er, als er langsam zum Treppenhaus ging, was bedeutete ihm eigentlich dieses Mädchen, das er noch kaum kannte? Aber eigentlich, gestand er sich widerwillig ein, als er die Treppen hinunterstieg, wusste er es ganz genau. Er mochte es vor sich selbst wahrscheinlich nur nicht wirklich zugeben. Es war diese Gier nach einem anderen Leben, die in ihm war, einem Leben jenseits der Disziplin, die er sich immer auferlegte, einem Leben abseits der dicken Bürgerlichkeit, in die er allmählich hineinzuwachsen drohte. Er war achtundzwanzig Jahre alt. Er hatte einen Krieg überlebt. Er wollte richtig leben. Und auf irgendeine Weise stand Lilli Kornfeld für so vieles, was er mochte: Unbekümmertheit und Frische. Energie und Selbstständigkeit und Mut. Und auch … er unterbrach sich selbst. Was tat er da? Lilli Kornfeld war eine Zeugin. Er musste … ach, dachte er wütend, zum Teufel damit. Er zog die große Tür auf und sah auf den Alex, der unter einem niedrigen, herbstlichen Himmel trist dalag. Herbstverkauf, stand in großen Lettern auf der Fassade von Hermann Tietz. Die Leute wuselten unter großen schwarzen Schirmen in das Kaufhaus.

Ja, rennt nur, rief Schambacher verächtlich im Geist, kauft und hortet! Als ihm aber einfiel, dass er auch noch einkaufen musste, klumpte es sich in seinem Magen zusammen, und er hatte Mühe, die Gedanken an ein großes Ausbrechen, in dem Lilli Kornfeld vorkam, zurückzudrängen. Als er aus der Tür trat, begann es noch stärker zu regnen, er schlug fluchend den Kragen hoch und begann zu laufen.
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Lilli saß in der lärmenden Redaktion im Ullsteinhaus. Draußen regnete es, und der Saal wirkte trotz der hohen Fenster und der zahllosen Deckenlampen schon fast winterlich düster. Der Wind trieb den Regen schräg gegen die Scheiben, dort lief das Wasser in langen Bahnen auf die Fensterbretter. Die Gummibäume in den Töpfen vor den Fenstern ließen die Blätter hängen. Der Kaffeebote war heute noch gar nicht da gewesen und die Sekretärinnen, die sonst auf dem Dach ihre Morgenübungen machten, waren schlecht gelaunt, obwohl sie doch, wie Lilli boshaft dachte, sicher froh waren, wenn sie sich mal einen Morgen nicht abstrampeln mussten. Es war, wie immer einen Tag vor Redaktionsschluss, hektisch und laut. Die Schreibmaschinen klapperten überall, unterbrochen von dem regelmäßigen »Ping« am Ende der Zeile, Telephone klingelten, und der schwere, graue Teppich aus zwanzig Gesprächen im Saal legte sich dämpfend auf alle Gedanken. Lilli hatte zwar wie jeden Morgen schon ein Blatt in ihre Maschine gespannt, und eigentlich hätte sie ein neues Farbband einsetzen sollen, aber im Augenblick ordnete sie nur die Unterlagen auf dem Schreibtisch und ihre Gedanken.

Seit sie sich mit Paul getroffen und ihm das falsche Alibi gegeben hatte, schwankte sie zwischen aufgeregter, halb ängstlicher Sorge und einer elektrisierenden Erregtheit. Sie war in einen Kriminalfall verwickelt! Sie hatte ein paar Mal mit Paul telephoniert, um sich endlich mit ihm zu treffen, aber er hatte sehr zurückhaltend reagiert, und das ärgerte sie. Schließlich tat sie etwas für ihn und hatte eine Reihe von Fragen, und außerdem mussten sie sich unbedingt besser absprechen. Immerhin: Für den morgigen Abend hatten sie sich verabreden können. Inzwischen hatte Lilli angefangen, mit noch mehr Energie über Diamanten zu recherchieren. Sie hatte sich ja eigentlich immer dafür interessiert, seit ihrer Kindheit schon. Die Geschichten von Großvater van der Laan waren wie Märchen aus Tausendundeiner Nacht gewesen, die ihre Kinderträume bunt gemacht hatten. Und später waren es Pauls Geschichten gewesen, die Diamanten so untrennbar mit dieser ersten großen Jugendliebe verbunden hatten. Aber die Steine als Schmuck hatten ihr – abgesehen von Pauls Ring – nie viel bedeutet. Sie zog sich wohl gerne sehr modisch an, aber es konnte durchaus auch Modeschmuck sein, den sie dazu trug. Jetzt aber, nachdem sie eher zufällig die Diamantenserie begonnen hatte, hatte vor allem der eigenartige Mord, in den sie unversehens verwickelt war, ihr Interesse für Diamanten über normale Neugier hinaus geweckt. Sie hatte in der vergangenen Woche, noch bevor sie bei Paul gewesen war, schon einen Artikel über die Flut russischer Diamanten in Deutschland geschrieben. Nach der Revolution waren Juwelen aus fast allen Adelshäusern Russlands mit den Flüchtlingen nach und nach in Berlin aufgetaucht. Ein Juwelier in der eleganten Tauentzienstraße hatte immer noch den gesamten Kronschmuck einer russischen Großfürstin im Schaufenster. Bei einem Besuch Lillis hatte er ihr aus Jux sogar ein Diadem aufgesetzt. Müller hatte sie so photographiert und ihr das Photo geschenkt. Es lag jetzt auf ihrem Schreibtisch, und sie fand, dass sie darauf fremd und überheblich aussah. Wie schade es war, dass sie nicht in Farbe photographieren und drucken konnten. Photos erfassten die Brillanz und das Licht der Diamanten einfach nicht. Man hätte Aquarelle gebraucht.

Aber vielleicht noch faszinierender waren natürlich die Geschichten, die sich um die Diamanten spannen. Lilli hatte ihren Artikel über das Diamantenschleifen fertig. Sie hatte sich vom Bilderdienst des Verlags auch noch Photos von den größten Schleifereien Europas in Antwerpen schicken lassen. Die Werkzeuge und das Schleifen selbst hatte sie in Pauls Atelier photographieren können. Jetzt hatte sie angefangen, sich mit den Ursprungsländern der Rohdiamanten auseinanderzusetzen, nicht zuletzt, weil sie durch diesen seltsamen Mord so direkt damit konfrontiert worden war. Sie hatte einen ganzen Tag in der Preußischen Staatsbibliothek verbracht und sich von mürrischen Bibliothekaren alles bringen lassen, was mit Diamanten zu tun hatte. Im großen Innenhof der Bibliothek, am Rand des bereits leeren Brunnens unter den völlig von Efeu überwachsenen Mauern, hatte sie in der mittäglichen Oktobersonne gesessen und über die indischen Minen gelesen. Manche Geschichten hatte sie wiedererkannt: Paul oder sein Großvater hatten sie ihr vor Jahren erzählt. Viel interessanter aber und auch viel aktueller waren die Unterlagen der Kolonialbehörden über die Diamantenfunde in Afrika. Lilli hatte mit immer größerem Staunen gelesen, welch ungeheure Reichtümer in der kurzen Zeit der deutschen Kolonien ins Reich gekommen waren. Und im Zuge dessen stieß sie auf einen Namen, der ihr Interesse erregte. Nicht so weit von Lüderitz entfernt gab es in Deutsch-Südwest einen Ort, der Kolmannskuppe hieß. Nur der Vollständigkeit halber hatte Lilli sich dann die Bände des Statistischen Jahrbuchs des Reichs bringen lassen und dort die Zahlen zu den deutschen Kolonien und besonders zu Kolmannskuppe nachgeschlagen. Bei der Durchsicht begann sie allmählich zu ahnen, was der Verlust der Kolonien nach dem Krieg für Deutschland bedeutet hatte. Und auch, in welcher Größenordnung sich die geheimen Geschäfte des Staatssekretärs von Schubert bewegten. Kolmannskuppe war vor zwanzig Jahren wie aus dem Nichts entstanden. Die Diamanten mussten dort praktisch im Sand herumgelegen sein. Ein Jahr später hatte das deutsche Dorf Kolmannskuppe bereits einen Anteil von zwanzig Prozent an der Weltproduktion der Diamanten. Siebzigtausend Karat wurden dort gefunden. Nicht jährlich. Monatlich. Allerdings war Kolmannskuppe wie ganz Deutsch-Südwest 1915 schon an die Briten gefallen. Aus schierer Neugier hatte Lilli sich dann angesehen, wie viele Diamanten Kolmannskuppe unter britischer Herrschaft gefördert hatte. Und da hatte sie gestutzt. Zwischen 1915 und 1916 waren die Förderzahlen deutlich gesunken. Das war durch das Durcheinander der neuen Regierung und durch die Kriegswirren erklärbar. Danach stiegen die Zahlen unter den neuen britischen Fördergesellschaften wieder auf den alten Stand. Bis im Jahr 1920 im November und Dezember die Förderung plötzlich um fast zwanzig Prozent eingebrochen war. Lilli hatte kurz überschlagen: Das bedeutete ungefähr fünfzehntausend Karat, die bei der monatlichen Produktion durch die britischen Firmen damals gefehlt hatten. Vielleicht hatten sich einfach kurzzeitig die Minen erschöpft? Aber dagegen sprachen die sonst so konstanten Zahlen. Soviel sie auch im gesamten Ullsteinarchiv recherchiert hatte – es hatte in der Zeit keinen Aufstand der afrikanischen Arbeiter gegeben, keine Kriege, keine Brände oder Naturkatastrophen. Der Einbruch um Weihnachten 1920 blieb rätselhaft.

Lilli ordnete ihre Notizen auf dem Schreibtisch in geometrischen Mustern. Es half ihr, die Zettel mit ihren Ideen hin- und herzuschieben. So konnte sie die Struktur ihrer Artikel besser aufbauen. Aber eigentlich ging es ihr ja diesmal nicht in erster Linie um ihren Artikel. Sie versuchte zu verstehen, was um Paul herum vor sich ging. Von Schubert beauftragte ihn, sozusagen schwarze Diamanten zu schleifen, und fast gleichzeitig geschah ein Mord, in dem Diamanten eine Rolle spielten. Sie lehnte sich in ihrem hölzernen Sessel zurück und stieß mit ihrem Bleistift immer wieder gedankenverloren den Tintenlöscher an, dass er hin und her schaukelte. Dann fasste sie spontan einen Entschluss, beugte sich vor, griff nach dem Telephon und wählte eine Nummer, die sie aus dem Stapel der Visitenkärtchen auf ihrem Schreibtisch herausgesucht hatte.

»Kornfeld«, meldete sie sich, als am anderen Ende abgenommen wurde, »ich hätte gerne Herrn Kriminalkommissar Schambacher gesprochen.«
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Schambacher saß am Schreibtisch und machte widerwillig das, was er an diesem Beruf am meisten hasste: die Spesenaufstellung für die Kasse. Droschkenquittungen. Telephonkosten für die öffentlichen Fernsprecher. Kosten für Auskünfte bei den anderen Ämtern, die noch nie von Amtshilfe gehört hatten. Manchmal war das preußische Verwaltungsrecht eine Katastrophe. Er hatte Verwaltungsrecht schon im Studium nicht leiden können. Bürgerliches Recht und Strafrecht hatte er gemocht. Aber Öffentliches Recht war schrecklich. Vor allem in Preußen. Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen zwei kleine Stapel mit Quittungen und Notizen. Die einen waren bereits gelocht und durchgerechnet. An den anderen saß er gerade. Es war der richtige Tag dafür. Es regnete in Schnüren, und die Zentralheizung ging noch nicht so richtig. Überall wurde gespart! Er hatte die Tür zum Flur offen gelassen. Denn er mochte es, wenn er ein bisschen vom Betrieb mitbekam. Ellys hübscher Lockenkopf erschien im Türrahmen.

»Gennat will wissen, ob wir nicht bald mit dem Diamantenmord fertig sind«, sagte sie, »er hat einen Kindsmord in Dahlem, und es ist keiner frei.«

Schambacher sah zu ihr auf.

»Der Alte weiß ganz genau, wie weit wir sind«, antwortete er zerstreut, »Nebe ist doch eigentlich fertig. Die können das machen.«

Elly zog ein Gesicht. Sie konnte Nebe auch nicht leiden.

»Das kann der doch gar nicht«, sagte sie nicht sehr leise.

»Elly!«, wies Schambacher sie streng zurecht, aber sie legte bloß den Kopf schief, und er musste lachen.

»Sagen Sie das nicht dem Chef«, mahnte er sie.

»Als ob er es nicht längst wüsste«, murmelte Elly und wollte wieder verschwinden. Schambacher hielt sie auf.

»Elly, sagen Sie, wissen Sie, wo Werner ist?«

Elly wies mit dem Daumen vage hinter sich.

»Im Telegraphenbüro, glaube ich. Da war er jedenfalls vorhin.«

»Wenn Sie ihn sehen, wollen Sie ihn zu mir schicken?«, bat Schambacher. »Er hat mir wie immer die schlimmsten Quittungen dagelassen.«

Elly nickte und verschwand. Gleich darauf hörte man das vertraute Klappern ihrer Schreibmaschine. Von unten drang fernes Geschrei aus einem der Büros. Trettin verhörte wohl wieder. Schambacher verzog den Mund, nahm eine neue Quittung und starrte darauf. Sie stammte aus der Bar, in der M’banga gespielt hatte. Seine zwei Manhattans waren dort säuberlich vermerkt. Drei Mark achtzig hatte einer gekostet. Dann waren da ein paar Rechnungen von Togotzes: zwei Himbeergeist und Eiersalat aus einer Bierschwemme, in der er sich nach M’banga erkundigt hatte. Drei Cocktails in einer Nachtbar. Man konnte ja nun auch nicht immer nur Mineralwasser trinken, wenn man in dem Milieu recherchierte. Dann noch ein Paar Bockwürstchen, nachdem sie bei Ullstein gewesen waren. Schambacher seufzte und zog seinen Block heran. Bier, Kaffee und Stullen durfte jeder Polizist in unbegrenzter Menge im Dienst zu sich nehmen und als Spesen abrechnen. Alles andere nicht. Er fing eben an, alles umzurechnen, als Togotzes ins Büro stürmte.

»Sag mal: ›Werna Togotzes ist der knorkeste Blaue, den ick jemalen jesehen habe‹«, verlangte er fröhlich.

»Ich hab einen Eid geschworen, möglichst die Wahrheit zu sagen«, antwortete Schambacher trocken, »deshalb kann ich das nicht. Warum rechnest du deine Quittungen nicht selber um?« Entnervt hielt er eine Handvoll Rechnungen hoch.

»Weil«, sagte Togotzes sehr vergnügt und wedelte seinerseits raschelnd mit einem dünnen Papier herum, »einer hier ja die richtige Polizeiarbeit tun muss. Was habe ich hier?«

Er hielt ihm das Papier unter die Nase.

»Ein Kabel?«, fragte Schambacher nun doch nicht mehr ganz unbeteiligt. »Woher?«

Togotzes setzte sich auf Schambachers Schreibtischkante und beugte sich onkelhaft vor:

»Aus dem Märchenland Afrika. Ich habe mir Bammes, du weißt schon, den Gerichtsdolmetscher, unter die Arme geklemmt und ihn meine fünfzehn bis zwanzig Kabel nach Deutsch-Südwest übersetzen lassen. Ich habe dort bei jeder Behörde gebittelt und gebettelt. Und hier hab ich’s!«

Schambacher drehte die Augen nach oben, aber jetzt war er doch gespannt, was Togotzes so freute.

»Nu zeig mal!«, sagte er und haschte nach dem Papier, das Togotzes rasch aus der Reichweite zog.

»Gemach!«, grinste Togotzes, stellte sich in Positur, nahm das Monokel ins Auge und sah seinen Freund und Kollegen streng an.

»Aufgemerkt!«, befahl er. Schambacher fügte sich lachend und setzte sich in seinem Stuhl gerade hin.

»Herr M’banga nämlich«, sagte Togotzes, »war gar nicht immer Jazztrommler.«

»Ja, ja«, sagte Schambacher, »weiß ich. Er war ja mal bei den deutschen Truppen.«

»Ja«, gab Togotzes zu, »aber auch das war er nicht immer. Zwischen 1916 und 1921 nämlich war Herr M’banga was, hm?«

»Werner!«, sagte Schambacher halb lachend, halb drohend. »Wenn du’s mir nicht gleich sagst, wird es Nebe sein, der versuchen wird, einen Kollegenmord aufzuklären. Da wir Nebes Fähigkeiten kennen, wird dein Tod dann auf ewig ungesühnt bleiben, und ich werde mit achtzig noch meinen Enkeln erzählen, wie ich einst aus Ungeduld gemordet habe.«

Togotzes musste auch lachen.

»M’banga war vier Jahre lang Aufseher in den Diamantenfeldern von Kolmannskuppe«, sagte er dann stolz.

»Ach nee!«, sagte Schambacher verblüfft.

»Ja«, entgegnete Togotzes trocken. »Anfang 1921 hat er dann ordentlich gekündigt, seinen letzten Monatslohn ausgezahlt bekommen und taucht erst wieder als Toter am Nollendorfplatz auf. Mit einem Rohdiamanten in der Tasche. Na, wat sachste?«

»Werner Togotzes ist der knorkeste Blaue und so weiter …«, zollte ihm Schambacher mit übertriebener Betonung Anerkennung. Und dann überlegte er, was das bedeutete. Eins war jedenfalls sicher: Ein Diamantenaufseher wurde umgebracht und hatte den Anhänger eines Diamantenschleifers am Jackett. Das war kein Zufall mehr.

»Was rechnest du da eigentlich?«, fragte Togotzes jetzt ein wenig ernüchtert und griff nach den Notizen, die Schambacher gemacht hatte.

»Unsere Spesen in Bier und Stullen um«, sagte Schambacher. »Sonst bleiben wir auf unseren Kosten sitzen.« Er nahm ihm den Zettel wieder weg und las ab: »Wir beide haben in der letzten Woche dreiundfünfzig Bier und achtzehn Stullen gehabt.«

Togotzes lachte. Schambacher dagegen legte den Zettel beiseite und fragte sich gerade, wieso die Verrechnungsstelle dreiundfünfzig Bier pro Woche anstandslos genehmigte, aber keine zwei Cocktails, als Elly wieder den Kopf in die Tür steckte:

»Herr Schambacher, Telephon für Sie. Ein Fräulein Kornfeld.«

»Ach nee«, kommentierte diesmal Togotzes maliziös grinsend.

»Schnauze!«, sagte Schambacher nur, aber er stand doch sehr schnell auf, um an den Apparat zu gehen. In jedem Fall gab es so einen Punkt, wo die Dinge begannen, Fahrt aufzunehmen, und er hatte das Gefühl, als sei es jetzt so weit.





22

Sie hatten sich zum Five o’Clock Tea in Richard’s Bar in der Friedrichstraße verabredet. Lilli hätte den Studebaker der Redaktion benutzen können, den sie manchmal auch übers Wochenende hatte, aber in der Friedrichstraße war sowieso Parkverbot, und es gab einfach zu viele Droschken, Lieferwagen, Gespanne und Leiterwagen, die sich darüber hinaus um das Verbot nicht kümmerten, sodass sie um diese Zeit ohnehin nur im Schritttempo hätte fahren können. Sie eilte durch die Französische Straße. Der ganze Tag war trübe und regnerisch gewesen, und jetzt hatte man das Gefühl, dass es schon anfing zu dämmern, obwohl die Tage noch gar nicht so kurz waren. Die Lichtreklamen waren noch nicht angeschaltet, und die Straßen lagen glänzend grau da, düster, nass und unfreundlich lärmend. Mürrisch wirkt die Stadt heute, dachte Lilli. Unter dem geschwungenen Übergang zwischen zwei Häusern in der Französischen Straße, der Lilli als Kind immer an den Stich der Seufzerbrücke in Venedig erinnert hatte, saß ein Kriegsversehrter auf einer uralten Militärdecke, hatte seine Mütze neben sich gelegt und bettelte. Er hatte keine Beine mehr, sein Rollstuhl stand ordentlich neben ihm.

»Hamse nich n’Jroschen für’n alten Soldaten?«, fragte er mechanisch und ohne Lilli anzusehen, als sie vorbeiging. Lilli sah geradeaus und schämte sich ein wenig, wie immer, wenn sie nichts gab, aber es waren ja auch so viele Bettler in dieser Stadt. Manchmal hatte sie auch schon aus Mitleid eine ganze Mark gegeben, aber heute hatte sie es einfach eilig, ins Warme zu kommen. Sie war jetzt an der Ecke zur Friedrichstraße, wo Richard’s Bar lag. Ein riesiger, eleganter Maybach parkte genau in der Kurve, zwei Räder auf dem Trottoir. Als Lilli sich an ihm vorbeizwängte, sah sie durch die hohen, spiegelblank geputzten Scheiben im Inneren drei weiße Pudel, die gelangweilt auf der lederbezogenen Rückbank lagen. Man hatte ihnen weiße Federkrönchen ins Fell gesteckt, und Lilli wusste jetzt, wem der Maybach gehörte. Fritzi Massary war wohl eben einkaufen. Klar, die konnte sich auch die Strafe leisten, wenn sie aufgeschrieben wurde. Lilli kräuselte die Oberlippe und ärgerte sich gleichzeitig über sich selbst: Warum war ihr das nicht genauso egal wie der Bettler eben? Sie zog die große Glastür zur Bar auf und trat ein. Der gedämpfte Lärm eines wohlgefüllten Restaurants umfing sie. Es roch nach Tabakrauch und aus dem Grill neben der Bar ein wenig nach Holzkohle und bratendem Fleisch. Das war das Neueste in diesem Jahr – jede bessere Bar bot Gegrilltes zum Fünfuhrtee. Auf dem Buffet daneben standen auf schneeweißen Leinendecken große Schüsseln mit Austern, daneben Schälchen mit Zitronenscheiben. Krebsbutter in kleinen Schüsselchen, Petit Fours und silberne Körbe mit französischem Brot – Richard’s gehörte sicher zu den eleganteren Bars der Stadt. Lilli ließ ihren Blick schweifen und erblickte Schambacher an einem Tisch nahe den großen Fenstern. Er sah immer wieder hinaus und hatte sie wohl von der anderen Seite erwartet.

»Na«, sagte Lilli, als sie an seinen Tisch kam, »auf wen warten Sie denn noch?«

Schambacher drehte sich um und stand hastig auf.

»Sie sind so pünktlich!«, sagte er überrascht. »Es ist eben erst fünf.«

Lilli lächelte, als sie sich setzte.

»Der kaisertreue Herr Kommissar! Frauen sind unpünktlich, fallen ständig in Ohnmacht und stehen ab fünf Uhr morgens in der Küche. Sehen Sie sich mal um, mein Lieber!«

Sie machte eine Bewegung, die die ganze Bar umfasste. Schambacher folgte ihr. An der Bar saßen Damen in schlanken, schwarzen Etuikleidern nebeneinander und ohne Herrenbegleitung, eine hatte ein Monokel ins Auge geklemmt wie Togotzes. Fast alle rauchten aus mehr oder minder langen Zigarettenspitzen, und die meisten trugen ihre Haare kurz und anliegend. Es gab sogar eine Frau, die im eng geschnittenen Anzug gelangweilt in einem der Sessel des offenen Rauchsalons saß und dort an einem Drink nippte.

»Ich … so habe ich das nicht gemeint!«, verteidigte sich Schambacher schwach. »Ich bin gar nicht so kaisertreu.«

Er ärgerte sich ein wenig, dass sie ihn so schnell aus der Fassung bringen konnte. Und er wollte nicht, dass sie ihn in einem falschen Licht sah. Schnell sagte er: »Sie haben einen Hang zu den mondänen Lokalen, oder? Verdient man gut bei der Zeitung?«

Lilli legte sorgfältig ihre Handtasche auf den Tisch, lehnte sich dann betont langsam zurück und gab sich überlegen.

»Ich arbeite ja auch für eine mondäne Zeitschrift«, sagte sie lässig, »ich muss immer auf dem Quivive sein. Sehen Sie die Frau dort im Anzug?«

Schambacher folgte ihrem Blick und nickte. Es war die Frau, die ihm vorhin schon aufgefallen war.

»Das ist Ruth Landshoff. Die arbeitet auch für Ullstein. Manchmal für uns, aber hauptsächlich für die Dame. Das Blatt für die elegante Frau von heute«, fügte sie in leicht spöttischem Ton hinzu, »wenn Sie sich für die Frauenfrage interessieren, sollten Sie vielleicht mit ihr sprechen. Aber passen Sie auf …«

Sie ließ den Rest des Satzes schweben. Schambacher musterte die Frau noch einmal. Sie war auf eine sehr blasierte, versnobte Art schön. Obwohl sie sehr schlank war, bewegte sie sich mit einer bewussten, lasziven Trägheit, die eigentlich nicht zu der Wachsamkeit passte, die man an ihren Augen ablesen konnte.

»Wieso muss ich aufpassen?«, fragte er, obwohl er sich denken konnte, was sie meinte.

»Sie hat viele Affären, wie man hört«, sagte Lilli lässig, »manche durchaus gleichzeitig. Es heißt, dass sie im Augenblick den Grafen Yorck von Wartenburg jagt.«

Schambacher sah noch einmal kurz hinüber, dann sagte er leicht:

»Ich sollte meine Spitzel aus der Unterwelt alle aufgeben. Wenn ich wirklich was wissen will, komme ich in Zukunft nur noch zu Ihnen.«

»Sind Sie ja schon«, antwortete Lilli trocken. »Fanden Sie das eigentlich in Ordnung?«

Sie sah ihm voll ins Gesicht. Schambacher wusste, was sie meinte, und es war ihm merkwürdig unangenehm. Sie sah ganz anders aus als die überelegante Landshoff, aber nicht weniger selbstbewusst und auf eine frische Art schön. Einen Moment lang wusste er nicht, was er sagen sollte, und zum Glück kam der Kellner in diesem Augenblick.

»Was nehmen Sie?«, fragte er Lilli und biss sich auch schon auf die Zunge, als er ihren spöttischen Blick sah und sie sich selber an den Kellner wandte.

»Ich nehme den Champagnercocktail«, sagte sie mit einem kleinen Seitenblick auf ihn, und Schambacher fragte sich, ob sie damit spielte, dass er jetzt nicht wusste, ob er für sie bezahlen durfte oder musste oder was auch immer. Dann war der Kellner weg, und er antwortete auf ihre Frage von vorhin.

»Ich bin Polizist«, sagte er langsam. »Wenn ich … wenn mir etwas auffällt, dann kann ich nicht so tun, als … ich kann dann Privates und Berufliches nicht einfach voneinander trennen.«

Lilli sah ihn an. Sie spielte mit ihrem Anhänger. Schambacher wusste nicht, ob sie das absichtlich oder unbewusst tat.

»Ihr Überfall im Verlag«, sagte sie dann, »war …«, sie stockte, »ich hatte angenommen …« Wieder hielt sie inne. Schambacher und Lilli sahen zunächst beide etwas verlegen in die Bar, dann begegneten sich ihre Augen, und Lilli sagte leise, aber sehr eindringlich:

»Verdammt, es ist einfach so, dass ich dachte, Sie sind vielleicht anders.«

Sie sagte nicht, auf welche Art anders, aber er hatte schon verstanden. Er schwieg kurz, dann hob er hilflos die Schultern.

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte er. »Ich kann nur sagen … ich denke, dass …«, er stotterte und riss sich dann zusammen.

»Fräulein Kornfeld«, sagte er warm, »ich hatte einfach keine Ahnung, dass Sie in irgendeiner Weise in diesen Fall verwickelt sein könnten. Ich hätte mir gewünscht, dass das nie passiert wäre. Aber … Sie sind nun einmal … es ist nun einmal anders gekommen. Sie sind jetzt eben nicht nur Lilli Kornfeld für mich, sondern auch eine Zeugin. Und ich bin nicht nur Ernst Schambacher, sondern auch Kommissar.«

Der Champagnercocktail kam. Zum Teufel mit der Zurückhaltung, dachte Schambacher und bedeutete dem Kellner, dass er auch einen haben wollte. Lilli hob das Glas an die Lippen, trank aber nicht gleich, sondern sah Schambacher an und überlegte. Der Klavierspieler im Hintergrund begann einen neuen Schlager: ›Ich hab dein Knie gesehn!‹ Lilli stellte das Glas zurück, ohne getrunken zu haben, nahm in einer raschen Bewegung beide Hände in den Nacken und öffnete die Kette ihres Anhängers.

»Es hat hiermit zu tun, oder?«, fragte sie und legte den Smaragd zwischen ihn und sich auf den Tisch. Im Licht der zahllosen elek-

trischen Birnen schimmerte er leuchtend grün auf dem weißen Tuch. Schambacher sah ihn an, streifte dann mit einem Blick ihr Dekolleté und beschloss gegen alle Vernunft, mit offenen Karten zu spielen.

»Ja«, sagte er und holte den anderen Smaragd, den er noch immer bei sich trug, aus der Tasche und legte ihn daneben.

»Wir haben diesen Smaragd am Jackett des Toten gefunden«, erklärte er, »und ich wusste lange Zeit nicht, was das war. Dann entdecke ich durch einen wahnwitzigen Zufall das Gegenstück an Ihrem Hals, und Sie erzählen mir, dass es davon nur drei Stück gibt. Was erwarten Sie? Ihr Freund Paul van der Laan ist Diamantenschleifer. Beim Toten finden wir einen Rohdiamanten. Wären Sie nicht stutzig geworden? Hätten Sie nicht nachgefragt?«

Lilli sah ihn sehr nachdenklich an. Das war ihr nicht klar gewesen. So wie Schambacher es darstellte, klang es erdrückend.

»Paul ist es aber nicht gewesen«, sagte sie langsam und bemühte sich, nicht trotzig zu klingen, »er könnte das gar nicht. Das ist einfach alles ein ganz dummer Zufall! Dieses Smaragdkleeblatt war mal ein Ring – davon gibt’s wahrscheinlich Tausende. Fabrikschmuck!«

Schambacher sah sie lange an und zuckte dann die Schultern.

»Nun, Paul kann es ja auch nicht gewesen sein«, sagte er ohne besondere Betonung, »Sie waren ja zur Tatzeit bei ihm.«

Lilli nahm das Glas hoch und trank einen Schluck. Er wusste, dass sie gelogen hatte! Es war ihm völlig klar, dachte sie auf einmal hochnervös. Sollte sie einfach darüber hinweggehen? Sollte sie sich verteidigen? Sie wusste nicht, ob es nicht alles schlimmer machte, wenn sie mit erfundenen Details kam, solange er sie nicht fragte. Spontan sagte sie: »Ich kenne Paul seit meiner Kindheit. Selbst, wenn ich nicht dort gewesen wäre – er ist keiner, der einen Mord begeht. Paul ist immer viel sanfter als Wilhelm gewesen, immer schüchterner, viel …«, ihr fehlten für einen Moment die richtigen Worte, dann ergänzte sie mutig: »Er war immer gut.«

Ernst Schambacher hatte sich das Medaillon vom Tisch genommen und hielt nun in jeder Hand einen Smaragd. Spielerisch versuchte er, sie aneinanderzufügen. Er überlegte einen Augenblick, was er antworten sollte. Er wollte sie nicht verletzen, jetzt, wo sie praktisch zugegeben hatte, dass sie gelogen hatte.

»Gennat«, sagte er dann, »unser dicker Buddha, der hat mir mal gesagt: ›Meine Mörder haben alle ausgesehen wie junge Mädchen‹. Verstehen Sie?«

Lilli verstand. Und plötzlich war sie richtig wütend.

»Natürlich!«, fauchte sie Schambacher mit gedämpfter, aber scharfer Stimme an. »Natürlich verstehe ich. Was für eine Binsenweisheit, dass Mörder nicht immer aussehen wie Mörder. Aber es ist ja nicht nur das Aussehen. Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang.«

Sie merkte, dass sie zitterte und nahm die Hände vom Tisch in ihren Schoß. Schambacher sah das, und er schwieg kurz. Dann sah er auf und sagte leise:

»Fräulein Kornfeld, Sie dürfen mir nicht böse sein … verstehen Sie, ich will Ihnen nicht Ihren Paul aus Kinderzeiten wegnehmen. Aber es ist so …«, wieder machte er eine kleine Pause, dann holte er tief Luft und fuhr fort: »Ich war auch im Krieg, Fräulein Kornfeld. Ich habe da Dinge gesehen … Männer verändern sich da. Wir alle. Keiner ist da herausgekommen, wie er hineingegangen ist. Er wird es Ihnen nicht erzählt haben, weil er gewusst hat, dass es Ihnen nicht gefallen wird. Aber Ihr sanfter Paul wird dort genauso getötet haben wie wir alle. Er wird Leute erschossen haben und andere mit dem Seitengewehr erstochen oder sie mit dem Kolben erschlagen haben. Das erzählen wir nicht«, sagte Schambacher jetzt fast wütend, »wir reden nicht einmal miteinander darüber. Aber keiner von uns wäre zurückgekommen, wenn wir nicht getötet hätten.«

Er merkte, dass er jetzt auch aufgeregt war. Er hatte wirklich mit niemandem über diese Dinge gesprochen, seit er aus dem Krieg zurück war.

»Das Schlimmste ist«, er merkte, dass er innerlich jetzt auch zitterte, aber nun war er schon so weit gegangen, dass er nicht mehr zurück konnte. Lilli sah ihn an, und er vermochte ihren Gesichtsausdruck nicht zu deuten.

»Das Schlimmste ist«, und bei der Erinnerung fing sein Gesicht vor Scham an zu brennen, »dass es einem irgendwann nichts mehr ausmacht. Dass man lacht, wenn man einen genau getroffen hat. Dass es …«, sagte er zum Schluss so leise, dass Lilli sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen, »dass einem das Töten irgendwann Spaß macht.«

Er lehnte sich zurück. Es war, als sei ihm kalt. Er nahm das Glas, nur um seinen Händen etwas zu tun zu geben. Wieso erzählte er ihr das alles?

Lilli Kornfeld blickte ihn an. Dann veränderte sich ihr Gesicht auf einmal.

»Sie …«, sie machte eine Handbewegung zu seinem Gesicht hin. »Sie bluten«, sagte sie sanft.

Schambacher nahm den Champagnercocktail vom Mund und sah, dass sich ein roter Tropfen wie eine Wolke darin auflöste. Erschrocken fasste er sich an die Nase. Sein Gesicht war ganz nass. Schnell nahm er die Serviette, die Lilli ihm reichte und stand auf, das Tuch vor die Nase gepresst.

»Entschuldigen Sie«, murmelte er dumpf in das Leinen und verschwand zu den Toiletten.

Lilli sah ihm nach. Und eine Sekunde lang wäre sie am liebsten einfach aufgestanden und gegangen. Nicht, weil er das alles über Paul gesagt hatte, sondern deshalb, weil sie – wie als kleines Mädchen – lieber weggerannt wäre, als die Wahrheit zu hören. Sie hatte einmal – da war sie wirklich noch ziemlich klein gewesen – aus Langeweile und ohne nachzudenken und aus einer Laune heraus mit einem Stein nach ihrer Lieblingskatze geworfen und sie völlig unerwartet getroffen. Und obwohl ihre Mutter sie von der Küche aus gesehen hatte, leugnete sie später immer und immer wieder und wurde schließlich, weil sie so verstockt war, vom Vater verhauen. Es war aber nicht die Angst vor der Strafe gewesen. Die Katze hatte durch den Wurf ein Auge verloren, und Lilli war darüber so entsetzt gewesen, dass sie die Wahrheit einfach hatte leugnen müssen.

So saß sie jetzt auch da. Konnte es wahr sein? Sie hatte Paul ja nach dem Krieg nur wenige Male gesehen. Und er war wirklich anders geworden. Was wusste sie denn tatsächlich von diesem neuen Paul, außer, dass sie ihn geliebt hatte? Machte man sich nicht immer ein Bild vom anderen, wenn man liebte? Vom Klavier kam jetzt Regentag. Melancholisch tropften die Töne, und Lilli drehte ihr Glas in der Hand.

Schambacher kam zurück. Er hatte sich das Gesicht gewaschen, und die Haare waren noch ein wenig feucht. Er sah jetzt ein bisschen aus wie ein Junge, fand Lilli. Sie wollte eigentlich böse auf ihn sein, aber nachdem er sich ihr so geöffnet hatte, nachdem sie ihn so schwach gesehen hatte, konnte sie es nicht.

»Es kommt vom Gas«, sagte Schambacher mit einem kleinen, entschuldigenden Lächeln, als er sich setzte. Er deutete auf seine Nase: »Irgendwie ist die Haut innen dünner geworden. Und wenn ich mich aufrege …« Er ließ den Satz unvollendet.

Lilli nickte. Sie schwiegen eine ganze Zeit lang. Im Hintergrund tanzten vielleicht ein Dutzend Paare. Geschirr klapperte leise unter einem schmelzenden Jazzsong. Show Boat, dachte Lilli, und Schambacher, der den Song nicht kannte, dachte, dass er jetzt gerne mit Lilli Kornfeld getanzt hätte. Das Lied klang nach ihr. Wieso war das Leben nur so kompliziert, dachten beide in unterschiedlichen Farben. Der Kellner kam, räumte ab und brachte zwei neue Drinks.

Als sie, immer noch schweigend, die Gläser hoben, fragte Schambacher ganz schnell:

»Würden Sie mit mir tanzen?«

Und Lilli Kornfeld antwortete, nachdem sie nachdenklich einen Schluck getrunken hatte:

»Ja.«
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Als sie Richard’s Bar verließen, war es schon dunkel geworden. Der Verkehr hatte etwas nachgelassen, aber noch immer regnete es. »Odol« leuchtete es von den Häusern auf die Straße herab, »Berlin raucht Juno« blinkte es bunt, und grell schienen die Leuchtschriften der Geschäfte durch den Regen: »Leiser«. »Imperator Diele«. An eine Häuserwand wurde mit starken Scheinwerfern »Fox tönende Wochenschau« gestrahlt. Auf den Trottoirs war jetzt zwischen Ladenschluss und vor dem Abendtrubel kaum ein Mensch zu sehen. Von den Dächern triefte es; wenn die Regenschnüre durch die Lichtbahnen der Scheinwerfer fielen, glitzerten sie kalt. Obwohl die Stadt voller Licht war, wirkte sie so abweisend, als sähe man von außen durch ein Fenster hinein und könnte sie doch nicht wirklich betreten.

»So viel Licht«, sagte Lilli mit einer kleinen Verwunderung, noch während sie unter dem Vordach des Eingangs standen. Sie nahm fröstelnd den Schal um.

»Viel Licht, viel Schatten«, antwortete Schambacher. Er ahnte, was sie meinte. In dieser Stadt konnte man manchmal sehr einsam sein. Er klappte den Kragen seines Mantels hoch.

»Es regnet«, sagte er, »darf ich Sie nach Hause bringen?«

Er lächelte unvermutet und setzte hinzu.

»In unserem berühmten Mordauto?«

Lilli drehte sich zu ihm und lächelte auch.

»Ist nicht wahr! In dem fahrenden Büro? Na, diese Chance kann man sich nicht entgehen lassen, was? Sie dürfen!«

Spontan bot sie ihm den Arm, und er nahm ihn. Er hatte keinen Schirm, deswegen gingen sie eng zusammen unter ihrem. Sie hatte schon vorhin beim Tanzen gemerkt, dass er gut roch. Es war nicht nur sein Rasierwasser und der Geruch nach dem Leder seines Mantels, sondern auch sein eigener. Sie mochte ihn. Sie bogen von der Friedrichstraße in die Taubenstraße zum Gendarmenmarkt ab.

»Bitte sehr!«, sagte Schambacher, machte eine ausladende Handbewegung und blieb stehen. Vor ihnen stand, groß wie ein Schiff, der Mercedes, den ganz Berlin nur als das Mordauto kannte.

»Wollen Sie mal sehen?«, fragte er wie ein stolzer Schuljunge. Lilli musste leise lachen.

»Sie tun so, als ob es Ihrer wäre!«, sagte sie. »Ganz schön kess, Herr Kommissar.«

Schambacher öffnete ihr die mittlere Tür, knipste eine Leuchte an, und sie sah hinein. Obwohl sie schon Photos gesehen hatte, war sie beeindruckt.

»Darf ich?«, fragte sie über die Schulter. Schambacher nickte.

»Nur zu.«

Sie stieg ein, er folgte ihr und zog die Tür zu. Das Auto war so groß, dass sie innen fast stehen konnte. Es gab eine lederbezogene Sitzbank, an der Seite einen kleinen Schreibtisch, der herausgeklappt war, darauf eine Triumph Schreibmaschine. Davor ein Klappstuhl, auf dem eine Sekretärin sitzen konnte. Und dann ein kleines Regal voller unterschiedlicher Geräte. Eine Photoausrüstung sah Lilli, Ledertäschchen, wie man sie vom Arzt kannte, Pflöcke, Hämmer, Leuchten.

»Wofür brauchen Sie das alles?«, fragte sie.

»Für die Spurensicherung«, antwortete Schambacher. Er hatte sich auf die Bank gesetzt, während Lilli sich alles ansah.

»Pipetten für Blut, Leuchten, Gips für Fußabdrücke, Talkum für Fingerabdrücke. Hat alles Gennat eingeführt. Seitdem klären wir fünfundneunzig von hundert Morden auf.«

Der Regen prasselte auf das Autodach. Lilli schwieg. Sie dachte kurz an Paul und merkte, dass sie nicht mehr wusste, wo sie stand.

»Ist Ernst Gennat wirklich so dick?«, fragte sie, wie um sich selbst abzulenken.

Schambacher lachte zum ersten Mal an diesem Abend völlig frei heraus.

»Fräulein Kornfeld«, sagte er dann grinsend, »wir nennen den Mann Buddha! Manchmal auch den vollen Ernst!«

Er deutete auf den Sitz, auf dem er saß.

»Wissen Sie was? Er hat den Wagen auf dieser Seite extra verstärken lassen, damit er dort sitzen kann. Der Mann isst heimlich Sahnetorte aus seiner Schreibtischschublade. Er kann keine zwölf Stufen steigen, ohne außer Atem zu kommen.«

Lilli musste lachen.

»Und das ist Ihr Chef?«

Schambacher beugte sich vor und öffnete die Tür wieder, damit sie nach vorne umsteigen konnten.

»Das ist mein Chef. Man sollte meinen, er ist eine Witzfigur, aber der Mann hat einen Verstand wie ein Fallbeil.«

Er war ausgestiegen und öffnete Lilli die Beifahrertür.

»Kommen Sie, ich bringe Sie heim.«

Er ging um den Wagen herum, stieg auch ein und startete den Motor. Schwerfällig rollte das Auto an. Der Regen floss in Strömen über die Windschutzscheibe, der Scheibenwischer kam kaum nach. Draußen schwammen die Lichter in einem Meer aus Dunkelheit. Eine Zeit lang schwiegen sie. Lilli deutete ab und zu nach links oder rechts, um ihm den Weg zu zeigen.

»Sie sind ein ungewöhnlicher Polizist«, sagte sie auf einmal unvermittelt.

»Sie sind eine ungewöhnliche Frau«, antwortete Schambacher ruhig. Er fuhr nicht schnell. Er hatte es nicht eilig. Es war, als seien sie beide aus der Zeit herausgenommen. Solange sie in dem Wagen saßen und fuhren, konnte nichts anderes geschehen. Er sah kurz zu ihr hinüber. Ihre Blicke trafen sich. Sie betrachtete ihn ruhig und lange, bis er wieder auf die Straße sah.

»Wir sind da«, sagte Lilli schließlich, als sie hinter dem Bayerischen Platz um die Ecke fuhren. Schambacher bremste. Der Motor lief tuckernd weiter. Schambacher hatte den Gang herausgenommen und blickte durch die Windschutzscheibe in den Regen. Lilli blieb noch einen Augenblick sitzen und ließ ihre Augen über sein Gesicht wandern. Ein schwebender Augenblick. Schambacher wusste nicht, was er tun oder sagen sollte, als Lilli gelassen fragte:

»Begleiten Sie mich nach oben?«

»Selbstverständlich«, antwortete er. Es war wie ein schwaches Echo dieses Gefühls aus dem Krieg, wenn man alles andere vergessen musste und gegen jeden Verstand und jeden Instinkt und alles bessere Wissen aus dem Graben kletterte, um zu kämpfen. Was man tat, war falsch, aber man tat es trotzdem.

Als sie die drei Stockwerke hochgestiegen waren, schloss Lilli die Tür auf, ging in den kleinen Gang, ohne das Licht anzudrehen, wartete, bis Schambacher hereingekommen war, und drückte die Tür ins Schloss. Sie drehte sich zu ihm um. Er stand, den Hut in der Hand, schweigend im dunklen Gang.

»Jetzt«, sagte Lilli spöttisch, »sollten Sie mich küssen.«

Schambacher legte den Hut auf die Kommode, nahm Lilli sanft bei den Schultern und zog sie leicht zu sich heran. Aber als sich ihre Lippen berührten, änderte sich alles, und es ging wie ein elektrischer Stoß durch beide. Mit fliegenden Händen streifte sie ihm Mantel und Jackett ab, küsste ihn dabei wild und voller Lust, ohne aufzuhören, ohne Atem zu holen, hastete mit den Fingern die Knöpfe an seinem Hemd entlang, spürte dabei, wie seine Hände unter ihrer Bluse warm, so warm auf ihre Haut trafen und erschauerte bei der Berührung. Sie taumelten küssend, immer weiter küssend durch den Gang und die Küche in ihr Zimmer, wo das schmale Bett stand, stolperten über ihre Kleidung und mussten beide leise lachen. Lilli spürte seine Hände an ihren Brüsten und holte tief Luft, weil er sich richtig anfühlte und sie richtig berührte und spürte, wie es warm in ihr hochstieg. Schambacher hatte ihren Rock geöffnet und der Stoff fiel weich herunter, berührte im Fallen sanft seine Beine. Er hatte ihren schmalen, festen Körper in den Händen, und ihre Haut war wunderbar glatt. Er spürte ihre Muskeln unter der warmen, duftenden Haut ihrer Beine und drückte sein Gesicht auf ihren flachen Bauch, er war so warm wie ihre Brüste, und sie roch wie nach einem Gewürz, und dann fielen sie aufs Bett, atemlos und wieder lachend, und aus dem Lachen wurde ein atemloses und wildes Flüstern, und sie hielt seine Hüften, und er folgte ihren Händen, wie sie es wollte, ließ sich führen und folgte ihren Bewegungen mit einer Lust, die er noch nicht erlebt hatte.

»Weiter!«, flüsterte sie heiser und heiß an seinem Ohr. »Weiter!«, und bewegte sich unter ihm so, dass es war, als müsste er in ihr aufgehen, und dann spannte sich alles an ihr, an ihm, wie an zwei Bögen, und es war, als würden sie nebeneinander durch die Dunkelheit fliegen; zwei Pfeile durch die Regennacht.

Später lagen sie nebeneinander, schwiegen und rauchten. Lilli hatte das Grammophon angekurbelt und auf gedämpfte Lautstärke eingestellt. Draußen rauschte der Regen. Innen rauschte und flüsterte die Musik.

»Das macht alles viel komplizierter, nicht wahr?«, fragte Lilli leise. Die Glut ihrer Zigarette leuchtete knisternd auf.

»Vielleicht«, sagte Schambacher und dachte nach, bevor er hinzufügte: »Aber erst morgen.«

Es war auf eigene Weise sehr schön, so zu liegen. Man fühlte sich unerreichbar. Weit fort von allem anderen. Die Stadt und ihr unaufhörlicher Betrieb, das war draußen. Die anderen mit ihrer Rastlosigkeit, mit ihren Begierden, ihren Plänen und ihrem Hasten, sie waren draußen. Gestern und morgen – auch das war draußen. Sie waren sich sehr nah. Ihre Hüften und Schultern berührten sich. Die Decke lag nur halb und leicht über ihren Beinen – es war warm.

»Wirst du Paul verhaften?«, fragte Lilli nach einer Weile leise. Sie wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

»Das kann ich nicht«, antwortete Schambacher ruhig, »solange du sagst, du seist bei ihm gewesen.«

Sie schwiegen. Sie hatten zu Ende geraucht. Lilli reichte aus dem Bett und setzte die Nadel des Grammophons wieder auf den Anfang der Platte. Abermals flüsterten die Streicher von einem fernen Fluss in einem anderen, bunten Land.

»Denkst du, er hat den Schwarzen ermordet?«, fragte Lilli dann.

Sie spürte, wie er leicht mit den Schultern zuckte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er, nachdem er eine Weile ernsthaft darüber nachgedacht hatte, »ich weiß es wirklich nicht. Aber alle Spuren führen zu ihm. Ein Philosoph namens Ockham hat mal gesagt, dass von allen Lösungen eines Problems immer die wahrscheinlichste die richtige ist.«

Lilli sann über diesen Gedanken, über sich selbst, über Schambacher nach. Da lag sie neben dem Mann, der ihren Jugendfreund jagte. Wie wahrscheinlich war das, überlegte sie.

»Vielleicht ist für uns beide Wahrscheinlichkeit nicht dasselbe«, sagte sie trocken.

»Vielleicht«, gab Schambacher zu.

Er legte sich auf die Seite und fasste sehr sanft nach ihrem Kinn, um ihr Gesicht zu seinem zu drehen.

»Ich wollte, es gäbe jemanden, der für mich so etwas tut«, flüsterte er.

Lilli wusste, dass er das Alibi meinte. Sein Gesicht sah in dem sehr schwachen Licht, das von den Straßenlaternen durch den Regen in die Wohnung fiel, sehr ernst und sehr jung aus. Sie wollte nicht antworten, deshalb küsste sie ihn sanft. Sie schwiegen, und ihre Gedanken schweiften. Schambacher dachte flüchtig an seine Frau, die er so jung geheiratet hatte und die jetzt wieder eine Nacht alleine zubrachte. Sie hatten sich wenig zu sagen, aber so war es eben. Immer schon war er pflichtbewusst gewesen, und Träume hatte er sich nur in den allerstillsten Stunden der Nacht erlaubt. Und jetzt lag er hier, hörte Musik und atmete den Duft einer schönen jungen Frau, die ihm verboten war.

Lilli dachte an Paul und wie er früher gewesen war, an die kurzen Affären, die sie gehabt hatte und die doch immer an ihrer Jugendliebe gescheitert waren, weil keiner an das Bild ihres Paul heranreichte, keiner so einfühlsam und ihr so nah sein konnte wie er, den sie kannte, seit sie denken konnte. Und nun lag sie hier und hörte den ruhigen Atem eines Mannes, den sie vielleicht hätte lieben können, wenn er nicht der Mann wäre, der Paul jagte.

»Es gab einen Ort«, begann Lilli unvermittelt zu erzählen, halb flüsternd, so wie man ihr als kleinem Mädchen nachts Märchen erzählt hatte, »einen Ort in der Wüste Afrikas, die nur von einer schmalen Eisenbahnlinie durchquert wurde, die immer vom Sand zugeweht wurde. Ein ganz verlorener, trauriger Ort. Da ist eines Tages der Reichsbahninspektor August Stauch angekommen, verzweifelt und einsam und krank.«

Schambacher hatte sich in sein Kissen zurückgelehnt, noch eine Zigarette genommen und hörte zu. Er spürte, dass dieses Erzählen fast intimer war als miteinander zu schlafen.

»Er war dreißig Jahre alt und hatte unheilbares Asthma. Die Wüstenluft, hieß es, sei seine einzige Rettung. Er hatte Frau und Kind zu Hause gelassen und saß jetzt in der Namibwüste bei Kilometer 27 an der Linie vom Atlantik nach Lüderitz.«

Sie machte eine kleine Pause und dachte nach. Dann nahm sie Schambacher zärtlich die Zigarette aus dem Mund und zog ein-, zweimal.

»Mein Bruder wollte auch immer nach Afrika«, sagte sie dann ohne Trauer, mit einer fast abgeklärten Sehnsucht. Schambacher schwieg. Er legte eine Hand an ihren glatten, warmen Rücken. Die Platte war wieder zu Ende, aber diesmal ließ Lilli das Grammophon auslaufen. Man hörte nur noch den Regen und ab und zu ein Auto, das unten die Straße entlangzischte.

»Eines Tages«, fuhr Lilli fort, »am 14. April 1908, kam Lewala, der schwarze Diener Stauchs, zu ihm, als sie eben die Gleise freischaufelten. ›Moy klip‹, sagte er zu ihm, als er seine Schaufel hob, mit der sie vorher Asphalt geschaufelt hatten und an der jetzt ein Stein klebte. Schöner Stein, heißt das wohl. Stauch nahm den Stein von der Schaufel und schaute ihn an und wusste sofort: Das ist ein Diamant.«

»Oh«, sagte Schambacher, der wohlig schläfrig geworden war. Er war jetzt wieder wach.

»Ja«, sagte Lilli leise ironisch, »oh. Stauch hatte einen Freund, der arbeitete in Lüderitz als Bergwerksingenieur. Dem hat er den Stein gezeigt, und dann haben sie einen Plan gemacht und sich geschworen, niemandem etwas zu sagen.«

»Und sein Freund hat ihn betrogen, nehme ich an«, sagte Schambacher, aber Lilli schüttelte sofort den Kopf, fast trotzig.

»Nein«, sagte sie, »sie haben zusammengehalten bis zum Schluss. Stauch hat gekündigt, aber erst, nachdem sie beim kaiserlichen Bergbauamt zwanzigtausend Hektar Wüste gekauft hatten. Und dann haben sie nach Diamanten gesucht.«

Schambacher hatte sich auf den Bauch gedreht und das Kinn in die Hände gestützt. Lillis Brüste schimmerten in der Dunkelheit leicht, man ahnte es mehr, als man es sah.

»Sie haben nicht mal Schaufeln gebraucht«, erzählte Lilli weiter, »es war wie in Tausendundeiner Nacht. Mit Einweckgläsern haben sie die Diamanten aus dem Sand gesammelt. Nachts, wenn der Wind vom Atlantik kam, blies er den Sand fort, und morgens hat man sie dann aufgesammelt. Einmal hat Stauch unter einem Baum gesessen und im Sitzen zwanzig Diamanten um sich herum gefunden. Ja, und dann kamen die anderen.«

»Deutsche?«, fragte Schambacher.

»Deutsche«, sagte Lilli. »Sie haben eine Stadt gebaut. Kolmannskuppe nannten sie sie, weil da mal ein Engländer namens Coleman verdurstet ist. Und es ist eine Stadt geworden wie im Märchen.«

Schambacher war nicht überrascht, dass der Ort Kolmannskuppe hieß. Irgendwie musste es wohl so sein. Alles passte ineinander. Lilli schwieg wieder. Schambacher spürte, dass sie ihren Rücken gegen seine Hand drückte. Da war sie wieder, diese Spannung zwischen ihnen. Lilli fühlte seine Hand warm und fest auf ihrem Rücken. Leise erzählte sie weiter.

»Wie in Tausendundeiner Nacht«, wiederholte sie, »nur in Wirklichkeit. Es ist die reichste Stadt Afrikas geworden. In einem Jahr. Die haben deutsche Villen gebaut, eine deutsche Eisenbahn, Swimming Pools in jedem Garten. Mitten in der Wüste. Kindergärten und Krankenhäuser. Jeden Tag hat es Champagner gegeben, und die Arbeiter hatten vierzehn Tage Urlaub im Jahr! Vierzehn Tage – das hat es damals nicht mal im Reich gegeben. Das größte Elektrizitätswerk in Afrika haben die Deutschen mit den Diamanten gebaut. Das erste Röntgengerät in Afrika haben sie angeschafft und …« Lilli machte eine Kunstpause, die immer länger dauerte.

»Und was?«, fragte Schambacher schließlich, und Lilli antwortete mit sorgfältigem Ernst:

»Und vor allem haben sie den Kegelclub ›Gut Holz‹ gegründet.«

Schambacher und Lilli sahen sich einen Augenblick an, dann war kein Halten mehr. Sie mussten lachen, so lachen, dass das Bett schütterte.

»Einen Kegelclub!«, ächzte Schambacher noch immer kichernd. »O mein Gott. Wir Deutschen!«

Auch Lilli lachte noch. Es hatte etwas wunderbar Befreiendes, so zu lachen.

»Ja«, sagte sie, »einen Kegelclub. Und dann haben sie aufgehört, mit Geld zu zahlen. Sie haben nur noch mit Rohdiamanten bezahlt. In der Bar. Beim Kaufmann. Im Bordell in Lüderitz.«

Schambacher fühlte eine kleine Erregung, als Lilli so selbstverständlich vom Bordell sprach.

»Alle hatten sie eine Taschenwaage dabei, weil man nur noch nach Karat bezahlt hat.«

Schambacher strich Lilli über die Brüste und den festen, flachen Bauch. Sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie fest.

»Hör das Ende noch«, sagte sie, nun wieder leise. Die Stille kehrte zurück.

»Stauch ist heute einer der reichsten Männer Südafrikas. Obwohl Kolmannskuppe längst den Südafrikanern gehört. Manchmal werden Märchen eben doch wahr.«

Schambacher dachte nach. Dann sagte er ebenso leise:

»M’banga hat in Kolmannskuppe gearbeitet. Der Schwarze mit den Diamanten. Dein Märchen hat hier kein schönes Ende gehabt.«

Lilli drehte sich kurz von ihm weg, und er dachte schon, er hätte etwas falsch gemacht, aber sie beugte sich nur aus dem Bett, um eine andere Platte aus der Hülle zu nehmen und sie aufs Grammophon zu legen, doch es war abgelaufen, und sie stand auf, um es anzukurbeln. Nackt stand sie, leicht vornübergebeugt – ein wunderbares Bild – und Schambacher fühlte eine seltsame Woge in sich aufsteigen, halb Lust, halb der Wunsch, diese Frau beschützen zu wollen.

»Komm ins Bett«, sagte er rau.

Und mit den ersten schwebenden Tönen eines fremden, wilden Liedes kam sie wieder zu ihm.

Morgen, dachten beide, morgen ist weit.
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»Du siehst aus!«

Togotzes zog nach einem Seitenblick auf Schambacher spöttisch die Braue über dem Monokel nach oben.

»Hättest dich wenigstens rasieren können, wo wir doch heute bei Ministers sind.«

»Staatssekretär«, murmelte Schambacher, »er ist nur Staatssekretär.«

Sie fuhren durch das morgendliche Berlin zum Außenministerium. Schambacher sah aus dem Fenster in den kalten, verregneten Morgen, als sie an Richard’s Bar vorbeifuhren und dann nach links abbogen. Es war acht Uhr. Vor zwölf Stunden erst war er hier mit Lilli aus der Bar gekommen. Es erschien ihm länger. Er befand sich in einer sehr eigentümlichen Stimmung. Da war einerseits das Hochgefühl nach einer durchliebten Nacht, das prickelnde Gefühl des Verbotenen und Geheimen, das ihn immer noch erfüllte, die Überlegenheit, die daher rührte, dass man sich über die bürgerlichen Regeln der anderen erhob. Die Bilder der Nacht schoben sich immer wieder lockend vor die graue Wirklichkeit. Aber dann waren da auch das schwebende Gefühl der Übermüdung und natürlich das Gefühl einer aufziehenden Gefahr. Er hatte mit einer Zeugin geschlafen. Er war angreifbar geworden.

»Warst du eigentlich zu Hause?«, fragte Togotzes neugierig.

»Was dich nichts angeht, Herr Schutzmann«, antwortete Schambacher schnoddrig, setzte aber hinzu: »Nein. Bisschen viel getrunken.«

Togotzes warf ihm einen weiteren prüfenden Seitenblick zu, während er den Wagen an den Rand der Straße steuerte. Es war nicht klar, ob er ihm glaubte, aber um Togotzes machte sich Schambacher auch keine Sorgen.

»Was tun wir eigentlich hier?«, fragte er Togotzes, als sie ausstiegen. »Wir wissen doch, wie M’banga hergekommen ist, oder? Wir sollten eigentlich bei van der Laan sein und ihn noch mal verhören. So lange, bis er es endlich zugibt. Er war es doch, oder was denkst du?«

Togotzes war auch ausgestiegen und wich einem Fahrradboten aus, der ihn mit seiner schweren, schwarzen Ledertasche fast gestreift hätte.

»Hohehe!«, rief er ihm nach, aber der Bote schrie ihm von der Höhe seines Fahrrads in schwerem Sächsisch nur zu, dass er die Augen aufsperren sollte, wenn er auf die Straße ging.

»Ja«, antwortete Togotzes, während er leicht tadelnd den Kopf über den Radfahrer schüttelte, »ich glaube auch, dass es van der Laan war. Aber ich will wissen, warum. Und ich will wissen, wo M’banga seinen Diamanten her hatte und wie es kommt, dass er nicht mit den anderen Askari zurückgeflogen ist. Abgesehen davon sollten wir auch mal rausfinden, woher van der Laan seine Diamanten bezieht, bevor wir zu ihm gehen.«

Schambacher zuckte mit den Achseln und folgte Togotzes. Seiner Ansicht nach war das Zeitverschwendung, aber vielleicht fehlte ihm auch nur der Biss, weil er sich so müde fühlte.

Es erwies sich als nicht ganz einfach, sich in einem so riesigen Gebäude wie dem Außenministerium zurechtzufinden. Die Tafel in der Eingangshalle, auf der die Büros der verschiedenen Stockwerke angegeben waren, sah so groß und unübersichtlich aus wie die Anzeigetafel im Bahnhof Zoo.

»Hier«, sagte Schambacher, und deutete auf eine Spalte, »hier ist es. Staatssekretariat IV, dritter Stock.«

»Immer ist alles im dritten Stock«, seufzte Togotzes, »immer.«

Sie ließen sich vom Portier erklären, welche Treppen sie nehmen mussten, dann stiegen sie hoch. Im Vergleich zum nüchternen Polizeipräsidium war das Außenministerium voll mit Erinnerungen an die Kaiserzeit. Überall standen Statuen und Kunstgegenstände herum. Geschenke von Staaten und Herrscherhäusern, die es heute gar nicht mehr gab. Auf den Stufen lag ein roter Rupfenteppich, der durch glänzende Messingstangen am Platz gehalten wurde. Die Handläufe waren auf Hochglanz poliert und fühlten sich seidig glatt an. Es war auch lange nicht so laut wie am Alex – die Atmosphäre war vornehm gedämpft. Als sie durch den breiten Flur im dritten Stock gingen, hörten sie aus irgendeinem Raum sogar Klaviermusik klingen. Schambacher und Togotzes sahen sich an.

»Andere Welt«, murmelte Togotzes und klopfte an die Tür des Vorzimmers.

Ganz gegen Schambachers Erwartung mussten sie nicht lange warten. Die Sekretärin hatte sie eben erst gebeten, in den niedrigen, schweren Ledersesseln Platz zu nehmen, als von Schubert auch schon aus seinem Zimmer kam.

»Meine Herren«, sagte er lächelnd und reichte beiden die Hand, »auf die Minute pünktlich, wie wir deutschen Beamten so sind. Kommen Sie doch bitte herein. Können wir einen Kaffee haben, Fräulein Behrens?«, bat er seine Sekretärin liebenswürdig, dann schloss er die schwere, ledergepolsterte Tür und bot ihnen Platz an. Schambacher sah sich um, während er sich setzte. Die Räume waren hoch und holzgetäfelt, die Fenster lang und ebenfalls sehr hoch, aber weil der Morgen so grau war, wirkte der Raum heute nicht besonders hell. Der grüne Schirm der Schreibtischlampe leuchtete, und das Telephon wurde wohl jeden Morgen abgestaubt – es glänzte makellos schwarz. Ein dicker, persischer Teppich lag im Raum und ließ nur an den Wänden entlang einen schmalen Streifen matt schimmernden Parketts sehen. In diesem Raum war außer dem Telephon nichts jünger als zwanzig oder dreißig Jahre. Die Aktenschränke aus Nussbaum, die Sessel, der schwere Schreibtisch – alles strahlte Gediegenheit, Vornehmheit, Zurückhaltung aus. Dadurch wirkte von Schuberts lebendige Höflichkeit fast lässig.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er lächelnd und lehnte sich in seinem Sessel etwas zurück. »Ein wenig Amtshilfe vielleicht?«

»Na«, sagte Togotzes ziemlich trocken, »wir wüssten gerne, ob Sie uns ein bisschen über Herrn M’banga erzählen könnten.«

Er reichte von Schubert ein Photo über den Schreibtisch. Der Staatssekretär nahm es und betrachtete es eine ganze Zeit lang.

»Ermordet?«, fragte er schließlich, als er das Photo zurückgab.

Schambacher nickte.

»Kennen Sie ihn denn?«, fragte er.

Von Schubert schüttelte den Kopf.

»Kennen ist zu viel gesagt«, sagte er dann, »ich habe ihn wohl einmal gesehen, denke ich. Wir hatten da eine Gruppe ehemaliger Kolonialtruppen hier. In Erinnerung an glorreiche Zeiten«, sagte er lächelnd, »da habe ich ihn wohl auch begrüßt. Aber Sie wissen ja, wie das ist, für mich sieht ein Neger wie der andere aus.«

»Für mich auch«, sagte Togotzes, »aber der hier ist eben tot. Und da ermitteln wir ohne Ansehen der Person.«

»Verstehe ich vollkommen«, sagte von Schubert, »vor dem Gesetz sind alle gleich.«

Er lächelte fein. Schambacher konnte nicht genau sagen, ob nicht ein kleiner Spott in diesem Lächeln lag. Das war wohl die Kunst der Diplomatie, dachte er.

»Wieso ist M’banga nicht mit den anderen Askari zurückgeflogen?«, fragte er.

Von Schubert zuckte mit den Schultern.

»Er war irgendwann einfach verschwunden. Die Gruppe konnte aber nicht warten – wir hatten den Flug ja bestellt.«

»Warum haben Sie das nicht bei der Polizei angezeigt?«, fragte Togotzes jetzt etwas erstaunt. »Er ist doch dann monatelang nicht aufgetaucht! Er hatte doch wohl nur eine befristete Aufenthaltsgenehmigung …«

»Mein lieber Togotzes«, sagte von Schubert freundlich und nicht im Mindesten überheblich, »nach dem Schutzgebietsgesetz von vor dem Krieg sind manche Eingeborene Reichsbürgern gleichgestellt worden. Das gilt für die Einzelpersonen nach wie vor. M’banga brauchte kein Visum.«

Schambacher war doppelt verblüfft. Einmal davon, dass von Schubert sich ihre Namen sofort gemerkt hatte, aber auch, dass M’banga kein Ausländer im eigentlichen Sinne war.

»Sie sind gut informiert«, sagte Schambacher.

Von Schubert sah ihn an.

»Das ist mein Beruf«, antwortete er heiter. »War es das schon, meine Herren?«

Togotzes sah in sein Notizbuch. Schambacher kannte das. Togotzes wusste genau, was er fragen wollte, aber er tat dann so, als suche er nach etwas. Das erhöhte die Spannung, war aber hier gar nicht nötig. Sie vernahmen ja keinen Verdächtigen. Macht der Gewohnheit, dachte Schambacher und unterdrückte ein Lächeln.

»Wussten Sie, dass M’banga einen Rohdiamanten bei sich hatte?«, fragte Togotzes beiläufig, als er aufstand. »Sie wissen sicher nicht, wo er den her hatte?«

Zu Schambachers großem Erstaunen veränderte sich von Schuberts Miene deutlich. Das Lächeln war verschwunden.

»Ach«, fragte er mit einer gewissen Spannung, »tatsächlich?«

»Überrascht Sie das?«, hakte Schambacher sofort nach.

Von Schubert hatte sich wieder gesetzt und machte eine Handbewegung, mit der er die beiden Kommissare bat, sich auch wieder zu setzen. Auf einmal war es still im Raum. Bis es an der Tür klopfte. Fräulein Behrens kam mit dem Kaffee. Schambacher beobachtete von Schubert genau, als das Tablett abgestellt und die Tassen gefüllt wurden. Es gab sogar Gebäck in einer kleinen Porzellanschale. Von Schubert aber dankte nur, war ganz Herr der alten Schule und bot schließlich, als Frau Behrens gegangen war, das Gebäck an. Dann lehnte er sich mit der Kaffeetasse zurück.

»Ja und Nein«, antwortete er auf die Frage, die vor fünf Minuten gestellt worden war. In einer spontanen Bewegung beugte er sich vor und stellte die Tasse ab.

»Meine Herren«, sagte er eindringlich und leise, »ich muss Sie bitten, über das, was ich Ihnen jetzt sage, strengstes Stillschweigen zu bewahren. Ich müsste Ihnen das alles nicht erzählen, Staatsgeheimnis und so weiter, aber schließlich ziehen wir preußischen Beamten ja alle an einem Strang, nicht wahr? Und ich will Ihnen gerne etwas weiterhelfen.«

Jetzt lächelte er wieder. Schambacher und Togotzes wechselten einen Blick, der verriet, dass sie beide nicht so recht wussten, was das sollte.

Sie murmelten eine Zustimmung.

»Es ist das eine recht delikate Angelegenheit«, sagte von Schubert. »Die Sache ist die: Wir haben …«

Togotzes unterbrach.

»Entschuldigen Sie, Herr Staatssekretär, wer ist ›wir‹?«

Jetzt lächelte von Schubert wieder.

»Die Reichsregierung«, sagte er mit dieser Spur selbstverständlicher Lässigkeit, die Schambacher nie haben würde, wie er etwas müde dachte.

»Wir haben also«, fuhr von Schubert von der Unterbrechung unbeeindruckt fort, »auf … na, sagen wir: nicht ganz legalen Wegen und aus Quellen, die wir nicht nennen können, eine nicht unerhebliche Menge Rohdiamanten aus den alten Kolonien erhalten, die wir verständlicherweise nicht im Haushalt ausweisen möchten. Die Reparationen, verstehen Sie? Nach dem Dawesplan muss das Reich ja nur noch bis ins Jahr 1983 jährlich nur noch zwei Milliarden zahlen«, erklärte von Schubert jetzt mit unverhohlenem Sarkasmus. Er trank einen Schluck Kaffee.

»Es gibt da in Deutsch-Südwest aber zum Glück immer noch ein paar loyale, mächtige Landsleute, die mit den neuen Herren in Afrika nicht zufrieden sind und die das Reich gerne ein wenig … na ja … unterstützen wollen. Diese Diamantenminen bei Lüderitz etwa – im Durcheinander bei der Übergabe an die Südafrikaner muss wohl ein Teil der Förderung verloren gegangen sein.«

Von Schubert lächelte sie auf einmal verschwörerisch an, so, als sei ihm ein besonders ausgefuchster Schuljungenstreich gelungen.

»Aha«, sagte Togotzes nachdenklich, »natürlich. M’banga war ja Aufseher in Kolmannskuppe. Die Askari haben die Diamanten also dann nach Deutschland gebracht, was?«

Von Schubert nickte.

»Nur M’banga. Die anderen sind reine Camouflage gewesen. Und das Askaridorf bei der Reichsausstellung war auch eher ein Potemkinsches als ein afrikanisches«, grinste von Schubert spitzbübisch. Schambacher verstand sein Vergnügen. Jeder anständige Deutsche hätte so gehandelt. Der Versailler Vertrag war einfach eine Schweinerei.

»Handelt es sich um große Summen?«, fragte er nach.

»Tut mir leid!« Von Schubert war die Liebenswürdigkeit in Person. »Ich darf Ihnen das nicht sagen.«

»Is ja piepejal«, sagte Togotzes jetzt bewusst knorrig mit Berliner Schnauze, »aber was ist mit unserem Neger? Ist er Ihnen wirklich abgehauen? Und wie viel hat er dafür gekriegt, dass er die Diamanten nach Deutschland gebracht hat? Wird ja nicht ungefährlich gewesen sein.«

Von Schubert hob elegant die Schultern.

»Lieber Herr Togotzes, das weiß ich alles nicht. Ich habe nur die Rahmenbedingungen geschaffen. Unser Mann aus Südwest hat sich um die Details gekümmert.«

»Ihr Mann aus Südwest?«, fragte Schambacher nach. »Wer ist das? Können wir mit ihm reden?«

Von Schubert hob entschuldigend die Hände.

»Ich habe ihn nie gesehen. Unsere Freunde in Lüderitz haben ihn für … delikate Unternehmungen empfohlen. Frontsoldat, so wie Sie beide, nicht wahr?«

Er lächelte gewinnend. Schambacher überlegte, dass von Schubert die Front wahrscheinlich höchstens dann besucht hatte, als er mithalf, Lenin nach Russland zu schleusen. Das ist vielleicht das einzig Gute an dieser Revolution, dachte er, dass sie den Adel abgeschafft haben. Aber genutzt hat es ja doch nichts, stellte er resigniert fest, Staatssekretär unter Wilhelm, Staatssekretär heute. Solche Leute fielen immer auf die Füße.

»Können wir einen Namen haben?«, fragte er nach.

»Kronacher«, sagte von Schubert und nahm ein Karteikärtchen zur Hand, auf dem er den Namen wohl notiert hatte. Er reichte ihn an Togotzes weiter. »Ich hatte mir gedacht, dass Sie den Namen brauchen würden. Es wird Ihnen nicht viel nützen. Soviel ich weiß, ist der Mann schon wieder in Afrika.«

Schambacher lehnte sich vor. Eine Frage gab es noch.

»Herr Staatssekretär«, fragte er, ohne ihn anzusehen, »kennen Sie einen Herrn van der Laan?«

Von Schubert antwortete nicht gleich. Er ging wieder um seinen Schreibtisch herum, blieb aber dort stehen. Dann sah er auf, lächelte amüsiert und sagte in heiterem Gesprächston:

»Meine Herren, Sie sind aber fleißig gewesen. Ja, ich kenne Herrn van der Laan. Er … arbeitet für uns. Leider darf ich Ihnen nicht mehr sagen.«

»Det sollten Se aba!«, sagte Togotzes jetzt ärgerlich. »Der Mann is unsa Hauptvadächtijer!«

»Van der Laan?« Von Schubert wirkte ehrlich erstaunt, »van der Laan ist Ihr Hauptverdächtiger? Das ist ja … das überrascht mich. Warum sollte der M’banga umbringen?«

Schambacher zuckte mit den Schultern und stand auf.

»Das wissen wir eben auch nicht. Aber er ist Diamantenschleifer, und M’banga hat Ihnen Rohdiamanten hereingeschmuggelt. Sie haben ihn wahrscheinlich beauftragt, die Diamanten zu schleifen, habe ich recht?«

Von Schubert antwortete nicht, aber er bewegte den Kopf so, dass man es für ein Ja nehmen konnte.

»Meine Herren, ich glaube nicht, dass van der Laan M’banga überhaupt kannte. Aber bitte – ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«

Er kam hinter dem Schreibtisch vor und ging zur Tür.

»Und bitte, denken Sie daran – dieses Gespräch bleibt vollständig unter uns. Ich werde Ihnen als Zeuge nicht zur Verfügung stehen, und ich brauche Sie als Polizisten wohl nicht daran zu erinnern, dass die Weitergabe von Staatsgeheimnissen nicht ganz gefahrlos ist.«

Er lächelte wieder so gewinnend wie zu Anfang des Gesprächs.

»Ich bin Jurist«, sagte Schambacher, als er von Schubert die Hand reichte, »ich kenne die Rechtslage.«

»Sehr schön, Herr Kollege!«, sagte von Schubert jovial und begleitete beide zur Tür.

Als sie draußen waren, sahen sich Schambacher und Togotzes an.

»Und nu?«, fragte Togotzes ihn. »Van der Laan schleift Diamanten für die Reichsregierung. Selbst wenn er den Schwarzen umgebracht hat – das wird schwierig.«

Schambacher dachte kurz nach, als sie durch die langen, hohen Flure des Ministeriums gingen.

»Von Schubert lässt ihn fallen«, sagte er dann halblaut, »wenn er es getan hat, lässt er ihn eiskalt fallen. Nur vor der Presse hätte er Angst. Aber unsere schöne Theorie ist beim Teufel – dass er M’banga vielleicht wegen der Diamanten umgebracht hat.«

»Meinst du, von Schubert hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Togotzes misstrauisch. Schambacher blieb stehen und sah ihn gespielt mitleidig an.

»Werner«, sagte er, »der Mann hat 1917 Lenin aus der Schweiz nach Russland geschleust und dort die Revolution ausgelöst. Der hat uns genau so viel mitgeteilt, wie wir wissen sollen und was er uns gefahrlos sagen kann. Aber außerdem hat er recht. Diese Diamantensache ist ein Staatsgeheimnis. Wir dürfen nichts von dem verwenden, was er uns gesagt hat, sonst gehen wir selber in die Plötze.«

»Tja«, sagte Togotzes brüsk, »zum Glück ist es nur ein Neger. Wir haben eine Aufklärungsquote von fünfundneunzig Prozent, da müssen eben auch fünf übrig bleiben.«

Schambacher eilte ihm nach einem Moment der Überraschung hinterher.

»Was soll das? Heißt das, wir klären einen Fall nicht auf, in dem wir den Mörder kennen?«

Togotzes ging unbeirrt weiter und lief dann, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinunter.

»Ernst«, sagte er im Gehen, »dieser Fall geht mir schon die ganze Zeit auf die Nerven. Wir haben einen perversen Kindermörder da draußen und heute Morgen haben sie wieder ein Mädchen gefunden. Acht Jahre alt. Meine Nichte Nelly ist auch acht. Wir hätten den Fall bekommen sollen, und wer ist statt uns dran? Nebe. Weil wir unsere Zeit für den Schwarzen verplempern.«

Sie waren am Treppenabsatz. Von Moltke stand dort, in Marmor gehauen, und sah sie vorwurfsvoll an. In Schambacher blitzte ein verlockender Gedanke auf. Wenn sie den Fall tatsächlich zu den Akten legten, würde das keinen Menschen interessieren. Es war wirklich nur ein Schwarzer. Und es würde seine Probleme auf einen Schlag lösen: Lilli wäre keine Zeugin mehr und van der Laan … tja. Van der Laan wäre dann ein Mörder, der frei herumlief. Für einen Augenblick dachte er daran, wie viele Mörder frei herumliefen. Der Eisnerattentäter Graf Arco Valley zum Beispiel. Oder die Männer von der Organisation Consul. Ein, zwei Jahre, dann waren sie draußen. Was machte es für einen Unterschied? Und Eisner war immerhin ein Deutscher gewesen, wenn auch Sozialist. Schweigend ging er neben Togotzes die Treppe hinunter.

Aber dann, als sie aus dem Präsidium kamen und in den Regen traten und zum Auto rannten, blieb er auf einmal stehen und sagte:

»Nein. Es ist nicht in Ordnung. Und auch wenn es nicht zum Prozess kommt oder wenn er nur zwei Jahre kriegt, dann ist das eben so. Aber wir wissen, wer es war, und wir nageln ihn fest. Das ist unser Beruf.«

Auf Togotzes Hut prasselte es, aber er blieb auch stehen und sah Schambacher scharf an. Plötzlich hob er in komischer Resignation die Hände und wandte sich zum Auto.

»Na gut«, sagte er leichthin, »dann lass uns mal van der Laan besuchen.«

Als Schambacher einstieg, dachte er noch einmal an Lilli und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte. Aber dann fuhren sie schon los. Es regnete so stark, dass die Scheibenwischer nicht nachkamen, und es war, als sei er zusammen mit Togotzes von der Welt abgeschlossen, und es hätte auch eine ganz fremde Stadt sein können, durch die sie fuhren, eine fremde Stadt, in der andere Gesetze galten und es vollkommen unwichtig war, was sie beide taten.
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Es war gestern schon ein verregneter, herbstlich dunkler Abend gewesen, aber an diesem Tag wirkte Berlin womöglich noch unfreundlicher. Ein feiner Dunst hing zwischen den Häusern, der Himmel war tiefgrau bewölkt, und nach den Wolkenbrüchen am Vormittag nieselte es jetzt ohne Unterlass. Man wurde nicht sofort nass, wenn man aus dem Haus ging, aber Kälte und Feuchtigkeit setzten sich in allen Falten fest und drangen nach und nach in die Knochen. Lilli fröstelte auf dem Weg zu ihrer Verabredung mit Paul. Es war nicht nur die Kälte. Sie war auch aufgeregt. Sie merkte es beim Atmen – es war, als wären alle Muskeln unbewusst die ganze Zeit angespannt, sodass sie nun unmerklich zu zittern begannen. Sie holte tief Luft. Paul hatte sie vorhin angerufen und gebeten, nicht zu ihm nach Hause zu kommen. Er hatte vorgeschlagen, sich stattdessen im Naturkundemuseum zu treffen.

Sie hastete über den Winterfeldtplatz. Es war Markttag, und von den Schirmen triefte es auf erdige Kartoffeln und Karotten. Frierende Bäuerinnen putzten mit riesigen Sacktüchern ihre roten Nasen und waren zu den Kunden noch unfreundlicher als sonst. Ein Päderastenpärchen, in schreiendem Gegensatz zu dem bäuerlichen Leben ringsum in elegante dunkelgraue Zweireiher gekleidet, ging Hand in Hand über den Markt und scherte sich nicht um einen SA-Mann, der sich eben mit einer Brotfrau unterhielt und angewidert vor den beiden ausspuckte. Mehr traute er sich nicht; hier um den Nollendorfplatz gab es viele Päderasten und wenig SA, und er war offensichtlich allein – das Büro der NSDAP lag in der Potsdamer Straße, und da war es ein Stück hin.

In der Nacht, dachte Lilli, sahen die Dinge immer anders aus, aber am Morgen, nachdem Schambacher gegangen war, hatte sie wach gelegen, und es war, als sei sie allmählich nüchtern geworden. Sie musste wirklich mit Paul reden. Schambacher hatte sie gewarnt, aber sie musste wissen, wie es gekommen war, dass er sich so verändert hatte. Sie konnte nicht glauben, dass Paul ihr gefährlich werden könnte. Und dann … vielleicht war ja auch alles ganz anders gewesen. Vielleicht hatte er den Schwarzen ja nur in Notwehr getötet. Vielleicht war er erpresst worden. Sie wusste ja überhaupt nichts Näheres. Für Schambacher wirkte das alles natürlich wie ein einfacher Mord. Aber er kannte ja Paul auch nicht.

Als sie am Nollendorfplatz in der Hochbahnstation auf die Bahn wartete, warf sie einen Blick zum Theater hinüber. Schambacher hatte ihr erzählt, wo sie die Leiche gefunden hatten, und Lilli versuchte sich vorzustellen, wie Paul den Schwarzen auf den Balkon gerollt und dann im Regen liegen gelassen hatte, aber das Bild wollte nicht wahr werden. Vielleicht war sie auch nur verblendet von alter Liebe, überlegte sie verunsichert. Paul, dachte sie in einer Welle verzweifelter Traurigkeit wie von etwas, das auf immer verloren gegangen ist, ach Paul!, und es fiel ihr schwer, die Tränen zu unterdrücken, die ihr auf einmal die Sicht nahmen.

Sie musste am Halleschen Tor umsteigen, und es war ganz gut, dass es bis zur Haltestelle Naturkundemuseum ein paar weitere Stationen waren. So hatte sie Gelegenheit, sich ein bisschen zu beruhigen. Es regnete noch immer, als sie zur Chausseestraße hochstieg und dann in die Invalidenstraße abbog. Die Gebäude der Ministerien ragten in den schweren Himmel; die Dächer verschwammen im Regengrau. Zwischen den leeren Ästen der großen Linden vor dem Naturkundemuseum hing – ein Bild unsagbarer Traurigkeit – der feine Regendunst dieses Tages. Es war ein Tag, an dem man innerlich gar nicht richtig warm werden konnte, dachte Lilli und lief schnell die Treppen zum Eingang hoch. Als sie die sehr hohe, schwere Tür aufgestoßen hatte und in die Vorhalle trat, merkte sie erst, wie laut es draußen gewesen war. Hier drinnen hörte man nichts vom Regen und nichts vom Verkehr und dem Rauschen der Stadt. Es war ein wenig so, als hätte sich die Stille in diesen hohen Räumen über Nacht angesammelt. Sogar der Hall ihrer Absätze auf dem Steinboden verlor sich schnell.

Das Museum war um diese Zeit fast leer. Zwei weißbärtige Professoren mit schwarz gebundenen Büchern unter dem Arm stiegen eben ins Gespräch vertieft in den ersten Stock, eine junge, ernst aussehende Kunststudentin mit ihrer Staffelei ging zielstrebig in den Saal mit den Schmetterlingen, ein älteres Ehepaar mit Stadtplan und Reiseführer in der Hand kam gerade heraus. Mehr Besucher gab es nicht. Sie zahlte und ging ins Foyer. Es war menschenleer. Ein ungeheures Walskelett war in der Mitte aufgebaut und wirkte in der kirchengroßen Halle doch gar nicht so gewaltig. Rings um das Foyer liefen die Galerien der vier Stockwerke, hoch über ihr wölbte sich das Glasdach, aber der Regen auf ihm war nicht zu hören. Die Stille und die Größe des Raumes taten ihr gut. Man konnte auf einmal besser denken. So, als ob die Gedanken plötzlich mehr Platz hätten und man sie klarer voneinander trennen konnte. Ein ausgestopfter Elefant stand am anderen Ende des Raumes, wirkte gegen das Wal-

skelett klein und sah Lilli nachdenklich an. Hier, dachte sie, während sie den Elefanten betrachtete, ist alles schon vorbei. Alles ist Geschichte. Nichts ist mehr wichtig. Der ganze Betrieb unseres Lebens, unsere Ängste, Wünsche und Sehnsüchte – hier ist das alles nichts als ein bisschen Lärm, der von draußen hereindringt, wenn sich die Türen öffnen. Und wenn sie sich eine Sekunde oder ein Menschenleben später schließen, ist es schon wieder still. Auf seltsame Weise war das ein tröstlicher Gedanke. Sie ging um das Walskelett herum, und dann sah sie Paul auf der gegenüberliegenden Seite am Eingang zur tropischen Ausstellung stehen.

»Hallo Lilli«, sagte er leise.

»Hallo Paul«, antwortete sie. Er sah blass und nervös und kein bisschen wie ein Mörder aus. Aber, mein Gott, dachte sie, all die Soldaten mit ihren Kindergesichtern, die hatten auch nicht ausgesehen wie Mörder und trotzdem in Belgien oder in Flandern ganze Dörfer niedergebrannt. Warum war die Welt so?

»Wollen wir hier hinein?«, fragte Paul und hielt ihr die Tür auf.

Lilli nickte und ging voran. Paul folgte ihr. Im Gegensatz zur Mittelhalle war der Saal dämmrig, und die hohe Decke war kaum zu erkennen. Es roch nach altem Nussbaumholz, ein dunkler, beruhigender Geruch. Aus den hohen Glasvitrinen leuchteten bunt und fremd tropische Welten. Riesige präparierte Libellen schwebten bewegungslos in der Luft zwischen mannsgroßen Farnen, grüngolden schillernde, faustgroße Käfer schienen über fruchtbaren Urwaldboden zu kriechen, und leuchtend smaragdgrüne Salamander lauerten hinter tellergroßen, tiefroten Blüten. Sie sah Paul an, der neben ihr stand und auch in die Vitrine schaute. Fremd oder vertraut? Sie wusste es nicht mehr.

»Warum hast du der Polizei nicht einfach gesagt, dass du zu Hause warst?«, fragte sie unvermittelt. »Wozu ein Alibi? Du hast alles so kompliziert gemacht!«

Paul antwortete nicht gleich. Er sah auf den Salamander, und dann sagte er:

»Sie hätten mir nicht geglaubt. Sie haben ein Smaragdkleeblatt beim Toten gefunden, du weißt schon, wie unseres …«

Er deutete auf den Anhänger um Lillis Hals. Sie hatte heute Morgen lange darüber nachgedacht, ob sie ihn umlegen sollte, es aber dann doch getan.

»Ich weiß«, sagte Lilli leise. Paul war verblüfft.

»Woher …?«, begann er, aber Lilli unterbrach ihn.

»Schambacher hat es mir gesagt. Er ist wegen eines Photos zu mir in die Redaktion gekommen, wir waren essen, und er hat ihn gesehen.«

»Ihr wart essen!«, Paul hatte es nach kurzem Schweigen gesagt, vollkommen überrascht und getroffen.

Lilli holte tief Luft und sah ihm in die Augen.

»Ja. Wir waren essen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass er dann … dass er dich verdächtigen würde! Woher sollte ich das wissen?«

Dann, nachdem sie einmal tief ein- und ausgeatmet hatte, nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte:

»Und, Paul, sag mir: Wie kommt der Anhänger da hin? Ist es deiner?«

Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr hastig fort:

»Ich meine, du könntest es mir sagen. Vielleicht … ich weiß ja nicht, was geschehen ist. Vielleicht hat es ja einen Streit gegeben … Paul, ich weiß nicht, was du damit zu tun hast … aber …«, sie stockte und dann flüsterte sie außer Atem und verzweifelt:

»Paul, hast du den Mann erschossen?«

Obwohl sie so leise gesprochen hatte, war es, als gäbe es ein wisperndes Echo in der großen Stille des Saales. Paul stand vor der Vitrine und sah sie an. Dann hob er etwas hilflos die Hände und ließ sie wieder fallen.

»Nein«, sagte er mit brüchiger Stimme, »hab ich nicht.«

In einer plötzlichen Bewegung trat sie sehr nah an ihn heran und betrachtete ihn ganz genau. Nein. Es war der Paul, den sie kannte. Der Paul aus ihrer Kindheit. Er sollte kein Mörder sein. Er konnte kein Mörder sein. Aber dann dachte sie daran, was Schambacher ihr erzählt hatte, und sie trat wieder zurück.

»Hast du viele Männer umgebracht, im Krieg?«, fragte sie dann, ohne ihn anzusehen.

»Was soll das?«, fragte Paul leise, aber plötzlich sehr wütend. »Denkst du, wenn ich da Leute erschossen habe, dann macht es mir auch nichts aus, im Frieden welche zu erschießen? Ich war Soldat! Natürlich habe ich Feinde erschossen! Es geht nicht anders! Wie kannst du …« Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, aber er war immer noch wütend, als er weitersprach.

»Du hast keine Ahnung!«, sagte er mit großer Bitterkeit. »Keiner hat das, der nicht dabei war. Glaubst du vielleicht, dass man da nachdenkt, wenn sie ankommen? Wenn der neben dir ein Bajonett ins Gesicht kriegt, mitten durch den Kopf? Denkst du, ich habe gezählt?«, fauchte er mit schwer gepresster Stimme. »Denkst du, irgendeiner hat gezählt? Ich habe einfach versucht, wieder nach Hause zu kommen! Ich habe geheult wie ein Kind, während ich einfach blind geschossen habe, aber nicht, weil sie mir alle leid taten. Geheult habe ich vor Angst, vor grauenvoller Angst. Solche Angst hatte ich, das kannst du dir nicht vorstellen. Keiner kann das. Du schießt einfach, weil es nichts anderes gibt, was du machen kannst.«

Er war jetzt völlig außer Atem, als ob er geschrien hätte. Er zitterte vor Aufregung und Wut. Lilli sah ihn erschrocken an. So hatte sie Paul noch nie gesehen.

»Paul … ich wusste einfach nicht …«

»Natürlich!«, unterbrach er sie zornig. »Wie kannst du auch wissen, ob ich’s nicht gewesen bin! Ich wusste vor diesem Krieg auch nicht, wie ich bin. Oder wozu man fähig ist. Töten ist ganz leicht, Lilli, ganz leicht. Verrat ist leicht. Feigheit ist leicht.«

Verrat ist leicht. Lilli wusste nicht, ob er sie damit gemeint hatte, aber sie fühlte sich getroffen. Sie dachte einen flüchtigen Augenblick daran, wie Schambacher sich angefühlt hatte in der vergangenen Nacht, und sie spürte, wie Scham ihre Wangen brennen ließ. Zum Glück war es so dämmerig in diesem Saal, dass Paul es kaum sehen konnte.

»Aber wenn du es doch nicht warst«, sagte sie hilflos, »warum dann diese dumme Geschichte mit dem Alibi? Das finden die doch heraus. Die glauben mir nicht!«

»Dann sag’s ihnen doch!«, fuhr er sie an. »Sag’s diesem Schambacher! Geh mit ihm essen und sag’s ihm.«

Die Worte klangen nach, und dann war es wieder sehr still. Irgendwo ging eine Tür. Schmal stand Paul da, zitternd und geschüttelt von den widersprüchlichsten Gefühlen, aber ihr ging es genauso. Er hatte sie im Innersten getroffen, weil sie ihn wirklich verraten hatte. In diesem Augenblick konnte sie sich selber nicht verstehen und hatte gleichzeitig große Lust, Paul zu schlagen. Warum war er nicht da gewesen? Warum hatte nicht er sie irgendwann eingeladen? Sie dachte unlogisch und unvernünftig und wollte ihm die Schuld geben. Aber sie nahm sich zusammen.

»Nein«, sagte sie, »ich sage es ihm nicht. Ich lasse dich nicht fallen. Solange ich behaupte, dass du mit mir warst, so lange kann er dich nicht verhaften. Und wo warst du an dem Abend wirklich?«

Sie hatte angriffslustig gefragt, in verletzendem Ton.

»Ich war zu Hause«, antwortete Paul, »aber das hätten sie mir doch nicht geglaubt. Dieser verfluchte Anhänger!«, sagte er bitter.

Lilli wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Sie kannte ihn seit so vielen Jahren. Sie hatten ihre Eltern so oft angelogen, dass sie jede Nuance seiner Stimme kannte, und sie wusste: Er sagte nicht die ganze Wahrheit.

»Wollen wir über das Alibi sprechen?«, fragte sie fast geschäftsmäßig. Paul nickte. Und während sie zwischen den Vitrinen mit ihren ausgestopften Kolibris und Papageien, mit ihren Riesenfröschen und Riesenschlangen, ihren seltsamen Spinnen und Raupen hin- und hergingen, besprachen sie sich bis ins Detail über alles, was an diesem Abend hätte geschehen können.

»Haben wir miteinander geschlafen?«, fragte sie schließlich brüsk aus dem Wunsch heraus, ihn aus seiner Reserve zu locken, ihm ein Gefühl ihr gegenüber herauszulocken. »Bis jetzt habe ich nur gesagt, dass wir miteinander gegessen haben.«

»Ja«, sagte Paul knapp und ohne aufzusehen, »das wirkt glaubwürdiger, wenn es erst später kommt.«

Auf seltsame Weise gab ihr diese Lüge ein Gefühl der Genugtuung. Sie bedeutete, dass er sie noch immer wollte, dass er sie vielleicht noch liebte. In diesem Moment verfluchte sie alle Diamanten. Sie waren schuld, dass alles so verfahren war, dass sie nicht einfach zueinander kommen konnten.

»Da ist noch etwas«, sagte Paul schließlich, als sie fertig und alles mehrfach durchgegangen waren.

Sie blieben bei einer Vitrine mit ausgestopften tropischen Fischen stehen. Der Künstler hatte sich größte Mühe gegeben, das Diorama so natürlich wie möglich erscheinen zu lassen, und ein ganzes Bühnenbild geschaffen. Steine, künstliche Wasserfarne aus Papier, an seidenen Fäden so gehalten, als wiegten sie sich im Wasser; Kiesel, Sand, ein paar präparierte Krebse über einem halb skelettierten Fisch und schließlich die schillernden, schreiend bunten Fische, die ebenfalls an feinen Fäden vor einem blauen, so blauen, gemalten Meer hingen, aus dem in der Ferne noch eine üppig grüne Vulkaninsel aufstieg. Es war eine Szene, in die irgendein Biologiestudent wohl all seine Sehnsucht hineingelegt haben musste.

»Was?«, fragte Lilli.

Paul zog ein Stück Papier aus der Brusttasche.

»Von Schubert hat mir telegraphiert. Er zieht den Auftrag zurück und möchte, dass ich ihm die Steine wiedergebe. Heute Abend noch.«

Lilli verstand nicht gleich.

»Warum?«, fragte sie perplex.

»Wahrscheinlich«, antwortete Paul bitter, »weil die Reichsregierung keine Geschäfte mit einem Mörder machen will.«

»Ich komme mit!«, sagte Lilli nach einer kleinen Pause. »Ich werde ihm sagen, dass du nichts damit zu tun hast. Wann trefft ihr euch?«

Paul hatte eine abwehrende Handbewegung machen wollen, aber er sah, dass Lilli fest entschlossen war.

»Um sieben«, sagte er, »in der Matthiaskirche in Schöneberg.«

Lilli nickte.

»Ich werde da sein. Ach, Paul«, sagte sie dann noch, »hast du die Diamanten schon bei dir?«

Paul schüttelte unvermutet lächelnd den Kopf.

»Nein. Man muss das Schicksal ja nicht herausfordern. Wieso?«

Lilli hob die Schultern.

»Nur so«, sagte sie zögernd, »ich weiß nicht, ob nicht …« Sie stockte und sah zu Boden. Dann holte sie tief Luft und sah Paul ins Gesicht.

»Es kann sein, dass sie dich noch einmal verhören wollen. Dass sie dich suchen, verstehst du? Vielleicht solltest du lieber nicht heimgehen.«

Paul sah sie fragend an, länger als ihr angenehm war. Er ahnt, woher ich das weiß, dachte sie, aber sie hielt seinem Blick stand. Dann nickte er und nahm sein Notizbuch heraus.

»Ich schreibe dir einen Zettel für Gerda«, sagte er, »damit sie dich in die Werkstatt lässt. Du weißt ja, wo der Schlüssel ist.«

Lili nickte. Es war seltsam, daran erinnert zu werden, wie groß das Vertrauen der van der Laans in die Kornfeldkinder immer gewesen war – seit ihrer Jugend wussten sie, wo der Schlüssel zur Schleiferei hing. Paul schrieb ihr einen zweiten Zettel.

»Das ist die Kombination für den Safe«, sagte er dann und reichte ihn ihr.

»Bis später.«

Er ging, ohne einen Abschied abzuwarten. Die großen hölzernen Flügeltüren zur Haupthalle schlossen sich geräuschlos wieder. Lilli war allein. Allein mit sich und ihren Gefühlen und ihren Gedanken. Aus der Vitrine sah sie ein ausgestopfter Papageienfisch starr an.

»Was?«, fragte Lilli ihn wütend, um sich Luft zu machen. Der Fisch antwortete nicht, sondern drehte sich leise an seinem Faden in einem unmerklichen Luftzug.

Lilli musste trotz ihrer Nervosität über sich selbst lachen.

»Ja, ja«, entschuldigte sie sich bei ihm, »aber was weißt du schon von der Liebe in modernen Zeiten?«

Erst, als sie um die Vitrine herumging, um den Saal zu verlassen, bemerkte sie einen der Professoren von vorhin, der eben hereingekommen sein musste und ihr jetzt etwas fassungslos, aber immer noch höflich die Tür aufhielt.

»Auf Wiedersehen«, murmelte Lilli, und: »Danke.«

Der Professor antwortete aber genauso wenig wie der Papageienfisch, und obwohl es immer noch regnete, war Lilli froh, als sie wieder auf der Straße stand.
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Ein Sonntag im September. Der letzte Ferientag. Die Stadt war von der Hitze eines langen Sommers gesättigt. Die Villen in den Zehlendorfer Alleen lagen leuchtend weiß im schon etwas staubigen Grün der alten Bäume. Es war der Sommer 1913, und Lilli war vor drei Wochen vierzehn Jahre alt geworden. Am Sonnabend waren sie aus der Sommerfrische in den Bergen wieder nach Hause gekommen. Es waren seltsame Ferien gewesen, in denen sie oft am Abend noch aus der Pension geflohen war, in der sie wohnten, seit sie denken konnte. Dann war sie durch das kleine bayerische Dorf gegangen, auf dessen ungepflasterten Straßen die hoch beladenen Heuwagen schwankten, manche von Ochsen gezogen, manche von schweren Pferden. Ein Ferienduft war das – Heu und der warme Geruch von Milch, der abends fast überall in der Luft hing, wenn die Mägde auf den Höfen die Milcheimer vom Stall ins Haus trugen. In Berlin gab es das nicht. Sie war dann über die abgemähten Wiesen durch den warmen Sommerabend zum Waldrand gelaufen, wo es einen Ansitz gab, den sie mochte, weil man von dort aus bis zu den Bergen sehen konnte. Die Sonne stand tief im Westen, die Berge wurden allmählich rot, und über dem Horizont lagen ein paar Abendwolken in langen, dunklen Streifen. Hier, am Waldrand, roch es nach dem Harz, das ein heißer Tag aus den Kiefern hatte tropfen lassen. Lilli hatte auf dem Hochsitz gesessen, die Knie bis ans Kinn gezogen, hatte in die Ferne über die Berge gesehen und davon geträumt fortzugehen. Es war ein seltsamer Sommer. So vieles war anders geworden. Sie hatte keine Lust mehr an den Kinderspielen gehabt, kein Vergnügen mehr an den abendlichen Kartenspielen, die sie als Kind in den Ferien so geliebt hatte. Mit Wilhelm hatte sie sich fast jeden Tag gestritten – er war so ein Flegel geworden – und mit Mama auch. Wenn sie dann an solchen Abenden endlich alleine war, den Wind hörte, wie er rauschend durch den Wald ging, die Grillen, wie sie ihr eintöniges Singen begannen, von weit unten im Tal die heiseren Pfiffe der Lokomotiven, dann war es, als ob irgendetwas an ihr zöge, ganz leicht nur, aber doch so, dass es einem auf Dauer das Herz aus der Brust risse, wenn man dem Zug nicht folgte. Nur wusste sie nicht, wohin. An solchen Abenden hatte sie manchmal vor Sehnsucht fast geweint, ohne dass sie hätte sagen können, was sie hätte heilen können.

Und nun war sie zurück in Berlin. Der letzte Ferientag. Abschied nehmen vom Sommer und der Unendlichkeit der freien Tage. Es war ein Sommertag, so heiß wie im August, und die Luft stand so flimmernd über den Dächern wie je, aber irgendwo, vielleicht an einem dunkleren Grün der Lindenblätter, an einer Brise Kastanienduft in der Luft oder vielleicht auch nur in einem Windstoß, der die feuchtheiße Haut traf und einen für eine Sekunde frösteln ließ, irgendwo in diesen Dingen lag schon ein Hauch vom Herbst. So, als müsste man sich beeilen, die letzte Süße aus diesem Sommer zu pressen, bevor er wirklich vorbei war. Es war dieses Gefühl, das in Lilli aufstieg, als sie zusammen mit Wilhelm und Paul und Liese Scharnow zum Schlachtensee fuhr. Lilli hatte das Fahrrad ihrer Mutter, und sie musste im Stehen fahren, denn obwohl sie nun schon vierzehn war – ganz so groß wie ihre Mutter war sie noch nicht, und der Sattel war ihr zu hoch. Wilhelm hatte sein eigenes Rad, Paul auch, und Liese Scharnow saß bei Paul auf der Lenkstange. Lilli sah sehr genau, wie sein von der Anstrengung heißes Jungengesicht manchmal von dem Matrosenkragen von Lieses Kleid gestreift wurde. Es stand ihr ausgezeichnet – Liese hatte, wie Lilli nach den langen Ferien, in denen sie sich nicht gesehen hatten, neidisch bemerkte, mittlerweile einen richtigen kleinen Busen bekommen, während sich bei ihr von zwei zarten Erhebungen abgesehen, die man mit bloßem Auge kaum wahrnehmen konnte, nichts tat. Kein Wunder, dass Paul sie auf die Lenkstange genommen hatte, dachte Lilli höchst ungerecht, denn Liese hatte kein Fahrrad, und auf irgendjemandes Lenkstange musste sie ja schließlich sitzen.

Wilhelm fuhr voran. Sein blondes Haar leuchtete in der Septembersonne. Sie waren jetzt im Wald, und es wurde etwas kühler. Auch er sah sich ab und zu nach Paul und Liese um. Durch die Bäume konnte man schon das Blau des Schlachtensees schimmern sehen. Lillis leichtes Sommerkleid flatterte ihr um die Beine. Es war ein angenehmes Gefühl. Eigentlich war es zu kurz, wie Mama fand. Es ging ihr nur über die Knie und Mama sagte, sie sei jetzt kein Kind mehr. Einerseits machte sie das stolz, andererseits war an einem Tag wie diesem ein langes Kleid so unpraktisch und so warm. Und sie würde es am See ja sowieso ausziehen. Im Strandbad waren Jungens und Mädchen getrennt, aber als Zehlendorfer fuhren sie sowieso nie dorthin, wo die Leute aus Mitte hingingen. Im Strandbad war auch das Eis viel zu teuer, und die paar Groschen, die sie dabei hatten, hätten dann nie für alle vier gereicht. Und dann war es im Schilf am Westufer des Sees viel stiller, denn dazu musste man um den See herum, und das taten die wenigsten. Auf der Uferpromenade, in die sie jetzt einbogen, war unglaublich viel Betrieb. Es wogte nur so von Strohhüten; weibliche, männliche und Kinderausführungen mit Bändern in allen Farben. Sonnenschirme wuchsen wie weiß leuchtende Pilze aus der Menge. Überhaupt war auf der Promenade fast alles weiß – die Kleider der Damen, die Leinenanzüge der Herren – nur ab und zu gab es schwarze Flecken dazwischen, das waren die Arbeiter, die sich keine hellen Sommeranzüge leisten konnten und in ihrer Alltagskleidung kamen. Sehr kleine Kinder in Strandanzügen spielten auf dem schmalen Sandstreifen, bewacht von dicken alten Matronen in gewaltigen schwarzen Badekleidern.

»Wie fette Pinguine«, sagte Wilhelm frech, der abgestiegen war, weil es so eng zuging. Liese lachte laut, Paul lächelte. Lilli verdrehte die Augen. Sie mochte Liese, aber ihr künstliches Lachen, wenn Jungs dabei waren, konnte sie nicht leiden. Als sie die Strandwirtschaft mit ihrer vollbesetzten Terrasse hinter sich gelassen hatten und die Promenade zu Ende war, stiegen sie wieder auf und fuhren, so schnell es auf den sandigen Wegen eben ging, um den See herum.

Als sie an »ihrer« Stelle waren, lehnten sie die Fahrräder an eine der Kiefern, die fast bis an den See heran wuchsen, nahmen ihre Decken und Badesachen und schlugen sich ein Stück ins Schilf, wo es kleine lichte Stellen gab, an denen man sich umziehen und seine Decken ausbreiten konnte. Liese und Lilli schlüpften in ihre Anzüge und nähten sie sich gegenseitig mit ein paar schnellen Stichen am Rücken zu. Lilli bemerkte Lieses kurzen, befriedigten Blick auf die zarten Ansätze ihres Busens und ärgerte sich wieder. Paul und Wilhelm hatten sie unbedingt mitnehmen wollen. Frag sie doch, hatten sie gesagt, los, frag sie. Dabei war Liese nicht unbedingt ihre beste Freundin. Aber sie verstand schon, was die Jungens an Liese fanden. Sie war eine von denen, die immer süß aussahen und die jedem Jungen das Gefühl gaben, er könnte ihr ritterlicher Beschützer sein.

Es war so heiß, dass sie ihre Kleider einfach auf das große Tuch warfen und dann sofort ins Wasser gingen. Paul und Wilhelm waren schon drin und ein kleines Stück hinausgeschwommen.

Liese tastete sich vorsichtig ins Wasser.

»Hu«, machte sie, »eisig kalt!«

Lilli, noch vom Fahrradfahren erhitzt, fand es auch kühl, aber nun rannte sie gerade hoch aufspritzend hinein, warf sich mit einem Schwung nach vorn und begann zu schwimmen. Nach ein paar Zügen legte sie sich auf den Rücken und lachte laut los, als sie sah, wie Liese immer noch mit zimperlichen Storchenschritten in den See watete.

»Komm jetzt!«, schrie sie und warf ihr hartherzig mit beiden Händen Wasser ins Gesicht. Liese quiekte, Wilhelm und Paul kamen angeschwommen und zogen sie ins Wasser. Liese wehrte sich nur der Form halber. Die Jungens tobten um sie herum, warfen ihre schmalen, sehnigen Körper ins Wasser, rangen miteinander, immer mit einem Auge auf Liese, die sie mit spöttischen Bemerkungen anfeuerte. Lilli tat ein bisschen mit, aber verlor bald die Lust und schwamm mit kräftigen, wütenden Zügen ein ganzes Stück hinaus, um ihren Ärger loszuwerden. Als sie zurückkam, hatten sich alle drei schon in der Schilflichtung auf die Decken gelegt. Während Lilli sich oberflächlich abtrocknete, betrachtete sie Paul und Wilhelm. Sie lagen zu beiden Seiten Lieses, wie Lilli sofort bemerkte. Pauls dunkles Haar war noch feucht und ganz durcheinander. Sein brauner, schmaler Rücken würde sich bestimmt ganz sonnenheiß anfühlen, dachte sie für sich und schämte sich gleichzeitig für diesen Gedanken. Wilhelm hatte sich auf den Rücken gedreht. Er hatte die Augen gegen die Sonne geschlossen und einen Grashalm im Mund. Zum ersten Mal sah Lilli ihn nicht als Schwester, sondern wie durch Lieses Augen. Ein kühnes Gesicht hat er, dachte sie, ein bisschen wie ein Indianer, kühn und schön. Eine blonde Strähne fiel ihm in die Stirn, er war vom langen Sommer braun gebrannt, und seine Schultern waren schon nicht mehr die eckigen eines Knaben, sondern begannen bereits rund und stark zu werden. Sie legte sich nicht neben die drei, sondern setzte sich im Schneidersitz etwas abseits. Von der anderen Seite des Sees klang das ausgelassene Treiben der Badegäste herüber. Eine ganz leichte Brise ging raschelnd durch das Schilf. Ab und zu schnalzte ein Fisch aus dem Wasser. Lilli sah, wie Wilhelm seine Hand sachte und ohne die Augen zu öffnen auf Lieses Hand legte. Sie drehte ihre um, als hätte sie das erwartet und umfasste seine. Aber dann tat sie etwas, was Lilli die Zähne zusammenbeißen ließ. Sie schob ihre linke Hand so zu Paul hinüber, dass sie seine wie zufällig berührte. Lilli sah, wie Pauls Hand bei der Berührung zuckte, aber natürlich zog er sie nicht zurück.

Dieses Biest, dachte Lilli in einem heißen Aufwallen von Wut, dieses kleine widerliche Biest! Sie wusste nicht, was sie tun sollte, saß da und sah in hilfloser Eifersucht, wie die drei miteinander verbunden waren.

Später, nachdem sie die Stullen und die ersten Augustäpfel aus dem Korb gegessen hatten, wobei Lilli äußerst heftig alles abgelehnt hatte, obwohl sie durchaus hungrig war, gingen die beiden Jungen noch einmal ins Wasser. Sie blieben nahe beim Ufer, und es war deutlich zu sehen, dass alle Hechtsprünge, alles Ringen, alle kleinen Wettschwimmen nur darauf angelegt waren, Lieses Bewunderung zu wecken. Lilli hatte sich einen Weidenzweig abgebrochen und senste mit peitschenden Bewegungen das Schilf ringsherum ab. Liese dagegen lag, das Kinn in die Hände gestützt, auf der Decke, sah Wilhelm und Paul zu und rief ab und zu träge eine Aufmunterung oder ein spöttisches Wort hinüber.

»Wer von euch kann eigentlich länger tauchen?«, rief sie schließlich, als beide eben um die Wette ans Ufer gekrault waren und herauskommen wollten. O ja, dachte Lilli mit beißendem Spott, die Kaiserin Messalina will nicht, dass die Gladiatorenspiele enden. Gott, sind Jungens blöd. Sie hasste Paul gerade, vielleicht noch mehr als ihren Bruder, den sie eigentlich vor allem verachtete, weil er auf diese Ziege hereinfiel.

Paul und Wilhelm waren etwas ins tiefere Wasser zurückgewatet und atmeten tief, um sich für den Tauchgang vorzubereiten. Liese zählte mit schleppender Stimme, die sie wohl für verrucht hielt, langsam auf zehn. Ein dunkler und ein blonder Kopf verschwanden gleichzeitig und lautlos im Wasser. Obwohl Lilli sich ärgerte, zählte sie im Stillen die Sekunden mit. Als sie bei dreiundneunzig war, tauchte Wilhelm auf, prustend, keuchend und schnaubend. Liese war enttäuscht.

»Schade«, rief sie spöttisch, »ich dachte, du würdest gewinnen!«

Wilhelm zuckte leicht beleidigt mit den Schultern und begann zum Ufer zu waten, als Lilli bei hundertzwanzig und Paul immer noch nicht aufgetaucht war.

»Wilhelm!«, rief sie beunruhigt. »Schau mal!«

Wilhelm drehte sich um, aber viel zu langsam, und plötzlich schoss die Angst in Lilli hoch, und sie sprang auf und rannte ins Wasser. Wilhelm, von Lillis Panik angesteckt, sah sich nach Paul um. In einem Augenblick war Lilli bei ihm und schrie ihn an:

»Wo ist er?«

Wilhelm und Lilli tauchten beide dort, wo sie Paul vermuteten. Das Wasser war vom Laufen etwas trüb, aber Lilli sah Paul sofort. Zwei Meter weiter lag er auf dem Grund, die Arme schwebten im Wasser und wurden leicht hin- und herbewegt. Panisch tauchte Lil-

li auf, weil sie keine Luft mehr hatte, tauchte sofort wieder unter und war bei Paul. Wilhelm folgte ihr, und zu zweit schleppten sie Paul ans Ufer; je seichter das Wasser wurde, desto schwerer wurde er, und atemlos schleiften sie ihn zur Decke. Dann ließen sie ihn hilflos fallen. Liese war aufgesprungen, stand aber nur untätig und mit offenem Mund daneben.

»Das wollte ich nicht«, sagte sie schwach.

Weder Wilhelm noch Lilli achteten auf sie. Wilhelm stieß Paul immer wieder an und rief:

»Paul! Paul! Wach auf! O Gott, Paul!«

Lillis Gehirn war wie gefroren. Paul durfte nicht tot sein. Angst überschwemmte jeden Gedanken. Immer noch schrie Wilhelm auf Paul ein. Da fiel Lilli ein, was sie in Kinderpflege gelernt hatten, und sie fiel neben Paul auf die Knie, warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf seine Brust und bewegte dann die Arme über seinen Kopf und zurück, einmal, zweimal, dreimal. Noch einmal warf sie sich mit beiden Händen vor sich auf seine Brust, und da kam ein Schwall Wasser aus seinem Mund, und Paul drehte sich, erbrach und holte qualvoll pfeifend, immer wieder hustend, Luft. Lilli wurde schwach vor Erleichterung. Wilhelm hatte sich neben Paul gesetzt und klopfte ihm auf den Rücken, bis er endlich wieder normal atmete.

»Das war knapp«, sagte er ein paarmal. Liese Scharnow, nachdem sie gesehen hatte, dass alles gut abgegangen war, fand sich nicht genügend beachtet.

»Wilhelm hat gewonnen«, sagte sie, als ob gar nichts passiert wäre, »wenn man ohnmächtig wird, zählt es nicht.«

Wilhelm und Lilli wechselten einen schnellen Geschwisterblick.

»Paul hat gewonnen«, sagte Wilhelm kühl, »er war länger unten.«

»Ich finde, du«, sagte Liese schnippisch, und dann redeten sie nicht mehr darüber, so, als wollten sie dem Ganzen den tiefen Schrecken nehmen, der ihnen allen in den Gliedern saß. Sie gingen später noch einmal ins Wasser, aber keiner schwamm weit vom Ufer weg, und als die Schatten lang wurden und der erste kühle Abendwind kam, packten sie ein. Auf dem Rückweg saß Liese nicht auf Pauls Lenkstange, sondern Wilhelm nahm sie mit, aber noch während sie durch den Kiefernwald fuhren, warf Paul Lilli ein- oder zweimal sehr lange Blicke zu, und Wilhelm, der sonst immer vorne fuhr, ließ sich zurückfallen, bis er neben ihr war, und sah trotz Liese auf der Lenkstange einmal kurz zu ihr hinüber, und dann war es eben nicht Paul, sondern völlig überraschend er, der kurz, aber vernehmlich »Danke!« sagte. Nicht mehr als das, und von da an scherzte er auch wieder mit Liese und tat so, als ob er sie herunterfallen ließe, woraufhin sie sich kreischend an ihm festklammerte, aber trotzdem war Lilli am Abend dieses letzten Ferientages so glücklich, als hätte Paul heute ihre Hand gehalten und nicht die Liese Scharnows.
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Schambacher ging äußerst schlecht gelaunt im Büro hin und her. Bis jetzt war der ganze Tag ein einziger Fehlschlag gewesen. Er war vollkommen übernächtigt, hatte nicht einmal ansatzweise Lust, heute Abend nach Hause zu kommen, wo er seiner Frau würde erklären müssen, wieso er unangekündigt Nachtdienst gehabt hatte, sie hatten van der Laan nicht angetroffen, seine Haushälterin hatte nicht gewusst, wann er zurückkam, und schließlich hatte Gennat sie noch angeblafft, wieso sie mit dem Fall nicht endlich zum Abschluss kamen. Außerdem musste er die ganze Zeit an Lilli Kornfeld denken, und das war gar nicht gut. Draußen regnete es, und innen war es überheizt, das Geklapper der Schreibmaschinen ging ihm auf die Nerven, und er hatte zu viel Kaffee getrunken.

Er rief bei der Bereitschaft an und bat, einen Schupo vor van der Laans Haus abzustellen, aber da unten konnte man ihm nichts versprechen, weil im Augenblick alle mit dem Mädchenmörder befasst waren. Schambacher legte resigniert auf. Was war denn nun mit Gennats Theorie, dass jedem Mörder der Zufall wie ein Hund folgte? Hatte sich der Hund Zufall mit dem Smaragdanhänger schon verausgabt? Schambacher setzte sich verärgert hin. Er war übernervös und merkte es. Er versuchte, ruhig und klar zu denken. Sie wussten doch, wer es war. Sie hatten bloß kein Motiv. Wenn sie van der Laan erst befragten, würden sie schon sehen. Er stand wieder auf, ging zum Rollschrank und holte die Spannmappen mit den Unterlagen zu dem Fall. Da waren die Photos. Da war der Zeitungsartikel. Die Vernehmungsprotokolle. Ihre Notizen. Der Bericht des Pathologen und der ganze Kram, der sich so in einem Fall ansammelte. Pläne, Broschüren, Telegramme, Visitenkarten und Telephonnummern. Überreizt und fahrig breitete er alles auf dem Tisch aus, aber er war nicht bei der Sache. Die Bilder der Nacht waren immer noch da, und er wusste, dass er sich eigentlich nicht wünschte, diese Nacht rückgängig zu machen. Und da war noch etwas: Wenn er van der Laan verhaftete, würde Lilli ihn dann noch … mögen, dachte er rasch, weil es unverbindlicher klang, oder würde sie sich abwenden?

Er zwang seine Gedanken von Lilli fort und versuchte, den Fall zu rekapitulieren. Von Schubert hatte M’banga mit Diamanten aus Kolmannskuppe nach Deutschland kommen lassen. Er machte sich eine Notiz. Wie war M’banga bezahlt worden? In Rohdiamanten? Damit konnte man doch wahrscheinlich in einer Stadt wie Berlin nichts anfangen. Und wie viel? Sie mussten von Schubert noch einmal befragen. M’banga hatte sich eine Zeit lang in Berlin herumgetrieben, hatte sich als Trommler verdingt. Das sah doch eher danach aus, als hätte er Geld gebraucht. Schambacher klopfte mit dem Bleistift an seine Zähne. Hatte M’banga Geld gewollt? Schwer vorstellbar – mit einem Rohdiamanten in der Tasche. Irgendein Hehler hätte sich doch finden lassen. Schambacher dachte weiter nach. Warum hätte van der Laan M’banga töten sollen? Woher kannte er ihn überhaupt? Immer wieder kehrte er zu dieser Frage zurück.

»Elly!«, rief er ins Nebenzimmer.

Elly Damaschke erschien. Sie sah auch ein wenig müde aus, aber das machte wohl der Herbst.

»Was gibt es denn, Herr Doktor?«, fragte sie mit einem kleinen Lächeln.

»Elly«, sagte Schambacher, »wollen Sie so nett sein und mir einen starken Mokka machen? Ich kann gar nicht mehr denken. Wo ist Togotzes eigentlich?«, fragte er dann.

Elly hob die Schultern.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie, »ich glaube, er wollte Fräulein Kornfeld noch einmal vernehmen. Jedenfalls hat er mich bei Ullstein anrufen lassen, aber sie hat heute frei. Er ist trotzdem los.«

Schambacher nickte nur, und Elly ging, den Mokka zu machen. Jetzt war er noch schlechter gelaunt. Traute Togotzes ihm nicht? Wusste er, dass er bei Lilli gewesen war? Oder wollte Togotzes einfach noch einmal ihr Alibi prüfen? Er hatte ja recht – das war ihre Pflicht. Am liebsten hätte er den Kopf gegen die Wand geschlagen. Er hatte sich so verstrickt! Am Schreibtisch stehend schob er die Unterlagen hin und her. Da war der Zettel, den von Schubert ihnen gegeben hatte. Kronacher. Der Mittelsmann zwischen den Deutschen in Kolmannskuppe. Der Mann, der die Askari nach Deutschland begleitet hatte. Acheron, dachte Schambacher müde, aber da war ein K zu viel. Kornacher. Schade. Da fehlte das K dann wieder. Kornacker wäre schön gewesen.

Kornacker.

Schambacher richtete sich wie elektrisiert auf.

Kornacker! Das war dann doch ein bisschen viel Zufall. Das konnte nicht sein. Er nahm den Zettel auf. Wilhelm Kronacher stand da in der eleganten Schrift von Schuberts. Schambacher versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, wie Lillis Bruder mit Vornamen geheißen hatte. Wilhelm Kronacher war der Mann, der in Kolmannskuppe gewesen war. Wilhelm Kronacher war der Mann, der M’banga und die Diamanten nach Deutschland gebracht hatte. Kronacher war kein seltener deutscher Name, aber das konnte doch wirklich kein Zufall sein. Oder spann er? Er war übermüdet. Kornfeld und Kronacher. Wenn sich einer schon einen neuen Namen aus dem Anagramm seines alten machte, warum dann kein sauberes? Er verzog das Gesicht, als ihm etwas einfiel. Er selber hatte Lilli bei ihrem ersten Rendezvous gesagt, dass man aus Kornfeld kein ordentliches Anagramm machen konnte. Allmählich beruhigte er sich wieder. Togotzes würde sich totlachen über ihn. Aber trotzdem.

»Elly!«, schrie er ungeduldig.

Elly ließ auf sich warten. Erst nach zwei Minuten tauchte sie auf, eine Tasse in der Hand.

»Ich kann nicht zaubern, Herr Doktor!«, sagte sie, ohne zu lächeln. Das war ihre stärkste Form der Missbilligung. Schambacher schrie sonst nie.

»Entschuldigung, Elly«, lächelte er, seinerseits um Verzeihung bittend, »aber mir ist eben etwas eingefallen.«

Er reichte ihr den Zettel mit Kronachers Namen und einen, auf den er Kornfeld geschrieben hatte.

»Könnten Sie bitte ganz schnell beim Wehrbereichsamt Zehlendorf anrufen. Es sei dringend und wir bäten, möglichst sofort die beiden Namen nachzusehen. Den Vornamen von Kornfeld weiß ich nicht. Jahrgang 96 oder 97. Zur Infanterie gemeldet im Frühjahr 1916. Dann rufen Sie noch beim Standesamt in Zehlendorf an und lassen sich die Personenstandsdaten der Familie Kornfeld geben. Oder lieber andersherum«, korrigierte er sich hastig, »dann haben Sie für die Militärakten den Vornamen. Und, Elly«, er nahm ihr den Kaffee aus der Hand und strich ihr nett über die Wange, »ganz, ganz rasch bitte. Es geht schon auf vier, und wenn die Feierabend machen, dann weiß ich erst morgen Bescheid.«

Elly war rot geworden.

»So rasch es geht!«, versprach sie und lief, so schnell es ihr

schmaler Rock erlaubte, zurück in ihr Zimmer.

»Kronacher«, murmelte Schambacher aufgeregt, »Kornfeld. Blödsinn.«

Vielleicht wollte er nur, dass dieser Fall irgendwie anders war und nicht so platt, wie er sich präsentierte. Aber andererseits war es womöglich einfach Zeit, dass Gennats Zufallshund wieder auftauchte.
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Um ein Haar wäre Lilli Schambacher in die Arme gelaufen, als sie zu Pauls Haus ging, und nur die Tatsache, dass sie mit seinem Auftauchen gerechnet hatte, erlaubte es ihr, sich schnell genug in eine Toreinfahrt zu retten, als er aus dem Auto stieg. Es gab Lilli einen Stich, als sie Schambacher sah. Er wirkte so schmal neben dem großen Wagen. Gott allein wusste, warum sie keine großen Männer, sondern immer diese schlanken, eleganten mit den feingliedrigen Händen bekam. Die Parallelen zwischen Schambacher und Paul waren unverkennbar. Sie kam sich schlecht vor, eine doppelte Verräterin. Aber sie liebte Schambacher ja nicht. Tja, dachte sie selbstironisch, dann hätte ich mal besser nicht mit ihm geschlafen. Der Toreingang, unter dem sie stand, war ganz und gar mit Efeu bewachsen, von dem es ihr in den Kragen tropfte. Es hatte an diesem Tag noch keine Sekunde zu regnen aufgehört. Zum Glück dauerte es nicht sehr lang, bis Schambacher wieder aus dem Haus kam und im Laufschritt die Straße überquerte, um zum Auto zu gelangen. Der Motor zündete aber nicht, und die Tür öffnete sich noch einmal, Schambacher stieg aus, ging um das Auto herum, steckte die Kurbel an und riss sie mit Schwung nach oben. Lilli konnte nicht umhin, seinen schlanken, aber muskulösen Rücken wieder vor Augen zu haben, und biss sich ärgerlich auf die Lippen, als sie in sich fast gegen ihren Willen eine kleine Erregung aufsteigen spürte. Schambacher kurbelte ein zweites Mal. Dann fing der Motor an zu tuckern, der Kommissar sprang in den Wagen und die Tür klappte. Er wendete, womit Lilli nicht gerechnet hatte, und sie drückte sich fest an die Steinsäule, als er an ihr vorbeifuhr, aber Schambacher bewegte die Lippen, als ob er mit sich selbst spräche und sah angestrengt nach vorn, ohne sie zu bemerken. Die Straße war leer. Auf den Pfützen im Rinnstein entstanden und platzten Hunderte von Blasen im selben Moment, wie die Regentropfen in sie hineinfielen. Die dunklen Fenster ihres alten Hauses wirkten in diesem Regengrau fast unheimlich. Lilli rannte hinüber und bis vor die Tür des van der Laanschen Hauses. Gerda öffnete ihr erst nach einigem Läuten und wirkte überrascht, als sie Lilli sah.

»Hier ist eine Nachricht von Paul, Gerda«, sagte Lilli und reichte ihr den Zettel, den Gerda weit von sich hielt und umständlich studierte, bevor sie Lilli zögernd einließ.

»Die Polizei war wieder hier«, sagte sie in ihrem schweren Akzent vorwurfsvoll, als sei es Lillis Schuld. Erst mit einigem Zögern wurde dieser klar, dass es ja bis zu einem gewissen Grad wirklich ihre Schuld war.

»Gerda, ich will Paul helfen. Er hat mich gebeten, für ihn die Diamanten zu holen.«

Langsam machte Gerda ihr Platz, ließ sie herein und die Tür ins Schloss fallen.

»Deine Diamanten haben nur Ärger ins Haus gebracht«, murrte Gerda Lilli an, als sei sie noch das kleine Mädchen von damals. Lilli antwortete nicht, sondern ging rasch an ihr vorbei zur Treppe nach unten. Gerda schlug nach ihr auch die Tür zum Souterrain lautstark zu, ohne das Licht anzuschalten, aber Lilli kannte sich ja aus. Unten ging sie den Gang entlang bis zur Schleifwerkstatt. Sie war unversperrt, weil Paul wohl vorgehabt hatte, bald wieder da zu sein, aber Lilli hätte ohnehin gewusst, wo der Schlüssel war. Seit Großvater van der Laans Zeiten lag der Schlüssel in der benachbarten Speisekammer zwischen den Weckgläsern im zweiten Regal von unten. Und wenn man nicht gerade an den Diamanten arbeitete, war es ja auch unnötig, die Stahltür zu versperren, denn die Steine lagen ohnehin meistens im Tresor. Lilli stieß die Tür auf. Die Werkstatt war düster und kalt. Durch das Souterrainfenster konnte man in den verregneten Garten sehen. Draußen war es fast heller als hier. Sie beeilte sich, zum Tresor zu gehen, als sie ein streifendes Geräusch im Gang hörte.

»Gerda?«, fragte sie, aber da hörte sie schon das Schließen der Tür zum Garten und wandte sich wieder dem Tresor zu. Sie murmelte die Zahlen vor sich hin, während sie sie ablas und das Rädchen drehte. Das Schnurren des Zahlenrades hatte sie als Kind unglaublich fasziniert; es hatte kaum ein schöneres Geräusch gegeben als dieses leise Klicken am Ende, wenn im Schloss etwas einrastete. Die letzte Zahl war eingegeben, und sie begann die Hebel zu drehen, mit denen die Bolzen aus dem Rahmen gezogen wurden. Dann schwang die Tür auf. Es war die dritte Schublade, hatte Paul ihr gesagt, und da stand richtig ein Kästchen mit den Diamanten. Lilli klappte es auf und sah, dass Paul mit zwei Diamanten wohl fast fertig geworden sein musste: Neben den grauen Rohdiamanten waren wie in einem kleinen Bett von bunten Lichtreflexen auf dem dunklen Samt die beiden größten Steine angeordnet. Sie waren wunderschön. Lilli betrachtete sie ein paar Sekunden, als sie wieder Schritte hörte, sich nach der Tür umdrehte und dann ansatzlos zu schreien begann. Es war ein Schreien, das von ganz unten kam, ein Schrei tiefsten Entsetzens, ein Schreien, das man nicht mehr kontrollieren konnte. In der Tür stand der Mann ohne Gesicht und bewegte das, was wie eine grauenvolle Parodie von Lippen aussah, grinste sie an und griff nach ihren Händen. Lilli drehte sich um und wollte wegrennen, aber der Mann ohne Gesicht hielt sie fest, legte ihr seine furchtbare Hand auf den Mund und erstickte ihr Schreien. Jetzt, dachte sie in einem schrecklichen Blitz von Angst, jetzt muss ich sterben. Dann hörte sie, wie der Mann ohne Gesicht dumpf, mit leblos schnarrender Stimme immer wieder dasselbe sagte, und erst allmählich verstand sie, was es war:

»Lilli!«, sagte der Mann ein ums andere Mal, und es hörte sich an, als spräche da einer mit Wasser in der Lunge; immer war da dieses eigenartige Gurgeln in der Stimme. »Lilli, ich bin’s. Lilli! Lilli!«

Lilli hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Sie war hingefallen, und jetzt drehte sie sich um, stützte die Hände auf den Boden und sah den Mann an, der sich vor sie hingekniet hatte.

»Ich bin’s, Lilli. Ich bin’s. Wilhelm.«

Der Mann hatte etwas aus seinem Hemd gezerrt und hielt es ihr hin. Lilli sah es, brauchte in ihrer Panik aber lange Momente, bis sie erkannte, was es war. Ein smaragdenes Kleeblatt an einer festen Angelschnur. Ihr Kleeblatt. Und dann sah sie seine Augen unter der von Narben wulstigen Stirn ohne Augenbrauen, seine blauen Augen, und ein winziger Schatten des Wiedererkennens streifte sie. Sie atmete noch immer wie im Schock, flach und rasend schnell. Der Mann ohne Gesicht ließ sie los, wich etwas zurück und dann setzte er sich einfach auf den Boden. Vielleicht war es diese Geste, die Lilli etwas von ihrer Angst nahm. Die Anspannung wich ein wenig, und auf einmal stieg mit dem Verstehen ein Weinen in ihr hoch, genauso unaufhaltsam wie der Schrei eben.

»Wilhelm?«, schluchzte sie stoßweise, fragend. »O Gott! Wilhelm?«

Der Mann ohne Gesicht nickte. Und aus der Art, wie er saß, wie er nickte, erkannte Lilli, dass es wirklich Wilhelm war, und aus dem Weinen des Schreckens wurde immer mehr ein unaufhaltsames, nicht enden wollendes Weinen des Mitleids, des Entsetzens darüber, was mit ihrem Bruder geschehen war, der Trauer über die verlorenen Jahre und schließlich Tränen des Wiedersehens.

»Wilhelm!«, wimmerte Lilli. »O mein Gott, Wilhelm! Was sie mit dir gemacht haben!«

»Ja«, sagte Wilhelm mit dieser fremd gurgelnden Stimme nur. »Ja.«

Lilli sah ihn das erste Mal länger an. Noch immer stieg das Schluchzen stoßweise in ihr hoch, aber allmählich gewann sie ihre Beherrschung zurück, auch wenn es in ihr von lauter Gefühlen tobte. Nichts war von dem schönen jungen Mann geblieben, nicht einmal die blonden Haare. An die Stelle der geraden, schmalen Nase, auf die ihre Mutter immer so stolz gewesen war, weil sie von den Hartwigs herstammte, spannte sich fremde Haut wie ein Flicken über eine Mulde, mit zwei Löchern, die an den Rändern wund und rot waren. Wilhelm konnte auch keine Zähne mehr haben, die Lippen aus irgendeinem Fleisch von den Schenkeln oder vom Rücken, bizarr und grob und wie falsch geformt, lagen viel zu tief, als dass dort Zähne hätten sein können. Ein Wunder, dass er sprechen konnte. Lilli wurde schlecht. Nicht vor Ekel diesmal. Vor einem Mitleid, das sie so noch niemals gefühlt hatte. Das war ihr Bruder. Ihr Bruder!

»Wilhelm!«, sagte sie, immer noch von Schluchzen unterbrochen. »Wo … wo warst du? Warum bist du nie … warum … wir dachten doch, du seist tot.«

Es war so grauenvoll, keine Gemütsregung in dem zusammengeflickten Gesicht sehen zu können. Keine Augenbrauen, die sich bewegten. Keine Stirn, die sich in Falten legen ließ. Nur ein Mund, der grinsen konnte wie eine halb zerstörte Puppe.

»Ich bin tot!«, sagte Wilhelm mit dieser schnarrenden Stimme dumpf, mühsam artikulierend. Vielleicht war auch ein Stück seiner Zunge … Lilli zwang sich, nicht daran zu denken. Ihr war entsetzlich schlecht. Sie hatte Angst, sich vor Wilhelm übergeben zu müssen.

»Ich … o Gott, Wilhelm. Ich habe dich so vermisst! Warum hast du nicht wenigstens geschrieben?«

Gerda fiel ihr ein. Hatte sie sie schreien hören? Einen Augenblick lauschte sie nach oben. Aber von dort kam nur ein leises Bollern aus der Küche. Gerda schürte ein. Sie hörte wohl schon lange schwer. Wilhelm zuckte kurz die Achseln.

»Du weißt nicht, wie das ist«, sagte er, immer mit diesem tiefen, erschreckenden Gurgeln in der Stimme, »ich war ein dreiviertel Jahr im Lazarett. Ich habe fünfunddreißig …«, er verschluckte sich und musste tief und rasselnd husten, bevor er fortfuhr, » … fünfunddreißig Operationen hinter mir.«

Er deutete auf sein Gesicht.

»Und das ist dabei herausgekommen. Ich soll froh sein, dass ich nicht künstlich ernährt werden muss«, sagte er bitter. »Und so hätte ich zu Mutter gehen sollen?«

Er lachte. Lilli schrak zusammen. Es war ein furchtbares Geräusch. Wilhelm konnte seinen Mund nicht weit öffnen, aber man sah doch den zahnlosen Kiefer, oder das, was davon übrig war.

»Hast du dich gehört, wie du geschrien hast?«, fragte Wilhelm. »Mutter wäre gestorben, glaube ich. Und ich werde keine Frau haben und keine Kinder. Ich habe nirgends Arbeit bekommen. Wenn dir ein Arm fehlt, ja. Oder ein Bein, dann ja. Dann nehmen sie dich. Aber wenn du kein Gesicht mehr hast …«, er schluckte schwer und angestrengt. Dann sagte er voller Hass:

»Weißt du, was sie mit uns gemacht haben?«

Lilli schüttelte den Kopf.

»Sie haben uns eingesperrt«, sagte Wilhelm kehlig und fast unverständlich, »in Kriegsversehrtenheime in Masuren. Weit weg von daheim. Sanatorien in tiefen Wäldern, damit sie uns nicht sehen müssen. Die Schrecken der Welt. Die Ungeheuer. Vor mir laufen die Kinder schreiend weg. Ich bin von dort geflohen, sobald ich wieder laufen konnte.«

»Aber?«, fragte Lilli. »Wo warst du all die Jahre?«

Wilhelm schüttelte den Kopf.

»Überall«, sagte er unruhig, »ich bin weggegangen aus Deutschland.«

»Wilhelm«, fragte Lilli stockend, »damals, 1919, warst du das? Als Revolution war? Ich habe dich gesehen, damals.«

»Ja«, sagte Wilhelm mit tief kehliger Stimme, »und du bist weggerannt vor Angst. Du warst die einzige, die ich hätte sehen wollen. Die einzige, von der ich dachte … meine Schwester eben.«

Lilli wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Tränen stiegen wieder in ihr hoch. Sie fühlte sich, als sei sie schuld, dass Wilhelm nicht zurückkehren konnte.

»Wilhelm«, sagte sie mit schwankender Stimme, »ich habe dich nicht erkannt. Ich wusste ja nicht … ich war noch so jung.«

Sie saßen sich auf dem Holzboden gegenüber. Bruder und Schwester. In Lillis Kopf wirbelten die Gedanken. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wilhelm sah sie nur an. Seine Augen waren noch ein bisschen wie früher. Nur die Augen. Es war so still, dass man draußen den Regen rauschen hörte. Oben öffnete sich eine Tür und Gerda rief hinunter.

»Fräulein Lilli?«

Wilhelm hob rasch den Finger an den Mund, um ihr zu bedeuten, dass sie nicht sagen sollte, dass er da war. Lilli nickte kurz. Die Zeichen aus der Kindheit hatten sich nicht verändert, noch immer verstanden sie sich.

»Ich komme gleich!«, rief sie nach oben und hoffte, man würde das Zittern in ihrer Stimme nicht hören. Sie sah neben sich. Das Kästchen mit den Diamanten hatte sie fallen lassen. Es war aufgesprungen und jetzt begann sie, die Diamanten aufzulesen und sie zurückzulegen.

»Und jetzt?«, fragte sie leise, damit Gerda sie nicht hörte – die hatte oben die Tür offen gelassen.

»Lilli«, sagte Wilhelm und streckte die Hand aus, »bitte gib mir die Diamanten.«

Lilli hielt inne und sah Wilhelm schockiert an.

»Was?«

»Gib mir die Diamanten, bitte«, wiederholte er mit ausgestreckter Hand.

»Wilhelm!«, sagte Lilli jetzt entsetzt. »Das geht nicht! Paul gehören die gar nicht. Er hat sie … er hat sie zum Schleifen bekommen und …«

»Ich weiß«, sagte Wilhelm ruhig. Noch immer hielt er die Hand nach dem Kästchen ausgestreckt. »Ich weiß das. Gib sie mir bitte.«

»Was?« Lilli verstand erst gar nichts, aber dann rutschten die Dinge auf einmal an ihren Platz.

»Du warst in Afrika, oder?«, fragte sie langsam und fuhr fort, ohne die Antwort abzuwarten. »Du warst in Afrika. Und du hast die Diamanten nach Deutschland gebracht, stimmt’s? Deshalb hat von Schubert Paul gewollt! Du hast ihn empfohlen, oder? Aber wieso hat er dann mich noch gefragt? Ich … ich bin doch bloß ein Mitwisser mehr! «

Von oben hörte man wieder Gerda rumoren.

»Bin in fünf Minuten fertig!«, schrie Lilli hinauf. Gerda murrte etwas, das man nicht verstehen konnte.

»Sie ist immer noch wie früher«, sagte Wilhelm, deutete nach oben und verzog das Gesicht zu einem furchtbaren Grinsen. Lilli spürte so etwas wie einen Anflug von Angst vor ihrem eigenen Bruder.

»Wilhelm«, fragte sie, »wozu habt ihr mich gebraucht?«

Wilhelm zuckte mit den Schultern.

»Paul hätte es nicht gemacht, wenn nicht du ihn gefragt hättest. Für niemand anderen. Er liebt dich immer noch.«

Es war keine Frage. Es war eine Feststellung. Dann fuhr er fort:

»Und ich bin tot. Für alle anderen bin ich tot. Von Schubert weiß nicht, wer ich bin. Keiner weiß es. Ich habe einen anderen Namen, und ich will, dass es so bleibt. Paul hätte mich wahrscheinlich erkannt. Aber Wilhelm Kornfeld ist tot. Gib mir jetzt die Diamanten, Lilli. Du wirst es sowieso tun. Erinnerst du dich? Ich bin immer stärker gewesen. Großer Bruder!« Er grinste wieder so schrecklich. Lilli wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn er ihr das Kästchen wirklich wegnehmen wollte, konnte sie wirklich nichts machen. Gerda würde ihr nicht helfen können. Sie versuchte es mit Vernunft.

»Wilhelm, das geht nicht! Sie müssen … Paul muss sie von Schubert wiedergeben.«

Wilhelm war aufgestanden und sah Lilli an. Lilli stand auch auf. Wilhelm ging ein Stück ans Fenster hinüber, und die Zerstörung in seinem Gesicht war jetzt noch besser zu sehen.

»Das hier«, sagte er langsam und legte beide Hände um die grotesken Wucherungen, das verschiedenfarbige Fleisch und die Narbenwülste, »das hier habe ich davon, dass ich für Deutschland gekämpft habe.« Er atmete jetzt schwer durch die Löcher, die seine Nase sein sollten. Kleine rosa Schaumflocken entstanden an den Rändern.

»In Amerika«, sagte Wilhelm langsam, »da sollen sie jetzt Chirurgen haben, die wirklich Wunder tun können. Die kann aber niemand bezahlen. Lilli«, rasselte Wilhelm jetzt eindringlich, »die Diamanten gehören nicht Paul. Ich nehme sie doch niemandem weg. Deutschland!« Er machte eine verächtliche Handbewegung, an die Lilli sich erinnerte. Wie selbstsicher ihr Bruder damals gewesen war, wie selbstverständlich die Arroganz der Schönen und Klugen, die in dieser Handbewegung gelegen hatte.

»Deutschland«, flüsterte er jetzt, »schuldet mir ein Gesicht. Gib mir die Diamanten, Lilli.«

Lilli konnte nicht anders. Sie sah ihren Bruder mit seinem zerstörten Gesicht dort vor sich stehen, wo sie als Kinder zusammen Geschichten gehört hatten. In einer Zeit, die hell gewesen war, einer Zeit, in der alles noch heil und gut gewesen war, und sie konnte nicht anders. Sie streckte die Hand mit dem Kästchen aus und reichte es Wilhelm.

»Danke, Schwester«, sagte Wilhelm heiser und guttural und wandte sich zum Gehen, »vielleicht, wenn ich ein neues Gesicht habe, sehen wir uns wieder.«

»Wilhelm!«, rief Lilli, weil sie das noch wissen musste. »Was ist mit dem Schwarzen? Hast du ihn umgebracht? Warst du das? Sie sagen, Paul war es. Aber du warst doch in Afrika! Hast du ihn gekannt? Wilhelm! Hast du … hast du ihn umgebracht?«

Wilhelm war stehen geblieben und sah sie an.

»Woher weißt du davon?«, fragte er überrascht. Lilli zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne einen von der Polizei«, sagte sie.

Sie sah, dass er zögerte. Sein Gesicht blieb die starre Schreckensmaske, aber es war ein Anflug von Mitleid in seiner Stimme, als er sagte:

»Sie haben recht, Lilli. Paul hat es getan.«

»Was?«, schrie Lilli jetzt fast. »Wieso?«

Aber Wilhelm hob nur die Hände, als ob er sagen wollte, dass er es nicht wusste. Im nächsten Augenblick hatte er sich umgedreht, war aus der Schleifwerkstatt gelaufen und durch die untere Tür in den Garten verschwunden. Lilli lehnte sich an das Fenster und sah ihm nach. Ganz hinten im Garten kletterte er über die Mauer. Wie vor zwanzig Jahren. Lilli kamen die Tränen, und hilflos dachte sie an all das, was gewesen war und was nie wieder heil werden würde. Wilhelm am Leben und gleichzeitig tot. Und Paul hatte sie belogen. Paul ein Mörder. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Wilhelm ihr vorhin in seiner Not den Smaragd gezeigt hatte, damit sie ihn erkannte. Schambacher hatte die ganze Zeit recht gehabt. Lilli rutschte mit dem Rücken an der Wand nach unten, bis sie in der Hocke war. Verzweifelt legte sie ihr Gesicht auf die Arme und weinte hemmungslos.





29

Schambacher wartete nervös auf Togotzes. Natürlich hatte er schon versucht, mit Lilli zu telephonieren, aber man hatte ihm in der Redaktion nur noch einmal bestätigt, dass sie ihren freien Tag hatte und in ihrer Wohnung, das wusste er ja, gab es kein Telephon. Wo Togotzes nur blieb! Es war sechs Uhr geworden. Vielleicht war er einfach heimgegangen, nachdem er Lilli vermutlich nicht angetroffen hatte. Denn sonst wäre er doch auf jeden Fall noch einmal im Büro gewesen. Mittlerweile hatte Elly ihm die Notizen mit den Informationen aus dem Standesamt und Wehrbereichskommando gebracht. Immerhin waren es zwei Dinge, die er nun wusste. Lillis Bruder hatte auch Wilhelm geheißen, er war seit der Frühjahrsoffensive vermisst und schließlich nach Kriegsende auf Antrag der Mutter für tot erklärt worden. Was die Berliner Kronachers anging, hatte er sich von Elly das Adressbuch für Großberlin bringen lassen und überrascht festgestellt, dass es überhaupt bloß neun Kronachers in Berlin gab. Das, dachte er mit einem kleinen ironischen Lächeln, war das Gute an einem süddeutschen Namen. Schambachers wohnten auch nur vierzehn in Berlin.

Das Licht der Schreibtischlampe flackerte ein wenig. Der Glühfaden war am Durchbrennen. Schambacher lehnte sich erschöpft zurück, holte die Pfeife aus der Schublade und stopfte sie. Er war jetzt einfach fertig und gleichzeitig doch so gespannt, weil er sicher war, dass Kronacher und Kornfeld dieselbe Person war. Nur konnte er es mit nichts beweisen. Aber alles passte so wunderbar: Wenn Kronacher Kornfeld war, dann konnte man davon ausgehen, dass Kornfeld, der ja immerhin mit M’banga gereist war, ihn umgebracht hatte. Dann erklärte sich der Anhänger an M’bangas Jackett, denn Wilhelm Kornfeld hatte ja damals auch einen bekommen, wie Lilli erzählt hatte. Auch, wenn man noch nicht wusste, weshalb M’banga sterben musste und ob Paul van der Laan nicht mit ihm unter einer Decke steckte.

Schambacher rauchte hastig, gegen seinen Willen. Er gab sich Mühe, ruhig zu atmen, holte sich einen Zettel heran und begann, sich Notizen zu machen, als Elly den Kopf, schon mit Hütchen darauf, noch einmal zur Tür hereinsteckte.

»Telephon, Herr Doktor. Soll ich durchstellen?«

Schambacher wollte abwinken, fragte dann aber doch nach.

»Wer ist es denn?«

Elly hob ein wenig die Augenbrauen.

»Das Fräulein Kornfeld.«

Schambacher gab sich Mühe, nicht zu stark zu reagieren, aber Elly registrierte wohl doch, dass er sehr schnell genickt hatte, und verschwand noch einmal in ihrem Büro. Es läutete, und Schambacher hob ab.

»Lilli?«, fragte er.

»Hallo«, sagte Lilli auf der anderen Seite mit sehr flacher Stimme. Schambacher durchfuhr es. Sie wollte ihm bestimmt sagen, dass sie sich nicht mehr sehen konnten. Der Tag war danach. Aber es überraschte ihn doch, wie stark ihn das traf.

»Ja?«, fragte er ungewollt kurz und beeilte sich, zu sagen: »Schön, dass du anrufst. Ich wollte eben gehen.«

Lilli schwieg. Ach, verflucht, dachte Schambacher, sie traut sich nicht, es zu sagen. Er versuchte, sich innerlich hart zu machen, als Lilli plötzlich mit derselben flachen Stimme und ein wenig stockend sagte: »Es war Paul.«

»Was?«, fragte Schambacher, der gerade gar nichts verstand.

»Es war doch Paul«, wiederholte Lilli, und jetzt hörte Schambacher ein verstecktes Weinen in ihrer Stimme, »Paul hat ihn umgebracht. Ich weiß es jetzt. Und … und ich weiß, wo du ihn finden kannst.«

Schambacher brauchte etwas Zeit, bis er verstand, was das bedeutete. Seine ganze Kronachertheorie ging gerade zum Teufel.

»Woher weißt du das?«, fragte er.

»Ich …«, begann Lilli, aber dann unterbrach sie sich selbst. »Ich erzähle es dir später. Paul trifft sich mit von Schubert um sieben Uhr. In der Matthiaskirche in Schöneberg.«

»Wo ist die?«, fragte Schambacher, der sich eben zu erinnern versuchte, wo in Schöneberg eine Kirche stand. Er war kein Kirchgänger.

»An der Hohenstaufenstraße«, sagte Lilli, »gleich beim Winterfeldtplatz. Ernst«, sagte sie dann mit schwankender Stimme, »ich wollte ihn nicht verraten … ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich sollte für ihn die Diamanten holen und ich … ich habe sie nicht.«

Schambacher verstand nicht alles, was Lilli sagte. Sie schien sehr durcheinander zu sein. Er sah auf die Uhr und überschlug kurz die Strecke bis in die Hohenstaufenstraße.

»Wo bist du jetzt?«, fragte er dann nervös. »Soll ich dich abholen lassen?«

»Nein«, sagte Lilli, und Schambacher hatte das Gefühl, dass sie sich zusammenriss, »nein. Ich komme zur Kirche. Ich muss noch einmal mit ihm reden.«

»Lass das bleiben!«, sagte Schambacher scharf, aber Lilli hatte schon aufgelegt. Er überlegte, was er tun sollte. Wenn er mit dem Überfallkommando ausrückte, würde van der Laan verschwinden. Togotzes war noch immer nicht da, und es war eine feste Regel, dass keiner allein zu Festnahmen ging. Gott! Schambacher warf wütend die Arme in die Luft. Er musste los, wenn er es pünktlich zum Treffpunkt schaffen wollte. Dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zwei Schupos von der Bereitschaft mitzunehmen. Er griff nach Mantel und Hut und nahm die Pistole aus der Schublade. Auch wenn van der Laan nicht so aussah – man konnte nie wissen. Auf dem Weg nach unten schüttelte er noch einmal den Kopf über sich. Kronacher – Kornacker. Was für ein Unsinn. Es war dann doch meistens so, wie es sich am Anfang zeigte.

Im Parterre stürmte er in die Bereitschaftsstube und fragte nach Freiwilligen. Zögernd erhoben sich zwei Polizisten, die beide ein ganzes Stück älter als Schambacher waren.

»Worum jeht et denn?«, fragte einer der beiden.

»Na, der Spartakusaufstand wird es nicht«, antwortete Schambacher spöttisch, »schaffen Sie beide eine Verhaftung in einem Mordfall?«

»Ick hatte jerade so’n schönen Grang!«, sagte der andere, die Karten in der Hand. »Auf vierunfuffzich jereizt. En jarantierta Jewinn.«

»Ja«, sagte Schambacher nervös, »dann nehmen Sie das Blatt doch einfach mit und spielen Sie ihn nachher fertig. Können wir?«

Der Mann grinste und sagte:

»Na, det machen wa doch jlatt, wa?«, und steckte die Karten in seine Hosentasche. Dann warfen sich die beiden Polizisten ihre Mäntel über und folgten ihm in den Hof. Das Auto war eiskalt, die Scheiben beschlugen in dem Augenblick, als sie eingestiegen waren, und dann fuhren sie los. Wieder sah Schambacher auf die Uhr. Sie würden es nicht pünktlich schaffen. Als sie den Potsdamer Platz passierten, gab es einen Gongschlag, und die Ampel sprang auf Rot um. Der Polizist wollte bremsen.

»Fahr doch zu!«, rief Schambacher ungehalten.

»Nu wat!«, antwortete der Fahrer, ohne den Fuß von der Bremse zu nehmen. »Wenn nicht mal wir Polizisten uns da dran halten! Det Publikum hasst die Dinger doch sowieso!«

»Gott«, sagte Schambacher wütend, »alles zu seiner Zeit. Mach hinne!«

Der Polizist gab widerwillig Gas.
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Nachdem es seit gestern ununterbrochen geregnet hatte, war es jetzt am Abend schon fast winterlich geworden. Über den Gaslaternen an der Hohenstaufenstraße dampfte es weißlich durch den Regen. Auf dem Trottoir lag schwarz und nass das Laub der kahlen Linden und Kastanien entlang der Allee. Ein paar Menschen eilten nach Hause, die Jacken über der Brust zusammengehalten oder unter triefenden Regenschirmen. Alle sahen sie aus, als frören sie genauso wie sie. Lilli war elend und kalt bis ins Mark. Sie war fast die ganze Strecke von Zehlendorf gelaufen, nur am Schluss hatte sie die U-Bahn genommen, um noch rechtzeitig da zu sein. Sie war vollkommen durchnässt, aber das war ihr noch nicht genug. Sie hätte gerne die Kraft gehabt, sich zu verletzen oder sich mehr zu quälen. Sie hatte das Gefühl, sie müsste Buße tun. Als hätte sie eine große Sünde begangen.

In einer Kirche, dachte sie bitter, wie passend. Es war nicht so sehr Wilhelm, dachte sie. Obwohl er so grauenvoll entstellt war, war es doch auch irgendwie ein Wunder gewesen, dass er noch lebte. Dass er eben nicht für immer verloren war, wie sie in den letzten neun Jahren gedacht hatte. Dass es Hoffnung gab, ihn wiederzusehen. Der Schock war fürchterlich gewesen, aber das machte Lilli nicht so elend. Es war Paul. Es war der Gedanke, dass Paul sie belogen hatte. Und, schlimmer noch, dass sie ihm geglaubt hatte. Paul hätte sie nicht belügen dürfen. Sie hatte Paul von Anfang an geliebt. Ich hätte ihm alles verziehen, dachte sie dunkel, vielleicht sogar den Mord. Ich habe ihn gefragt, dachte sie verzweifelt und musste wieder gegen die Tränen kämpfen, während sie über eine Kreuzung eilte und den seltsamen, doppelten Glockenschlag der Matthiaskirche hörte, der alle Viertelstunden zweimal ertönte. Er hat mich immer wieder belogen. Der Anhänger, dachte sie bitter, er hat gesagt, er hätte ihn verloren! Und wir wollten ihn doch für immer tragen. Sogar Wilhelm hatte ihn noch! Und ich habe ihn noch gegen Schambacher verteidigt, dachte sie voller Scham. Sie wäre gerne wütend geworden, aber das konnte sie nicht. Sie hatte Paul verloren. Nach zwanzig Jahren hatte sie Paul verloren. Es war, als hätte man die Mitte aus ihrem Leben gerissen.

Sie war an der Kirche angelangt und blieb einen Augenblick vor dem Tor stehen. Es war niemand zu sehen, aber sie war auch zehn Minuten zu früh. Sie fror so, dass sie die Tür aufstieß und hineinging. Schlau, dachte sie in bitterem Spott, als sie den Weihrauch roch, von Schubert hat eine katholische Kirche ausgesucht. Die haben auch abends noch auf. In der Kirche war es kaum heller als draußen. Am Altar brannten zwei Kerzen still in der ruhigen Luft. Auch auf einem Seitenaltar standen ein paar brennende Kerzen vor einer Marienstatue. Es war gar nicht so kühl hier – die Steine speicherten vielleicht noch einen Rest Wärme des sonnigen Herbstes. Die Bänke waren leer, und die Stille dröhnte in ihren Ohren. Lilli sah sich kurz um, dann stieg sie im Seitenschiff nach oben auf die Empore und ging ein Stück zur Mitte hin. Dort setzte sie sich auf eine Bank. Hier oben war es fast völlig dunkel, nur von den Straßenlaternen sickerte schwach das Licht durch das bunte Glas der Scheiben. Lilli war ganz mit sich allein. Sie überlegte, was sie zu Paul sagen konnte. Und sie bereute inzwischen, dass sie Schambacher angerufen hatte.

Draußen fuhr ein Auto vor. Sie hörte die Bremsen und das Klappen des Wagenschlags. Dann wurde das Kirchentor geöffnet. Lilli beugte sich ein wenig vor. Es war von Schubert. Er hatte den Hut in der Hand, blieb am Anfang des Mittelschiffs stehen und sah sich suchend um.

»Herr van der Laan?«, fragte er, ohne die Stimme zu heben, dann sah er auf die Uhr. Es war noch nicht ganz sieben. Lilli hörte ein Poltern und erschrak, aber dann merkte sie, dass es das Läutwerk war, das weiter oben zu rumpeln begann, und dann hob auch schon das Läuten an. Es musste an den Glocken gelegen haben, dass Lilli die Kirchentür nicht gehört hatte, als Paul hereinkam.

»Ein ungewöhnlicher Ort«, bemerkte von Schubert, als er ihn sah. Lilli wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte ja die Diamanten nicht mehr. Aber sollte Paul doch sehen, wie er da herauskam, dachte sie und verhielt sich weiter still.

»Ja«, sagte Paul und fuhr gleich fort, »hören Sie, Herr von Schubert, es ist mir etwas unangenehm, aber ich warte noch auf Fräulein Kornfeld.«

»Ach?«, sagte von Schubert überrascht. »Wieso? Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«

Er streifte die Handschuhe ab, nahm seine Aktentasche hoch und öffnete sie.

»Wir müssen uns ja auch gar nicht lange aufhalten«, sagte er und nahm etwas heraus, das Lilli nicht erkennen konnte.

»Hier«, sagte er zu Paul, »die restlichen Diamanten. Es sind vierundzwanzig, und ich möchte Sie bitten, wieder zu quittieren.«

Lilli sah jetzt, dass von Schubert Paul ein Kästchen gegeben hatte.

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Paul jetzt verwirrt, »ich dachte, Sie wollten die Diamanten zurück?«

»Ja, mein Lieber«, sagte von Schubert amüsiert, als hätte Paul einen Scherz gemacht, »deshalb sollen Sie ja quittieren. Ich würde mich in der Tat freuen, wenn ich sie zurückbekäme. Geschliffen, natürlich.«

Lilli verstand gar nichts mehr. Sie sah, dass Paul das Telegramm aus der Tasche holte.

»Hier!«, sagte er brüsk und reichte von Schubert das Telegramm. »Sie haben mich doch gebeten, Ihnen heute die Diamanten zurückzugeben. Wieso bringen Sie mir dann welche mit?«

Von Schubert nahm etwas verwirrt das Telegramm entgegen, las es, dann ließ er es sinken.

»Herr van der Laan«, sagte er leise, »dieses Telegramm kommt nicht aus meinem Büro. Ich dagegen hatte einen gesiegelten Rohrpostbrief von Ihnen mit der Bitte, mich hier zu treffen.«

»Ich habe Ihnen nicht geschrieben!«, sagte Paul kurz. Lilli wusste nicht, was sie glauben sollte. War das wieder eine Finte Pauls? Wieder eine Lüge? Und wozu?

Es gab eine sehr kurze Pause, bis von Schubert in völlig verändertem Ton militärisch knapp sagte:

»Herr van der Laan, geben Sie mir das Kästchen zurück. Wir verlassen sofort diese Kirche. Geben Sie mir bitte auch …«

Weiter kam er nicht. Aus dem tiefen Schatten einer der beiden Säulen am Eingang löste sich eine Gestalt, und Lilli holte entsetzt und scharf Luft, als sie die schnarrende, leicht gurgelnde Stimme ihres Bruders hörte.

»Gib mir das Kästchen, Paul.«

Paul und von Schubert waren zusammengefahren.

»Wer sind Sie?«, fragte von Schubert ärgerlich.

Wilhelm ging auf von Schubert keinen Augenblick ein, sondern streckte die Hand nach dem Kästchen aus, das Paul noch hielt.

»Gib es mir«, sagte er kehlig, und dann, ohne den Blick von Paul zu wenden, sagte er mit fast zärtlicher Stimme:

»Komm herunter, Lilli!«

Lilli stand mit zitternden Knien auf. Sie wusste nicht, was geschah. Wollte Wilhelm sie vor Paul beschützen? Wieso war er noch hier?

»Lilli!« Paul rief es überrascht, »wieso hast du nicht … ich habe auf dich gewartet!«

»Ich habe deine Diamanten nicht«, sagte Lilli mit zitternder Stimme, während sie die Treppe zum Kirchenschiff hinunterstieg, »und ich denke, du weißt, warum.«

Es war noch keine halbe Minute her, dass Wilhelm aus dem Schatten getreten war. Draußen klingelte eine Straßenbahn vorbei. Wie eigenartig, so ein alltägliches Geräusch in dieser bizarren Situation zu hören. Lilli war unten angelangt und kam zögernd auf die drei Männer zu. Erst jetzt sah sie, dass Wilhelm in der rechten Hand locker eine Pistole hielt.

»Lilli«, sagte Paul. Es klang besorgt. »Was ist mit dir?«

Lilli antwortete nicht und Pauls Blick sprang rasch zwischen ihr und Wilhelm hin und her.

»Ach so«, sagte er dann, plötzlich verstehend, »du hast ihn schon gesehen.«

»Ja«, sagte Lilli.

»Das Kästchen«, sagte Wilhelm noch einmal, aber diesmal hob er die Pistole etwas.

»Ich nehme an«, sagte von Schubert angespannt, aber beherrscht, »dass Sie uns beide hierher eingeladen haben, ja?«

Wilhelm antwortete nicht. Paul reichte ihm eben das Kästchen, als die Kerzen auf dem Altar flackerten. Die Tür öffnete sich. Schambacher, dachte Lilli.

»Herr van der Laan?«, rief Schambacher ziemlich laut, noch bevor er ganz zu sehen war. »Herr van der Laan, sind Sie da?«

»Ja!«, rief Paul zurück. War er erleichtert? Lilli war überrascht.

»Ich bin hier, aber …«

»Still!«, sagte Wilhelm laut. Lilli drehte sich um und sah Schambacher mit zwei Polizisten hereinkommen. Und dann geschah alles sehr schnell. In dem Augenblick, in dem sich die Uniformen der beiden Schupos in der Dunkelheit abzeichneten, hob Wilhelm in einer einzigen fließenden Bewegung die Pistole und feuerte, ohne Warnung und ohne Zögern vier, fünf, sechs Schüsse auf sie ab. Lilli schrie.

»Runter! Runter! Runter!«, brüllte Schambacher, der sich sofort auf den Boden geworfen hatte. Die Reflexe aus dem Krieg waren noch immer da. Dröhnend hallten die Schüsse in der Kirche wider. Irgendetwas fiel dumpf, und ein Mann schrie entsetzt auf. Paul atmete schnell und flach.

»Keiner bewegt sich!«, rief die gurgelnde Stimme Wilhelms. »Keiner. Keine einzige Bewegung. Werfen Sie Ihre Pistole weg!«, schrie er Schambacher an, der in die Knie gegangen war, aber seine Waffe nicht verloren hatte. Lilli sah zu Schambacher hinüber, doch der beachtete sie gar nicht. »Nein«, sagte Schambacher vor Aufregung zitternd, aber entschlossen, »Sie legen Ihre Waffe weg. Wer sind Sie?«

Wilhelm antwortete nicht, sondern tat einen Schritt auf von Schubert zu, hielt ihm die Waffe an den Kopf.

»Wilhelm!«, rief Lilli schockiert. Sie wusste immer weniger, was hier geschah, was richtig und was falsch war, welche Rollen Paul und Wilhelm spielten, aber sie wusste, dass ihr Bruder zu weit gegangen war.

»Wilhelm, lass ihn in Ruhe!«

Wilhelm achtete nicht auf sie. Er beobachtete Schambacher und Paul.

»Nein«, sagte Wilhelm dann.

Von Schubert zitterte, aber er nahm sich zusammen.

»Kronacher«, sagte er, »das sind Sie doch, oder? Nehmen Sie die Diamanten und gehen Sie. Nehmen Sie sie einfach und gehen Sie.«

Schambacher hatte den Mann mit der Waffe zunächst nur schemenhaft gesehen, aber jetzt hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und er nahm wahr, dass der Mann grauenvoll entstellt war.

»Sind Sie Wilhelm Kronacher?«, rief er. »Oder Wilhelm Kornfeld?«

»Legen Sie jetzt die Waffe weg!«, sagte Wilhelm mit so tiefer Stimme, dass man es kaum verstehen konnte. »Oder ich erschieße den Staatssekretär auf der Stelle.«

Neben Schambacher stöhnte einer der beiden Schupos vor Schmerzen.

»O Gott«, keuchte er gepresst und voller Angst immer und immer wieder, »o Gott!« Sonst nichts.

»Das Überfallkommando ist in acht Minuten da«, sagte Schambacher, »Sie haben keine Chance mehr zu entkommen, Kornfeld. Lilli«, wandte er sich dann an sie, »ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

Lilli schüttelte den Kopf. Wilhelm sah für einen Augenblick überrascht zwischen Lilli und Schambacher hin und her, und Schambacher merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte.

»Wilhelm«, flüsterte Lilli heiser vor Angst, »was … was machst du? Hör auf! Du hast doch schon die Diamanten!«

»Ich kann nicht«, sagte Wilhelm nur, und dann: »Lilli. Komm her, bitte. Bitte.«

Schambacher wusste nicht, ob er Lilli warnen sollte. Aber Paul van der Laan sagte schon:

»Tu es nicht, Lilli … er ist … er ist nicht mehr derselbe. Er ist nicht mehr Wilhelm.«

Von Schubert hielt sich ganz still. Er hatte noch immer die Pistole am Kopf. Lilli war plötzlich viel ruhiger geworden und ging nun tatsächlich ein paar Schritte zu Wilhelm hin. Es gab auf einmal eigentlich nur noch eins, das wichtig war.

»Wilhelm«, fragte sie, als sie vor ihm stand, »hast du den Schwarzen umgebracht?«

Wilhelm sah nur für den Bruchteil einer Sekunde zu ihr, dann hatte er wieder Schambacher und Paul im Blick.

»Ich?«, fragte er voller Hohn. »Ich? Ich habe nur die Pistole bedient. Befehle befolgt. Ganz wie im Krieg. Umgebracht hat ihn der große Herr hier!«

Er machte eine Kopfbewegung zu von Schubert hin.

»Unsinn!«, sagte dieser. »Völliger Unsinn.«

Von Schubert war sehr bleich, aber er hatte sich in der Gewalt.

»Ach ja!«, schrie Wilhelm auf einmal los, schlug von Schubert mit dem Lauf grob über den Kopf, aber der ging nur kurz in die Knie und hielt sich dann die Stirn. Wilhelm presste die Pistole an sein Ohr. Wütend zischte er: »Kronacher, hieß es, wenn der Mann redet, wird es für uns alle unangenehm. Sorgen Sie dafür, dass er schweigt. War es nicht so? Bei dem Telephongespräch vor zehn Tagen, war es nicht so?«

Von Schubert schüttelte trotz der Pistole den Kopf. Er blutete dort, wo Wilhelm ihn geschlagen hatte.

»Natürlich sollte er schweigen«, sagte er rau, »aber doch nicht so! Sie hätten ihm Geld geben müssen!«

»Ich?«, knirschte Wilhelm so wütend, dass man ihn kaum verstand. »Ich? Sie haben M’banga ein ums andere Mal vertröstet. Genauso wie mich. Das Diamantenschleifen dauert, haben Sie gesagt, wir können kein Bargeld auszahlen, wir müssen warten.«

Lilli wusste nicht, was sie denken sollte, aber allmählich fing sie an zu verstehen. Sie war einen Schritt zurückgetreten, als Wilhelm von Schubert geschlagen hatte. Schambacher konnte nicht mehr schweigen.

»Ist das so gewesen, Herr Staatssekretär?«, fragte er scharf.

Wieder schüttelte von Schubert den Kopf.

»Natürlich konnten wir kein Geld auszahlen. Aber ich habe niemals einen Befehl gegeben, ihn zu töten.«

»Nein!«, sagte Wilhelm auf einmal gefährlich ruhig. »Natürlich nicht. Ihr befehlt nie. Ihr stellt uns an die Front und denkt, wir schießen dann schon, wenn wir angegriffen werden. Ihr da oben wart es nie. Ja«, sagte er dann zu Schambacher und zu Lilli, »ich habe ihn erschossen. Er hat nicht mit sich reden lassen. Er wollte Geld. Er dachte, ich hätte ihn betrogen. Wie immer. Der weiße Mann betrügt den Schwarzen um den Lohn. Wie in den alten Diamantengeschichten, nicht wahr, Paul?«

Lilli sah zu Paul hin. Es war, als wären all ihre Gefühle eingefroren, als ob sie innerlich taub geworden wäre. Es war, als müsste nur noch alles zu irgendeinem Ende gebracht werden. Schambacher merkte, dass Kornfelds Aufmerksamkeit einen Augenblick nachließ. Er hob vorsichtig die Pistole. In einer locker fließenden Bewegung, die überhaupt nicht zu dem starren Gesicht passte, gab Wilhelm von Schubert überraschend frei und nahm Lilli fast zärtlich in den Arm. Aber dann hob er die Pistole an ihren Kopf. Paul schrie auf und wollte auf Wilhelm losstürzen. Schambacher biss sich auf die Zunge. Was für ein Idiot er war! Angst schoss in ihm hoch. Bis jetzt war alles gefährlich gewesen, alles Kampf, aber noch unter Kontrolle. Jetzt kam die Panik.

»Nimmst du jetzt die Pistole runter?«, fragte Wilhelm gurgelnd.

Ohne Zögern legte Schambacher sie auf den Boden.

»Kornfeld!«, sagte er mit schwankender Stimme. »Sie waren doch Soldat. Das ist … seien Sie fair. Das ist … Ihre Schwester.«

Von draußen hörte man zwei schwere Autos anfahren und vor der Kirche anhalten. Dann drangen Rufe und Befehle nach innen.

»Sie gehen ans Fenster«, befahl Wilhelm Schambacher, »und sagen Ihren Kollegen, dass niemand hier hereinkommt, weil es sonst Tote gibt. Und bleiben Sie in meinem Sichtfeld.«

Lilli spürte, wie locker Wilhelm sie hielt. Aber sie traute sich nicht, den Versuch zu unternehmen, sich ihm zu entwinden. Sie wusste nicht, was passieren würde. Sie musste immer an das Huhn denken, das er damals geköpft hatte, und wie es kopflos über den Rasen gelaufen war. Ihr wurde schlecht.

»Wilhelm«, flüsterte sie, »tu mir nichts! Tu mir nichts!«

»Scht«, machte Wilhelm in dem Ton, den sie aus ihren kindlichen Nachtgesprächen kannte, ein beruhigendes Geräusch, das hier so völlig falsch klang. Lilli beobachtete, wie Schambacher ganz ruhig zu einem der Fenster ging, es öffnete und mit den Polizisten draußen redete.

»Sie werden nicht hereinkommen«, sagte Schambacher, als er sich umdrehte. Lilli glaubte ihm nicht. Wilhelm auch nicht.

»Alle hierher«, sagte er und deutete mit der Pistole auf den Altar. Er selbst ging langsam rückwärts, Lilli fest im Griff, bis er die Wand des Chores im Rücken hatte. Hier konnte man ihn von kaum einem Fenster sehen. Er bedeutete Paul, von Schubert und Schambacher, sich auf den Teppich vor dem Altar zu setzen. Die Kerzen beschienen die drei Männer mit einem sanften Licht. Am Kreuz schimmerten die Wundmale Christi rot.

Von Schubert sagte mit rauer Stimme:

»Wenn Sie aufgeben, Kronacher, kann ich etwas für Sie tun. Wir finden eine elegante Lösung.«

Er sagt wirklich »elegant«, dachte Lilli, er sagt es und meint es.

»Es gibt keine Lösungen mehr«, antwortete Wilhelm. »die Lösungen sind vorbei. Ich werde hier sterben, und das wissen wir alle.«

Die anderen sahen ihn überrascht an. Lilli nicht. Sie spürte die Mündung der Pistole an ihrem Kopf und Wilhelms Arm um ihre Hüften. Der Arm fühlte sich so an, wie er sich früher in tausend Spielen angefühlt hatte. Die Pistole fühlte sich an, als ob ihr Leben zu Ende wäre.

»Die Frage ist nur«, sagte Wilhelm gurgelnd, »wer von Euch zusammen mit mir sterben wird.«

»Was ist mit dir, Paul?«, fragte er dann mit etwas lauterer Stimme. »Du schuldest mir einen Tod, oder?«

Lilli sah zu Paul hin. Alle fuhren zusammen, als der verletzte Polizist im Eingang wieder aufbrüllte und dann wimmerte.

»Ja«, sagte Wilhelm, »so war es damals, weißt du noch?«

Paul drehte sich zu Wilhelm und sah ihm ins Gesicht.

»Ich konnte dich nicht holen«, sagte er hilflos, »ich … da war Sperrfeuer.«

Lilli spürte, wie der Arm um ihre Hüfte sich anspannte.

»Andere sind raus«, sagte Wilhelm leise und voller Hass, »aber ich lag da. Ich hatte nur einen Beinschuss. Andere sind heraus und haben ihre Kameraden geholt. Nicht mal ihre besten Freunde. Nur Kameraden. Ich war nur am Bein getroffen, ich konnte nur nicht gehen. Wenn du mich geholt hättest, dann wäre das nie passiert.« Er deutete mit dem Lauf der Pistole kurz auf sein Gesicht.

Er richtete die Waffe auf Paul. Lilli wollte schreien, aber Wilhelm hatte ihr die Hand brutal auf den Mund gelegt. Da stand Paul auf.

»Ja«, sagte er langsam, und Lilli hörte seiner Stimme an, dass er zitterte, »das stimmt. Ich war feige. Ich hätte versuchen sollen, dich zu holen. Ich habe später immer gedacht, dass es meine Schuld war, dass du gestorben bist. Weil ich zu feige war, noch einmal aus dem Graben zu gehen.«

Lilli schüttete wild den Kopf, um sich von Wilhelms Hand zu befreien.

»Ist das wahr?«, fragte sie Paul.

Paul sah sie an. Eine tiefe, hoffnungslose Traurigkeit lag in seinem Gesicht.

»Ja«, sagte er dann, »ich bin nicht noch einmal raus. Ich hätte es tun können, aber ich … ich wollte leben.«

Wilhelm lachte böse.

»Ja. Ich auch.«

Schambacher beobachtete ihn genau. Er war noch immer hoch angespannt. Er versuchte einzuschätzen, wie sehr Lilli gerade in Gefahr war und ob er versuchen könnte, Kornfeld abzulenken. Von Schubert saß neben ihm auf dem Boden.

»Wisst ihr, wie sie mich in Afrika genannt haben?«, fragte Wilhelm in einem so normalen Gesprächston, wie es ihm mit seiner zerstörten Stimme möglich war. Alle schwiegen.

»Der Geistermann«, sagte Wilhelm. »M’banga hat immer Angst vor mir gehabt. Ich hätte ihn nicht getötet«, sagte er langsam, fast nachdenklich, »wir haben sechs Jahre in Kolmannskuppe zusammen verbracht. Auch wenn er immer Angst vor mir hatte. Aber er hat mich angegriffen. Totschlagen wollte er mich.«

Keiner sagte etwas. Nur den Polizisten hörte man weiter stöhnen. Es war ein verzweifeltes Geräusch.

»Lassen Sie mich zu dem Mann!«, sagte Schambacher. »Kornfeld. Sie müssten doch … gerade Sie! Sie waren Soldat. Sie haben doch … kommen Sie«, sagte Schambacher jetzt verzweifelt. Er hatte die Männer mitgenommen. Er war schuld. Wilhelm sah ihn an. Dann veränderte sich plötzlich etwas in seiner Haltung. Er straffte sich und sah sich in der Kirche um. Noch immer hielt er Lilli fest. Dann deutete er auf die Sakristei.

»Geht da rüber«, befahl er, »schnell jetzt! Ich kümmere mich um den Mann.«

Zögernd stand Schambacher auf. Paul und von Schubert gingen voran, sie öffneten die Tür zur Sakristei.

»Kein Licht!«, befahl Wilhelm, als Paul nach dem Schalter greifen wollte. Die Sakristei war ein fensterloser Raum. Es gab einen schweren Eichenschrank, einen sehr kleinen Altar mit weiß schimmernder Decke und einen Betstuhl. An der Wand hing an einem Kleiderbügel ein Talar. Eine zweite Tür führte nach außen, damit der Pfarrer von der Seite in die Kirche kommen konnte. Wilhelm prüfte sie rasch. Sie war verschlossen.

»Hinsetzen!«, befahl er mit schwerer Zunge. Er ließ Lilli los und richtete die Pistole auf Schambacher, während er langsam rückwärts wieder in den Chor ging.

»Keinen Laut!«, warnte er ihn. »Kein Licht. Wenn irgendjemand schreit, wenn ich Licht sehe, ist der Mann sofort tot.«

Dann, in einer sehr schnellen Bewegung, war er draußen, warf die Tür zu und schloss ab. Man konnte hören, wie er den Schlüssel abzog. In der Sakristei war es dunkel. Es roch stark nach Weihrauch und altem Holz. Nur durch das kleine Fensterchen in der Außentür schimmerte es herein, sodass man wenigstens ein paar Konturen erkennen konnte.

»Was macht er?«, fragte Lilli flüsternd.

Alle lauschten. Man hörte nur schwach, dass der Polizist noch immer stöhnte.

»Er versucht abzuhauen«, sagte Schambacher, aber er traute sich auch noch nicht, zu rufen oder das Fensterchen einzuschlagen, um sich bemerkbar zu machen.

»Nein«, sagte Paul, der das Ohr an der Tür hatte, »ich höre ihn reden.«

In Lillis Kopf wirbelte es. Es war alles viel zu viel gewesen.

»Paul«, flüsterte sie unsicher, »es … es tut mir leid. Wirklich. Ich dachte … Wilhelm hat gesagt, du hättest ihn umgebracht.«

Paul antwortete nicht gleich. Man hörte von Schuberts schweres Atmen. Schambacher war an das Milchglasfensterchen der Tür gegangen, um vielleicht sehen zu können, was draußen passierte.

»Und du hast ihm geglaubt!«, sagte Paul schließlich leise.

»Paul!«, sagte Lilli verzweifelt. »Was hätte ich denn glauben sollen? Was konnte ich denn glauben? Dein Anhänger bei dem Ermordeten! Du hast mich doch um ein Alibi gebeten! Du hast mir nicht mal gesagt, dass du Wilhelm gesehen hast! Wieso … wieso hat er gesagt, dass du den Schwarzen umgebracht hast?«

Wieder schwieg Paul. Von draußen hörte man schwach Leute rufen und Autos an- und abfahren. Auch das Klingeln der Straßenbahn war wieder zu vernehmen. Draußen wurde ganz normal gelebt, dachte Lilli. In der Kirche selbst wurde gestorben. Und hier, in der Sakristei, war sie. Zwischen den Welten. Ein großes Gefühl der Unwirklichkeit überkam sie, und sie hörte Pauls Antwort seltsam distanziert.

»Er hasst mich. Er kann mir nicht verzeihen.«

Wieder machte er eine Pause. Man hörte ihn schwer atmen. Aus der Kirche selbst kamen gar keine Geräusche mehr.

»Lilli«, sagte Paul, und jetzt hörte sie an seiner Stimme, wie verzweifelt er war, »Lilli, ich war zu feige, damals. Ich hätte rausgehen und ihn holen können, und ich habe es nicht getan. Ich habe im Graben gesessen und mir gesagt. Geh raus! Geh raus! Hol ihn! Und er hat die ganze Zeit nach mir gerufen. ›Paul!‹ hat er geschrien. Hundert Mal. Und ich konnte nicht. Und dann sind die Angriffe wieder losgegangen, und das Schreien hat aufgehört.«

Lilli schwieg. Schambacher lauschte an der Tür zur Kirche und erinnerte sich gleichzeitig daran, wie es im Krieg gewesen war.

»Das ist jedem passiert«, sagte er plötzlich leise, »jedem von uns. Manche sind verrückt geworden dabei.«

Lilli schwieg immer noch. Sie versuchte sich vorzustellen, wie das gewesen sein musste. Sie konnte es nicht. Nicht einmal hier in dieser Kirche, wo vorhin geschossen worden war. Es war ja Wilhelm gewesen, der geschossen hatte, und irgendwie konnte man es verstehen. Es war nicht wie ein Krieg.

»Hast du deshalb nie mehr mit mir geredet?«, fragte sie mit erstickter Stimme. Sie wusste nicht, ob vor Wut oder Hass oder Trauer.

»Ja«, sagte Paul nach einer Weile leise, »ich habe immer gedacht, ich hätte dir den Bruder genommen.«

»O Gott!«, sagte Lilli erschüttert. War Paul an Wilhelms Gesicht schuld? Paul, den sie immer geliebt hatte?

»O Gott, Paul!«, sagte sie noch einmal und konnte nichts dagegen tun, dass die Tränen wieder kamen. In diesem Augenblick krachten Schüsse in der Kirche. Zwei-, drei-, viermal wurde geschossen.

»Das sind zwei Pistolen!«, sagte Schambacher heiser. »Das ist ein Gefecht! Alle runter!«, befahl er. »Von den Türen weg!«

Die Schüsse verhallten.

»Was war das?«, fragte Lilli, »was ist passiert?«

Schambacher hatte keine Ahnung.

»Vielleicht hat einer der Kollegen auf ihn geschossen«, flüsterte er zurück.

Sie lauschten. Alle waren bis aufs Äußerste gespannt. Auf einmal hörte man von draußen, wie es laut wurde. Es gab Tumult, Autos sprangen an, das Martinshorn begann zu heulen.

»Was ist los?«, fragte Schambacher wütend. Er konnte sich keinen Reim auf die Geräusche machen. Er hörte Rufe, Schritte, Laufschritte von schweren Stiefeln in der Kirche.

»Sie haben ihn!«, sagte Paul.

Jemand steckte einen Schlüssel in das Schloss.

»Ernst?«, rief es von außen. »Ernst, ist alles klar da drin?«

Togotzes!, dachte Schambacher erlöst. Gott sei Dank, Togotzes.

Die Tür wurde aufgeschlossen. Das Licht vieler Taschenlampen blendete. Auf einmal waren überall Polizisten. Dann betätigte jemand den Lichtschalter. Zwei Herren halfen Lilli auf.

»Allet jut, Frollein?«, wurde sie in besorgtem Berlinerisch gefragt. Sie nickte.

»Wo ist er?«, fragte Schambacher seinen Kollegen. In der Kirche selbst war es noch immer dunkel.

»Tot«, sagte Togotzes und deutete auf den Körper, der, die Pistole noch in der Hand, aufs Gesicht gefallen war, die Beine in einem letzten Krampf angezogen. Eine Blutlache hatte sich um ihn ausgebreitet. Lilli sah hinüber und wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie war ausgebrannt. Sie spürte sich nicht mehr und auch nichts anderes. Es war, als hätte sie heute alles verloren.

»Was ist denn passiert?«, fragte Schambacher. »Was ist mit meinen Schupos?«

Togotzes verzog das Gesicht.

»Der eine hat euch gerettet«, sagte er. »War schwer verletzt, aber hat den Mann erschossen, als er euch eingesperrt hatte und dann wieder in die Kirche kam. Ich denke, der Verrückte wollte die Schupos endgültig fertigmachen und dann abhauen. Der verwundete Kollege hat den Kameraden noch rausgeschleift, obwohl er selber geblutet hat wie’n Schwein.«

Schambacher setzte sich auf eine Kirchenbank. Seine Knie zitterten. Er sah zu Lilli hinüber, die sich ebenfalls gesetzt hatte. Der Polizeiarzt redete auf sie ein, aber sie schien gar nicht zuzuhören. Schambacher wusste nicht, ob er zu ihr gehen sollte. Ein Stück weiter weg saß Paul van der Laan. Er musste ihn noch fragen, wieso sein Anhänger bei der Leiche gewesen war, machte er sich im Geist eine Notiz. Dann dachte er wieder an die Polizisten.

»Was ist mit dem anderen?«, fragte Schambacher schuldbewusst.

»Keine Ahnung, er war bewusstlos«, sagte Togotzes schulterzuckend, »wird vielleicht wieder, Ernst.«

»Und der verwundete Schupo?«, fragte Schambacher weiter. »Schwer verletzt?«

Togotzes nickte bedrückt.

»Ja«, sagte er, »dieses Schwein hat ihm das halbe Gesicht weggeschossen. Er hat kaum reden können … gerade noch, dass ihr da hinten eingeschlossen wart.«

Schambacher machte für einen Moment die Augen zu. Gott, dachte er, ins Gesicht. Er sah hinüber zu Kornfelds Leiche. Und dann sah er es.

»Verflucht«, sagte er durch die Zähne, sprang auf und rannte zu dem Toten. Neben ihm lagen vier, fünf Skatkarten, die ihm aus der Tasche gerutscht waren. Schambacher kniete sich neben die Leiche, drehte sie um und sah in das Gesicht des Schupos, den er vorhin mitgenommen hatte. Kornfeld hatte sie getäuscht! Kornfeld hatte sich Blut des Toten ins Gesicht geschmiert und die Uniformjacke angezogen, und in dem Chaos nach der Schießerei und dem Entsetzen über Kornfelds Gesicht hatte keiner gemerkt, dass die Verwundung alt war.

»Togotzes!«, brüllte Schambacher. »Wo sind die Schupos? Wo? Welche Klinik?«

Togotzes, der keine Ahnung hatte, was Schambacher von ihm wollte, zuckte die Achseln.

»Frag den Arzt!«
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Man schickte dem Krankenwagen das Überfallkommando hinterher. Man telephonierte die Charité an. Man informierte alle Polizeiwachen, aber Kornfeld blieb verschwunden. Später in der Nacht meldete sich der Fahrer des Krankenwagens. Kornfeld hatte ihn mit vorgehaltener Waffe gezwungen, aus der Stadt hinauszufahren und ihn dann auf der Landstraße nach Potsdam ausgesetzt. Er hatte zwei Stunden laufen müssen, bevor er an ein Telephon gekommen war.

Schambacher hatte Lilli, Paul van der Laan und von Schubert mit aufs Präsidium genommen und von dort aus veranlasst, dass alle Verkehrspolizisten im Umland nach dem Berliner Krankenwagen Ausschau hielten, aber er machte sich wenig Hoffnung.

Die Vernehmungen dauerten bis in die frühen Morgenstunden.

»Wie kam Ihr Anhänger an M’bangas Jacke, Herr van der Laan?«

Togotzes fragte. Schambacher saß in seinem Büro, hielt sich ein Taschentuch an die blutende Nase und schwieg. Er war vollkommen erschöpft und frustriert, weil Kornfeld entkommen war, weil er einen toten und einen schwer verletzten Schupo hatte und weil alles so anders gekommen war als geplant.

»Ich habe Wilhelm geholfen, den Toten wegzubringen.«

Paul van der Laan saß vor dem Schreibtisch, hatte eine Tasse Kaffee vor sich, die er nicht anrührte und antwortete scheinbar gleichgültig auf alle Fragen.

»Wieso? Wo hat er ihn umgebracht?«, fragte Togotzes nach. Elly Damaschke, aus dem Bett geholt, stenographierte mit.

»Zu Hause«, sagte Paul van der Laan und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit, »ich nehme mal an, im Haus der Kornfelds. Er muss da schon eine ganze Zeit gewohnt haben. Es hat eigentlich leer gestanden. Ich denke, er wollte mich überwachen, wegen der Diamanten, oder … ach, ich weiß nicht.«

Vielleicht wollte er auch nur nach Hause, dachte Schambacher, und wurde dabei wütend auf sich selbst. Er wollte den Mann nicht verstehen! Kornfeld hatte auf seine Leute geschossen. Er war ein Mörder! Schambachers Nase wollte nicht aufhören zu bluten, und er presste das Taschentuch noch fester darauf.

»Denken Sie, es hat Streit gegeben?«

Paul van der Laan machte kurz die Augen zu und öffnete und schloss die Hände. Die Haut über den Knöcheln wurde weiß.

»Hören Sie«, sagte er dann mühsam beherrscht, »ich weiß es nicht. Es wird so gewesen sein, wie Wilhelm gesagt hat. Dass von Schubert dem Neger kein Geld gegeben hat. Dass er ihn vertröstet hat, und Wilhelm wird ihm auch keins gegeben haben. Wo sollten sie es herhaben? Man kann in Deutschland keine Rohdiamanten einfach so verkaufen.«

Togotzes lachte.

»Erzählen Sie mir nichts! In Berlin keinen Hehler finden?«

»Ja«, sagte Paul sarkastisch, »sehr schön. Wissen Sie, was Sie dann für so einen Rohdiamanten noch kriegen? Da lohnt sich Verbrechen wirklich! Da können Sie auch arbeiten gehen. Und Diamantenschleifen dauert einfach. Sie kriegen das Zehnfache an Wert, aber es dauert. Wahrscheinlich hat der Schwarze die Nase voll gehabt vom Warten.«

Schambacher musste ihm im Stillen recht geben. Wahrscheinlich war es wirklich so gewesen, dass M’banga gedroht hatte, alles auffliegen zu lassen. Warum hätte er sonst als Trommler arbeiten sollen, wenn er doch Rohdiamanten in der Tasche hatte.

»Wieso haben Sie den Toten zum Nollendorfplatz gebracht?«, fragte er durch sein Taschentuch. »Warum nicht vergraben?«

Paul van der Laan lächelte bitter.

»Sie als Polizist fragen mich das, ja? Sie als ehemaliger Soldat fragen mich das? Sie wissen doch, wie lange es dauert, ein Grab auszuheben. Und wo in Großberlin mache ich das, ohne dass mir jemand zusieht? Nee … Wilhelm hatte die Idee.«

Er machte eine Pause und trank jetzt doch einen Schluck Kaffee.

»Es sollte aussehen wie ein Mord von einem Ringverein oder etwas in der Art«, sagte er, »und vielleicht war es auch einfach so, dass er wollte, dass man ihn findet. Auf einmal stand er vor meiner Tür«, sagte Paul, »mein bester Freund Wilhelm. Ich habe ihn zuerst gar nicht erkannt. Und Sie wissen es ja jetzt«, sagte er womöglich noch bitterer, »ich schuldete ihm etwas. Das … das hat er sehr deutlich gemacht.«

»Hat er Sie gezwungen?«, fragte Togotzes scharf nach.

Paul hob die Schultern.

»Nicht mit einer Waffe«, sagte er resigniert. »Aber er hat mir angedroht, dass er sich Lilli zeigen würde. Und ihr erzählen will, wer schuld an seinem Gesicht ist. Da sind wir dann rüber, haben die Leiche in mein Auto gepackt und zum Nollendorfplatz gefahren. Und als es endlich leer war im Theater, haben wir sie hochgetragen und auf den Balkon gelegt.« Er zuckte die Achseln. »Fragen Sie mich nicht, warum. Wilhelm war schon immer so. Ein bisschen verrückt. Tollkühn. Vielleicht sollte es so was wie eine Kriegserklärung an die anderen sein. Die Heilen. Die Gesunden.«

Togotzes machte sich Notizen. Schambacher sah, dass er van der Laan nicht recht glaubte. Aber er hatte Kornfeld auch nicht erlebt, wie er in der Kirche gewesen war. Er stand unvermittelt auf.

»Es ist gut, Herr van der Laan, Sie können gehen. Sie kommen morgen noch einmal zur Unterschrift vorbei. Dann machen wir noch ein paar Ergänzungen.«

Paul van der Laan erhob sich. Schambacher stand ihm gegenüber. Sie sahen sich kurz in die Augen, und Schambacher war sich im Klaren, dass van der Laan wusste, dass zwischen ihm und Lilli etwas gewesen war. Schambacher streckte impulsiv die Hand aus.

»Gute Nacht, Herr van der Laan«, sagte er ruhig.

Paul van der Laan zögerte eine Sekunde, dann nahm er sie.

»Gute Nacht, Herr Kommissar«, sagte er.
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Lilli hatte nach ihrer Vernehmung auf Paul gewartet. Sie hatte nicht einfach so nach Hause gehen können. Schambacher hatte sie im Vorzimmer Platz nehmen lassen und sie dabei nicht angesehen. Lilli war froh gewesen. Sie hätte nicht gewusst, was sie hätte sagen sollen. Und dann war an diesem einen Tag so viel geschehen. Aus dem Vorzimmer hatte sie Gesprächsfetzen gehört und das leise Klappern der Schreibmaschine, wenn die Sekretärin ihre Notizen übertrug. Die Aktenschränke sahen düster und wuchtig aus. Sie fühlte sich erschöpft und immer noch etwas zittrig, so, als wäre sie stundenlang gerannt. Sie kramte das Zigarettenetui aus der Handtasche und suchte nach Zündhölzern, aber sie hatte keine. In diesem Augenblick kam von Schubert herein. Abgesehen davon, dass er noch etwas bleich war, hatte er sich wieder gut in der Hand. Er zückte ein Feuerzeug, ließ es aufschnappen und gab Lilli Feuer.

»Was für ein Abenteuer, nicht wahr?«, sagte er mit einem halben Lächeln, und das Feuerzeug schnappte klickend zu. Lilli, die sich eben bedanken wollte, hielt inne und sah ihn ungläubig an.

»Abenteuer? Für Sie ist das ein Abenteuer, ja?«

Von Schubert zuckte die Achseln.

»Es ist leichter, wenn man es so betrachtet«, sagte er dann, »ich weiß, Sie sind eine Frau. Für Sie ist das natürlich etwas anderes.«

Lilli sah ihn wütend an.

»Herr von Schubert«, sagte sie kalt, »mag sein, dass ich eine Frau bin und es mir etwas ausmacht, wenn Leute erschossen werden. Noch dazu von meinem Bruder, von dem ich bis heute dachte, er sei tot. Sie sind ja an derlei Dinge gewöhnt. Aber lassen Sie mich doch mal fragen: Haben Sie gedient?«

Von Schuberts Lächeln war fort.

»Selbstverständlich habe ich gedient, Fräulein Kornfeld. Ich …«

Er kam nicht weiter. Lilli unterbrach ihn wütend.

»Gedient! In irgendeinem Garderegiment. Im Krieg sind Sie nicht gewesen. An der Front waren Sie nicht. Und dann kommen Sie und sagen mir, das sei alles ein großartiges Abenteuer?«

Von Schubert versuchte noch einmal, sie zu beschwichtigen.

»Fräulein Kornfeld, das war doch nur so dahin gesagt, ich wollte nicht andeuten, dass …«

Wieder unterbrach ihn Lilli. Sie wurde nicht laut, aber ihre Stimme war jetzt kehlig und tief vor Wut.

»Sie haben mit uns gespielt, Herr von Schubert. Gespielt. Sie haben meinem Bruder befohlen, M’banga zu töten, oder? Weil Sie Angst hatten, dass diese Diamantengeschichte ans Licht kommt. Dass die Reichsregierung krumme Geschäfte macht, dass die Reichsregierung mit Diebesgut hehlt!«

Von Schubert wurde kühl und unnahbar.

»Fräulein Kornfeld«, sagte er mit leiser Arroganz, »ich fürchte, Sie haben keine Ahnung von Politik. Hier in Berlin stecken jede Woche zwei oder drei alte Frauen ihren Kopf in den Herd und drehen das Gas auf. Weil wir keine Renten zahlen können. Sie meinen, wir hätten Frieden. Wir haben keinen Frieden, solange Frankreich das Recht hat, ins Ruhrgebiet einzumarschieren, wenn wir mit den Reparationszahlungen im Rückstand sind. Was ist dagegen ein Neger wert? Er war ein Verbrecher. Er hat versucht, uns zu erpressen.«

Lilli stand sprachlos da. Von Schambachers Büro her konnte sie leise seine und Pauls Stimme hören.

»Und was ist mit uns?«, fragte sie in fassungsloser Wut. »Was ist mit Wilhelm? Er ist für Sie zum Mörder geworden! Warum haben Sie das Schambacher nicht gesagt? Warum …« Sie konnte nicht mehr reden.

Von Schubert sah sie kühl an.

»Sie werden das von mir niemals offiziell hören«, sagte er dann. »Ihr Freund Schambacher wird Ihnen da auch nicht helfen können.«

Noch einmal gab er sich herzlich und sagte in versöhnlichem Ton:

»Und letztlich – sehen Sie sich Ihren Bruder an. Er ist wahnsinnig. Er hat einen Polizisten erschossen. Es tut mir leid für Sie, aber so ist der Krieg. Hat viele gute Männer kaputt gemacht.«

Lilli starrte ihn an. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen oder geschrien oder ihm das Gesicht zerkratzt, aber das reichte alles nicht, und es hätte nichts geändert. Sie wusste, dass Schambacher nichts tun konnte, selbst wenn sie ihm das sagte. Von Schubert würde alles abstreiten. Und dann – Schambacher hatte erlebt, wie Wilhelm sein konnte, wie er war. Niemals würde er ihr glauben.

»Sie sind ein Schwein«, sagte Lilli zu von Schubert so kalt, wie es ihr möglich war, »Sie sind viel schlimmer als mein Bruder. Nur haben Sie Ihr Gesicht noch.«

Von Schubert sah sie kurz an, dann zuckte er mit den Schultern und ging auf den Gang zurück.

Die Tür öffnete sich, und Paul kam heraus.

»Hallo Lilli«, sagte er zurückhaltend, als er sie sah, »hast du … hast du auf mich gewartet?«

Schambacher, der Paul hinausbegleitet hatte, suchte unwillkürlich ihren Blick. Lilli sah, dass eine Frage darin lag und auch eine große Wärme. Fast unmerklich hob sie die Schultern, schlug die Augen nieder wie zu einer Entschuldigung und sagte dann zu Paul:

»Ja. Ich … ich wollte nicht alleine nach Hause gehen.«

Paul nickte. Schambacher holte tief Luft und straffte sich.

»Passen Sie gut auf das Fräulein auf«, sagte er dann ruhig, »dass sie nicht verloren geht.«

Paul nickte. Lilli reichte Schambacher die Hand.

»Danke«, sagte sie.

Sie hatten eine Droschke zu ihr genommen. Es fuhr keine Tram mehr. Als sie den Winterfeldtplatz und die Matthiaskirche passierten, war dort alles ruhig. Keine Autos. Keine Menschen. Die Kirche war dunkel, als wäre in ihr nie etwas geschehen. Lilli schüttelte unmerklich den Kopf, aber Paul sah es doch.

»Was?«, fragte er leise.

»Nichts«, sagte sie, »es ist nur so, dass wir alle keine Spuren hinterlassen. Die Kirche steht so da wie vorher, und morgen beten sie wieder in ihr.«

Paul nickte.

»Ich muss noch mit dir reden«, sagte sie, als die Droschke vor ihrem Haus hielt. »Kannst du noch mit hinaufkommen?«

Sie hatte Angst vor diesem Gespräch, aber es musste trotzdem geschehen.

»Ja«, sagte Paul, »ich dachte mir schon, dass du … noch ein paar Sachen wissen willst.«

Er bezahlte den Taxifahrer, und sie stiegen die Treppen hoch.

Gestern, dachte Lilli seltsam berührt, gestern erst bin ich mit Schambacher zusammen hier hochgegangen. Befangen sah sie zu Paul hinüber, aber er kam herein und nahm die Wohnung mit raschen Blicken in sich auf.

»Man sieht«, sagte er mit einem kleinen Anflug von Heiterkeit, »dass hier eine Frau wohnt.«

Lilli betrachtete die Wohnung für einen Moment durch seine Augen und musste lächeln. Er hatte recht.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte sie. »Ich habe noch eine halbe Flasche Wein.«

Paul nickte und setzte sich an den Küchentisch.

»Oh«, sagte er, »hochmodern! Mit Gasherd!«

»Ja«, sagte Lilli, während sie zwei Gläser aus dem Schrank holte, »aber die Toilette ist immer noch auf halbem Stockwerk. Da hast du’s schicker. So mit Badezimmer.«

Sie schenkte ihm ein und setzte sich dann gegenüber. Es war jetzt wohl halb drei Uhr morgens. Berlin war fast ganz still. Es hatte aufgehört zu regnen. Lilli nahm ihren Mut zusammen und fragte:

»War es wirklich so, Paul? Hättest du …« Noch einmal stockte sie, aber dann fragte sie geradeheraus und einfach, obwohl sie spürte, wie sie doch etwas schneller atmen musste:

»Hättest du ihn wirklich retten können?«

Paul trank einen Schluck Wein. Dann stellte er das Glas ab und antwortete.

»Ja. Ich hätte es tun können.«

Er wartete. Lilli wartete auch. Die Küchenuhr tickte leise die Sekunden fort. Paul holte sehr tief Luft.

»Lilli, ich kann es dir nicht mehr erklären. Nach dem Angriff war es eigentlich ruhig geworden. Wir waren zusammen rausgegangen, der Angriff wurde zurückgeschlagen, und die meisten von uns waren wieder im Graben. Die Sanis waren überall, und ich habe Wilhelm schreien hören. Aber ich konnte nicht. Manchmal hat man so was, weißt du?«, sagte er und sah Lilli an. Sie wartete. Paul hob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit.

»Ich habe auf einmal nur noch an dich denken können«, sagte er sehr leise und sah auf sein Glas, »und auf einmal wollte ich auf keinen Fall mehr sterben. Ich wollte nicht tapfer sein. Ich wollte leben. Ich wollte zurück zu dir.«

Er sagte nichts mehr, und es wurde still. Lilli dachte nach. Sie sah Wilhelm vor sich – oder das, was von ihm übrig geblieben war. Sie dachte daran, wie er geworden war. Dass er ihr eine Waffe an den Kopf gehalten hatte, und sie hoffte, dass es für ihn genauso gewesen war wie für sie, als sie noch Kinder waren: dass sie sich im Stillen einig waren, alles sei nur ein Spiel und keiner würde den anderen wirklich verletzen. Aber sie wusste es nicht. Sie wusste nicht, ob sie lieber gehabt hätte, dass Wilhelm jetzt an ihrem Tisch säße und vielleicht Paul kein Gesicht mehr hätte. Sie wusste nur, dass es niemals mehr wieder so werden würde wie in ihrer Kindheit. Sie schwieg weiter, hing ihren Gedanken nach und wurde dabei immer trauriger.

»Wirst du … wirst du mir … kannst du mir …« Paul konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.

Lilli sah ihn an.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. Und dann, als Paul einfach ihr gegenüber sitzen blieb und mit seinem Glas spielte, sagte sie leise:

»Ich möchte, dass du jetzt gehst.«

»Ja«, sagte Paul, stellte sein Glas hin und ging. Sehr sanft zog er die Tür ins Schloss, und Lilli saß an ihrem Küchentisch und hätte gerne geweint, aber sie war zu erschöpft.
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Der schmuddelige, trübe Herbst ging Anfang Dezember mit einem Mal zu Ende. Als Lilli an einem Sonntagmorgen aus dem Haus trat, war die Welt über Nacht weiß geworden. Sie atmete die überraschend kalte Luft, es hatte ordentlich Frost gegeben, nachdem es gestern Mittag zu schneien begonnen hatte. Sie war in der Redaktion gewesen und hatte einen Artikel über Karola Drebmann fertig geschrieben, die jüngste Segelfliegerin im Reich. Sechzehn war sie jetzt, hatte mit dreizehn ihre ersten Alleinflüge gemacht und wollte irgendwann den Atlantik überfliegen. Eins von diesen Kindern, die den Krieg kaum miterlebt hatten, die sich an den Kaiser nur noch als Märchenfigur erinnerten. Ein modernes Mädchen, sachlich, nüchtern. Denen, war Lilli sicher gewesen, gehörte die Welt.

Es war ihr schwer gefallen, sich aufs Schreiben zu konzentrieren. Immer wieder hatte sie aus dem Fenster gesehen und überlegt, wie es wohl wäre, das Fliegen. In andere Länder zu fliegen, wie es einem gefiel. Die Lufthansa war dabei, eine Strecke durch China einzurichten. Sven Hedin bereitete sie gerade vor, in einer Expedition entlang der Seidenstraße. Wie sich das schon anhörte: Seidenstraße. Lilli hatte sich bunten Träumen hingegeben, das erste Mal nach diesen trüben Wochen, in denen es kaum einen hellen Tag gegeben hatte. Am Anfang hatten die Tage sich angefühlt, als sei jemand gestorben – wie damals, als sie von Papas Tod erfahren hatte. Oder von Wilhelms. Aber an diesem Nachmittag am Schreibtisch, mitten in der lärmerfüllten Redaktion, war es auf einmal so gewesen, als habe sie einen Vorhang aufgezogen und draußen sei es hell gewesen. Sie hatte zum Telephon gegriffen und die kleine Drebmann noch einmal angerufen. Ob sie das Angebot ernst gemeint hätte und sie wirklich einmal mitfliegen könnte, hatte sie gefragt. Das Mädel hatte gelacht. Ein schönes, frisches Lachen hatte sie, Lilli hatte lächeln müssen, als sie es hörte.

»Am Wochenende«, hatte sie gesagt, »kommen Sie einfach am Nachmittag heraus nach Tempelhof! Aber nur, wenn es nicht regnet.«

Lilli hatte fast ein wenig über sich gestaunt. Fliegen! Aber sie hatte sich gefreut.

Und dann, als sie eben die Redaktion hatte verlassen wollen, hatte Paul angerufen. Es war das erste Mal seit der Nacht in der Kirche. Ob sie sich mit ihm treffen würde, hatte er gefragt, und sie hatte gehört, wie schwer es ihm gefallen war. Sie hatte zugesagt, bevor sie lange nachdenken konnte.

Und jetzt stand sie vor dem Haus und sah staunend auf die Stadt. Der Schnee war gar nicht nass und schwer. Es war schon richtiger Pulverschnee; pudriger, knisternder Schnee, wie er mit dem eisigen Ostwind aus den russischen Steppen herüberkam. Knöchelhoch lag er auf den Dächern und den Straßen, hatte die kahlen Linden am Winterfeldtplatz eingezuckert, sich in kleinen Verwehungen um die Füße der Laternen angehäuft und ihnen weiße Mützen aufgesetzt. Am Sonntag gab es viel weniger Verkehr, deswegen hatten die Räder den Schnee auf den Straßen auch noch nicht zu grauem Matsch zermahlen. Die Sonne war eben aufgegangen, der Himmel von einem so klaren Blau, wie er nur im Winter sein kann. Wenn ein Windstoß durch die Straßen fuhr, stäubte der Schnee in glitzernden Fahnen von den Dächern. Lilli klappte den Pelzkragen ihres Mäntelchens hoch und schlug die behandschuhten Hände gegeneinander, nicht, weil es so kalt war, sondern weil es sich einfach schön anfühlte und dazugehörte. In der Stadt war es ungewöhnlich still, der Schnee dämpfte alles. Es hörte sich an wie in Kinderzeiten, wenn man morgens schnell die Decke über den Kopf zog, weil es im Bett noch so schön warm war.

Lilli beschloss, zum Romanischen Café zu laufen. Es war ohnehin nicht mehr als eine Station, und der Morgen war so schön. Als sie am Nollendorfplatz vorbeiging, fiel ihr Blick auf die Fassade des Theaters, und als sie sah, dass jeder einzelne Buchstabe des Schriftzugs auf dem Vordach eine lustige kleine weiße Kappe hatte, musste sie lachen, und erst danach fiel ihr auf, dass sie das erste Mal nicht gleich an den Mord gedacht hatte, als sie das Theater sah, wie es in den vergangenen Wochen immer gewesen war. Vielleicht ein gutes Zeichen, dachte sie.

Sie genoss es, schnell zu gehen. Vor vielen Häusern war das Trottoir noch nicht gekehrt, und sie hinterließ die erste Spur darin. Als sie bei der Gedächtniskirche ankam, hatte sie ganz rote Wangen, und ihr Atem rauchte weiß in die Luft.

Das Romanische Café war zu dieser Stunde noch nicht so voll wie um die Mittagszeit. Am Sonntag schliefen die Herren Künstler und Schauspieler aus, die Damen aus den Nachtbars kamen erst mittags zum Frühstück, die Boxer kühlten nach den Kämpfen im Sportpalast am Samstagabend wahrscheinlich noch ihre Gesichter, und nur die Oberschülerinnen, die auf ihre Idole warteten – auf all die Gründgens und Albers und Rühmanns, oder vielleicht auch auf die Massary – die saßen schon zu viert an einem Tischchen und teilten sich zwei Tassen Schokolade. Lilli musste lächeln. So hatte sie hier früher auch manchmal gesessen, als Backfisch, der sich dem nachsichtig lächelnden Kellner gegenüber zwei Jahre älter gemacht hatte, um hier sitzen zu dürfen und auf die Lieblingsschauspieler zu warten. Sie sah sich um. Paul saß an einem der großen Fenster und sah nach draußen. Wahrscheinlich hatte er sie übersehen, weil sie auf der anderen Straßenseite gekommen war. Sie ging hinüber zu seinem Tisch.

»Guten Morgen, Paul«, sagte sie.

Paul stand rasch auf.

»Guten Morgen«, sagte er, »ich habe dich gar nicht kommen sehen.«

»Ich bin nicht mit der U-Bahn gefahren«, sagte sie, »es ist so ein schöner Tag.«

Paul nahm ihr den Mantel ab und rückte ihr den Stuhl zurecht, dann setzten sie sich. Lilli zog die Handschuhe aus. Jetzt war ihr richtig warm. Es duftete nach Kaffee und warmem Gebäck.

»Möchtest du frühstücken?«, fragte Paul und reichte ihr die Karte.

»Ja«, sagte Lilli ein wenig ernüchtert. Es war alles höflich und etwas kühl zwischen ihnen. Dieser sonnige, verschneite Morgen hatte sie so heiter gestimmt; alles war so klar und sauber gewesen, dass es sich fast wie ein neuer Anfang angefühlt hatte.

»Wie geht es dir?«, fragte Paul, nachdem ihr Kaffee und ihre Eier im Glas gekommen waren. Der Anflug eines Lächelns ging über sein Gesicht, als er sah, wie hungrig und mit welchem Genuss sie frühstückte. Lilli blickte ihn an.

»Ich lebe«, sagte sie einfach.

»Ja«, sagte Paul ernst, »ich auch.«

Sie sprachen über die Arbeit und über Bekannte, über Alltagsdinge und das Wetter. Über die wichtigen Dinge sprachen sie nicht. Die Sonne war jetzt höher gestiegen, und der Verkehr hatte ein wenig zugenommen. Von den Dächern leuchtete es blendend weiß.

»Weißt du, warum der Schnee weiß ist?«, fragte Paul unvermittelt.

Lilli, die fertig gefrühstückt hatte, schüttelte den Kopf. Der Ober kam und räumte ab. Paul bestellte Mokka für beide.

»Die Schneekristalle«, sagte Paul, »reflektieren das Licht ganz und gar. In ihnen bricht sich das Licht nicht in Farben. Es wird so zurückgeworfen, wie es hineingeht. Es bleibt rein.«

Lilli sah aus dem Fenster und hörte zu. Sie hatte es immer gemocht, wenn Paul Geschichten erzählte.

»So möchte man manchmal sein«, sagte sie ruhig, »dass alles durch einen hindurchgeht und man rein bleibt.«

»Ja«, sagte Paul und nahm einen Schluck Mokka. Das Café füllte sich etwas, aber es war immer noch nicht laut. Paul sagte:

»Deswegen sind die rein weißen Diamanten die wertvollsten. Es gibt einen weißen Diamanten, der nur der zweitgrößte in Europa ist, aber er hat eine Geschichte, die ich als Junge besonders mochte. Wilhelm und ich haben sie manchmal nachgespielt«, sagte Paul leise und sah zu Lilli hin. Lilli hatte darauf gewartet, dass er von ihm sprechen würde, deshalb war sie nicht überrascht. Sie machte eine kleine Handbewegung, dass Paul erzählen sollte.

»Es ist der Sancy-Diamant«, sagte Paul. »Bis der Regent nach Europa kam, war er der größte weiße Diamant. Er stammt aus Indien, wie so viele berühmte Diamanten, und er hat eine wilde Geschichte voller Blut, Kriege und Revolutionen, wie all die anderen auch. Der Herzog von Burgund hat ihn in der Schlacht gegen die Türken verloren, der französische Botschafter Sancy in Konstantinopel hat ihn zurückgekauft, und so ist er durch die europäische Geschichte gewandert. Die Diamanten«, sagte Paul mit einem Anflug von Bitterkeit, »scheinen alle Kriege zu überleben.«

Er machte eine Pause und sah aus dem Fenster. Lilli betrachtete ihn. Diesen Ernst an ihm, dass ihn alles berührte, das hatte sie immer gemocht. Ein Raunen ging durch das Café, und Lilli schaute nach dem Eingang hin. Kästner war eben gekommen, und die jungen Damen am Tisch hatten aufgeregt die Köpfe zusammengesteckt. Lilli lächelte. Paul hatte nur kurz hinübergesehen und dann gewartet, bis Lilli wieder zuhörte. Die schräg stehende Vormittagssonne schien durch die Stores und malte Schattenbilder auf die weiße Tischdecke. Es sah schön aus, fand Lilli.

»Von all den Geschichten ist aber nur eine wirklich außergewöhnlich. Diamanten machen die Menschen meistens gierig. Fast immer werden sie mit Blut bezahlt. Aber so zum Ende des 16. Jahrhunderts hat Heinrich IV. Soldaten gebraucht und deshalb einen ungeheuren Kredit. Als Bürgschaft hat er einen jungen Offizier mit dem Sancy-Diamanten an den Kreditgeber gesandt. Aber der Offizier ist nie angekommen.«

Lilli, die bisher eher höflich zugehört hatte, merkte, dass Paul auf etwas Besonderes hinaus wollte.

»Hat er den Diamanten gestohlen?«, fragte sie und dachte an Wilhelm.

»Nein«, sagte Paul, »er ist von Räubern verfolgt worden, die ihn schließlich überfallen haben. Nur – er hatte den Diamanten nicht. Sie haben ihn totgeschlagen.«

»Es ist wieder eine blutige Geschichte«, sagte Lilli. Sie wusste nicht, ob sie das Ende hören wollte. Paul merkte das.

»Warte«, sagte er ruhig, »es war nämlich so, dass der König sich absolut sicher war, dass dieser Offizier ihn nicht betrügen würde. Er wusste, dass er ihm treu war. Bis in den Tod. Deshalb konnte er nicht verstehen, dass der Offizier den Diamanten nicht mehr bei sich hatte, als er überfallen wurde. Andererseits hatte er auch keine Möglichkeit gehabt, ihn zu verstecken. Heinrich dachte lange nach, und dann, kurz bevor der Offizier zu Grabe getragen werden sollte, fiel es ihm ein. Es hatte nur einen Weg gegeben, den Diamanten zu retten. Heinrich ließ den Leichnam zurück ins Schloss bringen. Und dann fand man den Diamanten in seinem Magen.«

Paul schwieg und sah aus dem Fenster auf den Schnee. Lilli blickte ihn an und dachte nach. Dann wusste sie, was er ihr sagen wollte.

»Paul«, sagte sie leise. Er schaute zu ihr, und sie legte impulsiv eine Hand auf die seine.

»Ich konnte das nicht«, sagte er sehr leise.

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Lilli schließlich, »über das, was du gesagt hast, und über Wilhelm und über uns drei.«

Paul wollte etwas sagen, aber sie ließ ihn nicht.

»Als du gesagt hast, du wolltest leben, da habe ich das zuerst nicht verstanden. Aber jetzt denke ich«, sagte sie und sah ihn dabei voll an, »dass du mir treu warst, als du nicht hinausgegangen bist.«

»Ich war feige«, sagte Paul und schlug die Augen nieder.

»Das ist die Logik der anderen«, sagte Lilli ärgerlich, »die der von Schuberts und Hindenburgs und so weiter. Es ist Kriegslogik, nach der man sterben muss, um zu beweisen, dass man liebt. Du wolltest leben, um mich wiederzusehen.«

»Vielleicht habe ich nicht einmal an dich gedacht!«, sagte Paul fast verzweifelt.

»Paul«, sagte Lilli jetzt fest, »es ist vorbei. Ich habe überhaupt kein Recht, dir etwas vorzuwerfen.«

Paul sagte nichts, aber er ließ die Hand unter ihrer liegen, bis sie sie schließlich selber zurückzog. Er vermied ihren Blick. Sie trank einen Schluck Mokka. Die Schülerinnen im Hintergrund hatten sich geeinigt und eine Abgesandte ausgewählt, die sich Kästner nähern sollte. Lilli konnte ein innerliches Lächeln nicht unterdrücken. Sie wusste, wie Kästner auf so etwas reagierte. Arme Schülerinnen!

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Paul.

Lilli sah zu ihm hin. Er holte ein schwarzes Tüchlein aus der Jackentasche, das er jetzt auseinanderfaltete. Ein Ring kam zum Vorschein. Ein Diamantring.

»Ich kann das nicht annehmen«, sagte Lilli heftig, »das weißt du.«

»Warte«, sagte Paul und nahm den Ring hoch. Er gab ihn Lilli.

»Halte ihn ins Licht.«

Der Diamant war nicht groß, und sie erkannte, dass er in sehr ungewöhnlicher Art geschliffen war. Nicht als Brillant, das konnte sie sehen. Es gab keine Oberfläche. Er sprühte von Licht so sehr, dass es war, als sähe man auf eine große Schneefläche. Und er war weiß.

»Ich habe ihn wie den Sancy-Diamanten geschliffen, weil ich nicht weiß …«, sagte er und stockte. Dann fuhr er schnell fort, ohne sie dabei anzusehen:

»Weil ich nicht weiß, ob wir uns je wiedersehen werden. Eine Erinnerung an das, was wir eigentlich sein wollen.«

Lilli betrachtete den Diamanten und das, was Paul gesagt hatte, klang in ihr nach. Was wollte sie sein? Sie legte den Diamanten auf das Tischtuch in einen der Sonnenflecke. Lichtreflexe waren auf allem, was auf dem Tisch stand: auf den Mokkatassen, auf dem Tischtuch, auf ihren Händen. Sie dachte daran, dass sie mit Schambacher geschlafen hatte. Sie dachte daran, wie Wilhelm erst zurückgekommen war, als Paul die Diamanten schliff. Sie dachte an ihre Mutter, die noch immer nicht wusste, dass Wilhelm noch lebte. Sie dachte an Schambacher, der sie geliebt und dabei benutzt hatte, sie dachte daran, dass sie von Paul geglaubt hatte, er sei ein Mörder.

»Wir bräuchten alle so einen Diamanten«, sagte sie sehr leise.

»Na ja«, sagte Paul mit einem Anflug dieses jungenhaften Lächelns, das sie schon an ihm gemocht hatte, als er wirklich noch ein Junge war, und drehte seine Hände, »ich kann schlecht einen Dia-

mantring tragen.«

Sie schwiegen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Lilli wusste nicht, was sie sagen sollte. Das kam, weil sie auch nicht genau wusste, was sie fühlte. Der Diamant lag noch immer zwischen ihnen auf dem Tisch. Paul sah, dass sie keine Anstalten machte, den Ring zu nehmen. Er lehnte sich zurück und schaute hinüber zu dem Tisch, an dem die Schülerinnen gesessen hatten, die aber jetzt gezahlt hatten und eine von ihnen trösteten, die in Tränen aufgelöst war. Kästner trank ungerührt seinen Kaffee.

»Ich muss gehen«, sagte Paul. Lilli nickte. Der Kellner kam, er zahlte, und sie standen auf. Paul half ihr höflich in den Mantel. Ihre Handschuhe lagen neben dem Ring, den er nicht wieder genommen hatte. Sie wusste, dass er ihn nicht nehmen würde, aber sie konnte es auch nicht. Paul zog den Mantel an und setzte den Hut auf, ohne noch einmal hinzusehen. Dann reichte er ihr die Hand.

»Leb wohl, Lilli«, sagte er warm.

»Paul«, erwiderte sie, aber er sagte lächelnd: »Lass nur, Lilli.«

Dann gingen sie. Der Diamantring lag auf dem Tisch. Paul hielt ihr die Türe auf, und sie traten hinaus in den hellen Tag. Der Turm der Gedächtniskirche ragte hoch in einen blauen Himmel. Überall glitzerte es. Ohne einen weiteren Gruß ging Paul nach links. Lilli sah ihm nach und wusste noch immer nicht, was sie tun sollte. Langsam drehte sie sich um und ging auf die U-Bahnstation zu. Sie wollte eben die Straße überqueren, als sie hinter sich Laufschritte hörte und sich umdrehte. Es war der Kellner aus dem Romanischen Café.

»Gott sei Dank!«, sagte er atemlos. »Gnädige Frau haben ihren Ring vergessen.«

Er reichte ihn ihr. Sie wollte etwas sagen, aber da stand er, strahlend, weil er sie vor einem großen Verlust bewahrt glaubte. Da musste Lilli lachen. Das Schicksal wollte es wohl nicht anders.

»Danke!«, sagte sie und kramte in ihrer Handtasche nach dem Portemonnaie, um dem Mann ein Trinkgeld zu geben.

Der Kellner wehrte ab:

»Aber gnädige Frau«, sagte er, »das versteht sich doch von selbst!«

Und dann ging er zufrieden in sein Café zurück. Lilli sah ihm nach, dann sah sie den Ring an, drehte sich um und begann zu rennen. Ganz undamenhaft. Wie ein Kind.

»Paul!«, schrie sie im Rennen. »Paul!«

Beim Klang ihrer Stimme drehte er sich um. Als er Lilli rennen sah, blieb er stehen und wartete auf sie, ohne zu lächeln. Sie erreichte ihn, atemlos, weil sie so schnell gelaufen war, zerrte den Handschuh von ihren Fingern und steckte sich den Ring an. Und dann fragte sie:

»Hast du Lust, heute Nachmittag mit mir nach Tempelhof zu kommen? Fliegen?«

Paul sah sie an. Dann lächelte er.

»Ich bin noch nie geflogen«, sagte er.

»Ja«, sagte Lilli, »ich auch nicht.«

»Gerne«, sagte Paul.

»Dann bis heute Nachmittag«, sagte Lilli froh.

Paul sah auf den Ring an ihrem Finger.

»Bis heute Nachmittag«, sagte er und lächelte dabei so wie der Junge, in den Lilli sich damals verliebt hatte, »aber bis zur U-Bahn darf ich dich noch begleiten, ja?«

Lilli nickte. Bei jedem ihrer Schritte stäubte der Schnee auf, glitzerte und funkelte in der Sonne und schwebte wieder zu Boden. Nachdem sie eine Weile schweigend gegangen waren, nahm Paul ihren Arm. Lilli drückte sich fest an ihn und bemerkte erst, als sie den Wittenbergplatz schon überquert hatten, dass sie an der U-Bahnstation vorbeigegangen waren.

Das, dachte sie spöttisch und über sich selbst lächelnd, ist auch so eine Diamantengeschichte. Und dann blieb sie stehen, nahm Pauls Gesicht in ihre Hände und küsste ihn.
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